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Für alle Ritter und die Ladys, die sie lieben …
und für Dan, der mein Ein und Alles ist.


Prolog

Burg Campbell
Glen Orchy, Schottland
1675

Nun, wir alle wissen doch, dass Tristan den Kampf gewonnen hätte, wenn das nicht passiert wäre. Niemand kann ihn besiegen.« Robert Campbell, der Elfte Earl of Argyll, wandte sich seinem Neffen zu, der neben ihm saß, und zwinkerte ihm zu.

Callum MacGregor, der ihm gegenüber Platz genommen hatte, brummte zustimmend. »Aye, nur deshalb konnte dieser Bastard Fergusson ihn zu Fall bringen und einen Kampf provozieren. Ihm hätte man die Nase brechen müssen, nicht meinem Sohn.«

»Ich habe ihm einen kräftigen Kinnhaken verpasst, Vater«, verteidigte sich Tristan. »Außerdem tut sie gar nicht mehr weh.« Er betastete seine lädierte Nase. Sie schmerzte noch immer höllisch, aber ein MacGregor jammerte nicht über gebrochene Knochen. »Alex Fergussons Stolz wird sich schwerer wiederherstellen lassen.«

»Gut gesprochen«, lobte sein Onkel und klopfte Tristan auf die Schulter. »In deinen Adern fließt Ritterblut. Du wirst zu einem Ehrenmann heranwachsen.«

Tristan glühte vor Stolz.

»Mir gefällt es, wenn der Nasenrücken ein wenig krumm ist.« Kate MacGregor legte ihre Stickarbeit aus der Hand und lächelte ihren Sohn liebevoll an. »Jetzt siehst du deinem Onkel sogar noch ähnlicher. Habe ich recht, Anne?«

Roberts schöne Frau schaute von ihrer Nadelarbeit auf und stimmte zu. »Ja, er ist genauso hübsch. Auch mit blutunterlaufenen Augen.«

Tristan errötete und versetzte seiner Schwester mit der Schulter einen Stups, als sie ihn spöttisch anlachte.

»Ich fürchte, die Nase des Jungen muss noch einige Male mehr gebrochen werden, ehe sie meiner gleicht.« Robert Campbell ergriff die Hand seines Neffen, bog ihm die Finger zur Faust und legte seine Hand darüber. »Denk immer daran, dass die Abwehr genauso wichtig ist wie schnelle Schlagkraft.«

Graham Grant, ein enger Freund der MacGregors und der Campbells of Argyll, saß am Kamin und trank sein Bier. Jetzt stieß er mit der Stiefelspitze gegen den Fuß des Chiefs der MacGregors. »Callum, du wirst Robbie doch nicht erlauben, Tristan in der Kunst des Nahkampfes zu unterweisen, oder?«

»Meine Fähigkeiten anzuzweifeln beweist nur, dass du ein schlechter Lehrer bist, Graham«, erwiderte Robert gelassen.

»Ich gebe zu, dass dein Können sich unter meiner Anleitung im Laufe der Jahre sehr verbessert hat«, entgegnete Graham leichthin. »Aber hätte ich Tristan ausgebildet, würden dem jungen Alex Fergusson jetzt ein paar Zähne fehlen und vielleicht ein oder zwei Gliedmaßen.«

Robert schaute lächelnd auf Tristan, als die Krieger um sie herum alle zustimmten, dass der lästige Fergusson-Junge sich eines Tages aufgespießt von der Klinge eines Widersachers wiederfinden würde – vorzugsweise von der Tristans.

»Denk also daran«, Robert Campbell beugte sich so weit vor, dass nur sein Neffe ihn hören konnte, »dass es im Leben eines Mannes viele Momente gibt, in denen die Entscheidung, die er trifft, sein weiteres Schicksal bestimmt.«

Tristan nickte. Er begriff diese Worte, weil Kriegerblut in seinen Adern floss. Es war nicht immer nötig, dem Gegner den schlimmstmöglichen Schaden zuzufügen – die Tatsache, dass sein Vater nicht immer mit dieser Meinung einverstanden war, ließ Tristan sich manchmal wünschen, der Earl wäre statt des Chiefs sein Vater. Er dachte über seine Entscheidung nach, gegen Alex zu kämpfen, nachdem er sich vom Boden aufgerappelt hatte. Tristan hatte nicht damit gerechnet, dass die Faust des Jungen so schnell sein würde. Alles, woran er sich erinnerte, nachdem Alex Fergusson ihn getroffen hatte, war der Geschmack von Blut in seinem Mund und dass sein und Alex’ Vater sich angeschrien hatten. Danach hatte seine Mutter ihn an den weiteren Wettkämpfen nicht mehr teilnehmen lassen – drei Wettkämpfe, von denen Tristan gewusst hatte, dass er sie gewinnen könnte. Er hatte sein Schicksal insofern gut gelenkt, als dass er lediglich mit einer blutenden Nase nach Hause gekommen war.

Der Lärm, der plötzlich ins Zimmer drang, ließ die Männer aufspringen. Das laute Rufen, das von draußen zu hören war, veranlasste sie, zu ihren Schwertern zu greifen.

»MacGregor!«, brüllte jemand. »Komm raus und stell dich mir, wenn du den Mut dazu hast! Du beleidigst mich und meine Familie nicht noch einmal! Du wirst diese Nacht nicht überleben!«

Tristan hörte kaum, dass sein Vater den Frauen und Kindern befahl, nach oben in den Turm zu gehen. Während ihm die Farbe aus dem Gesicht wich, beobachtete er, wie Graham und sein Onkel zur Tür eilten. Der Mann da draußen war Alex Fergussons Vater. War er gekommen, um Callum MacGregor zu töten? Weil zwei Kinder gegeneinander gekämpft hatten?

»Tristan, geh!«, befahl sein Vater, aber Tristan konnte sich nicht bewegen. Er konnte kaum atmen. Es war seine Schuld. Die Männer würden kämpfen; sein Vater könnte seinetwegen sterben. Er streckte die Hand aus, als wollte er seinen Vater aufhalten, als der zur Tür ging. »Geh nicht fort!« Er wollte es laut rufen, doch die Bitte kam ihm nur als ein Wispern über die Lippen. Er war erst vierzehn. Sie würden nicht auf ihn hören.

»Zeig dich, Fergusson!«, rief Callum. Er ging an seinem Schwager und seinem besten Freund vorbei und stieß die schwere Tür auf. »Zeig dich, und ich werde dir noch einmal ins Gesicht sagen, dass du der Sohn eines Schweins bist!«

Lautes Brüllen folgte, aber Tristan wurde von seiner Mutter weggezerrt, die ihn am Arm gepackt hatte. Als er aus dem Zimmer geführt wurde und mit den anderen die Treppe hinaufging, warf er über die Schulter einen Blick zurück und sah, dass Graham und sein Onkel den Wohnturm verließen, um seinem Vater zu folgen.

»Ich sollte bei ihnen sein.« Im oberen Turmzimmer angekommen, versuchte Tristans ältester Bruder, sich an ihrer Mutter vorbeizudrängen, aber sie stellte sich ihm in den Weg und gebot ihm mit erhobener Hand zu bleiben.

»Deinem Vater wird nichts geschehen, Rob. Setz dich zu deinen Brüdern! Bitte, mein Sohn!«

O Gott, mach, dass ihm nichts geschieht!, betete Tristan. Ihm war schlecht und ein wenig schwindelig, als die Angst Welle um Welle über ihn herfiel. Seine Schwester saß auf Lady Annes Schoß und weinte. Ihr Weinen ließ Tristan wünschen, aus dem Zimmer zu flüchten und nach draußen zu laufen. Wenn er sich entschuldigte, würde sich Alex’ Vater dann zurückziehen? Er, Tristan, würde alles tun … alles, um diesen Schmerz loszuwerden, der in seinem Kopf tobte, in seinem Magen, in seinem Herzen. Wenn seinem Vater etwas geschah …

Ein schauriger Schrei durchstach seinen Trübsinn und ließ jeden Laut im Zimmer verstummen. Grahams Frau wurde blass und zog ihr Schwert. »Ich werde nach unten gehen.« Ohne auf die Zustimmung der anderen zu warten, öffnete sie die Tür und lief die Treppen hinunter. Ihr gellendes Aufkreischen einen Augenblick später schickte Entsetzen durch den Turm und in das Herz eines jeden, den sie zurückgelassen hatte.

Tristan war nicht der Erste, der aus dem Zimmer lief. Als er es schließlich verließ, wünschte er, er wäre drinnen geblieben und hätte die Tür verriegelt, um niemals mehr herauszukommen. Er hatte Angst um das Leben seines Vaters gehabt. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass jemand anders sterben könnte. Und niemals, niemals er.

»Dafür werden sie sterben!«, hörte er seinen Vater aus tiefster Seele brüllen. »Sie alle werden sterben!«

Tristan ging die letzten Stufen so langsam hinunter, dass es sich anfühlte, als bewegte er sich gar nicht. Alles schien so … irreal zu sein. Es musste irreal sein. Denn der schlaffe Körper, der dort auf dem Boden des Burghofs lag und den Callum MacGregor in den zitternden Armen hielt, konnte nicht sein Onkel sein. Ein Pfeil ragte aus seiner Brust. Robert Campbell konnte nicht tot sein. Er war zu stark, zu mutig und zu ehrenhaft, um im Dunkel der Nacht niedergestreckt zu werden – weil ein Kind die Entscheidung getroffen hatte zu kämpfen. Zu betäubt, um weinen zu können, zu verzweifelt und zu gequält von Schuldgefühlen, konnte Tristan nur wie erstarrt dastehen. Er sah, wie seine Mutter und Anne auf die Knie fielen. Ihr schmerzerfülltes Klagen drang in jeden Winkel des Turms.

Der Mensch, den Tristan mehr als jeden anderen auf der Welt geliebt hatte, war tot. Gestorben durch einen Pfeil, der ihn mitten ins Herz getroffen hatte. Es war ein Moment, der den Lauf vieler Leben verändern würde. Am stärksten das Tristans und des Mädchens, das ihn eines Tages wieder er selbst sein lassen würde.


Kapitel 1

England, 1685

Dieser arrogante Dummkopf!« Isobel Fergusson stieß die schwere Holztür auf und betrat den riesigen Palastgarten Whitehalls. Dabei kamen ihr ein Dutzend boshafter Flüche über die Lippen. Elf Jahre nach dem Tod ihrer Mutter und zehn, seit ihr Vater seine sieben Kinder als Waisen zurückgelassen hatte, brach sich die schwere Last der Sorge um ihre Familie endlich Bahn. Verdammt, ihr Bruder Alex würde sie alle in tödliche Gefahr bringen! Oh, warum nur waren sie nach England gekommen? Wenn sie unbedingt der Krönung des Duke of York zum König beiwohnen mussten, dann sollte jetzt Patrick bei ihr sein, ihr ältester Bruder und der Erbe ihres verstorbenen Vaters. Er war jetzt der Chieftain der Fergussons, nicht Alex. Sie hatten nur ein, zwei Wochen bleiben wollen, aber als der künftige König alle Gäste eingeladen hatte, einen weiteren Monat in Whitehall zu bleiben, hatte Alex angenommen. Isobel stieß einen kleinen Stein aus dem Weg und fluchte wieder. Wie hatte sie nur einen so unbesonnenen, gedankenlosen Dummkopf großziehen können?

Es war keinesfalls so, dass Isobel für die Annehmlichkeiten, die Whitehall zu bieten hatte, nicht empfänglich wäre: die luxuriösen Federbetten, die weitläufigen Galerien mit den hohen gewölbten Decken, in denen selbst das leiseste Flüstern der eleganten Lords und Ladys widerhallte, die so stark gepuderte Gesichter hatten, dass sie wie lebende, atmende Statuen aussahen. Alles in diesem Palast war ganz und gar ungewöhnlich und verführerisch … auf eine eigenartige Weise. Alex hatte die Einladung angenommen, obwohl er wusste, dass die MacGregors von der Insel Skye auch hier waren! Wie hatte er das tun können? Hatte er den Hass vergessen, der zwischen ihren Clans herrschte? Oder die vielen Fergusson-Chieftains, die vor zehn Jahren von dem rachsüchtigen Teufel Callum MacGregor getötet worden waren?

»Lieber Gott«, betete sie inständig, als sie neben der großen steinernen Sonnenuhr in der Mitte des Gartens stehen blieb, »gib mir Kraft und meinem unbesonnenen Bruder genügend Klugheit, dass er nicht noch einen Krieg vom Zaune bricht!«

Eine Bewegung zu ihrer Rechten lenkte ihre Aufmerksamkeit auf eine Reihe lebensgroßer Bronzestatuen, die im Sonnenlicht glänzten. Als eine davon sich unvermutet bewegte, zuckte Isobel zurück und prallte gegen die Sonnenuhr.

»Vorsicht, Mädchen!«

Er war ganz gewiss keine Statue, sondern ein Mann – auch wenn sein Antlitz vom selben Künstler hätte geschaffen worden sein können, von dem die Meisterwerke stammten, die den Garten schmückten. Isobel nahm jeden Zentimeter seiner Erscheinung in sich auf, als der Fremde hinter dem golden schimmernden Ebenbild eines Erzengels hervortrat, dessen Flügelschlag bei der Landung auf seinem Sockel für immer in der Bewegung erstarrt war. Der Fremde war wie ein Engländer gekleidet, wenn auch ohne all dessen Putz … oder die Perücke. Das Haar fiel ihm offen bis auf die Schultern und hatte die Farbe glänzender Kastanien. Es wurde von sonnengebleichten Strähnen durchzogen, die fast so golden schimmerten wie seine Augen. Er trug ein beigefarbenes Leinenhemd, das um die schmalen Hüften von einem Gürtel zusammengehalten wurde. Der gerüschte Kragen stand am Hals offen, was den Mann eher wie einen Schurken, weniger wie einen Adligen aussehen ließ. Er war groß und schlank, seine langen, muskulösen Beine steckten in einer eng sitzenden Hose. Er trug mattschwarze Stiefel, und seine Schritte wirkten leichtfüßig, aber dennoch wohl überlegt, als er auf Isobel zukam.

»Ich wollte Euch nicht erschrecken.« Der melodiöse Klang seiner Stimme wies ihn als Schotten aus, vielleicht sogar als einen Highlander. »Ich hielt Euch für meine Schwester. Aber ich bin unendlich dankbar, dass ich mich geirrt habe.« Sein Lächeln war – abgesehen von dem Aufblitzen eines schalkhaften Grübchens in einer seiner Wangen – unschuldig, und es wirkte offen und freundlich. Aber die Art, wie die Farbe seiner Augen sich von Haselnussbraun zu schimmerndem Gold veränderte, wies auf etwas Urwüchsiges hinter seinem kessen Charme hin. Es waren die Augen eines Adlers, der seine Beute erspäht hatte.

Für einen Moment, der absolut ihrer Kontrolle entglitt, vermochte Isobel sich nicht zu bewegen und betrachtete seine faszinierende Erscheinung. Bis auf eine leichte Krümmung war seine Nase von geradezu klassischer Form und thronte über einem Mund, der dazu gemacht war, eine Frau all ihrer Gegenwehr zu berauben, einschließlich jedes vernünftigen Gedankens.

Sie machte einen Schritt um die Sonnenuhr herum und hielt instinktiv Distanz zu dieser Macht, die sie verwirrte und ihr den Atem raubte.

Verdammt, sie musste etwas sagen, bevor er sie für genau das hielt, was sie war – eine Närrin. Vermutlich erging es jeder Frau mit Augen im Kopf so, wenn sie ihn ansah. Mit einem leichten Senken des Kinns, das zeigen sollte, dass sie sich von keinem Mann für dumm verkaufen ließ, warf sie ihren tief rotbraunen Zopf über die Schultern zurück und sagte: »Eure Schwester hält Euch also für einen arroganten Dummkopf?«

»Aye«, bestätigte er mit einem Grinsen, das ebenso unschuldig wie verführerisch war. »Das und noch viel Schlimmeres.«

Als sollte es seine Aussage bekräftigen, erregte eine weitere Bewegung jenseits der Statuen Isobels Aufmerksamkeit. Als sie hinschaute, sah sie eine junge Frau zum Palast zurücklaufen; sie hatte goldblonde Locken und trug ein saphirblaues Kleid.

»Meine Vermutung ist«, entgegnete Isobel, während sie an ihm vorbeisah und den Rückzug der Lady beobachtete, »dass Eure Schwester höchstwahrscheinlich recht hat.«

»Das hat sie meistens«, stimmte er zu, ohne sich die Mühe zu machen, sich umzuschauen. Seine Tonlage vertiefte sich ebenso wie sein Lächeln. »Aber ich bin nicht gänzlich unverbesserlich.«

Anstatt diesen Punkt mit einem so offensichtlichen Schürzenjäger wie ihm zu diskutieren, sollte sie besser über eine Möglichkeit nachdenken, wie sie Alex überzeugen konnte, mit ihr und Cameron abzureisen. Isobel zog zweifelnd die Stirn kraus und wandte sich zum Gehen. »So schwer es auch zu glauben ist, Sir, werde ich wohl Euer Wort für wahr nehmen müssen. Guten Tag.«

Ihr Atem beschleunigte sich einen Augenblick später, als der Fremde an ihrer Seite auftauchte und sich zu ihr herunterbeugte.

»Ihr könntet doch den Nachmittag mit mir verbringen und es selbst herausfinden.«

Seine Nähe erfüllte die Luft um sie herum mit Wärme und dem vertrauten Duft von Heidekraut. Er war ganz gewiss ein Highlander, vielleicht war er einer von den Gordons, oder er gehörte zum Clan der Donaldsons, auch wenn er kein Plaid trug. Sie erwog, ihn nach seinem Namen zu fragen, entschied sich aber dagegen. Er könnte dieses Interesse als Annahme seines Angebots werten. Und sie konnte es sich nicht erlauben, sich ihre Sinne verwirren zu lassen, indem sie einen ganzen Nachmittag mit ihm verbrachte, wenn die Sicherheit ihrer Familie auf dem Spiel stand.

»Danke, Mylord, doch ich muss über einige Dinge nachdenken.« Sie ging schneller, aber so leicht ließ er sich nicht wegschicken.

»Haben diese Dinge mit dem unbesonnenen Bruder zu tun, für den Ihr gebetet habt?«

»Warum interessiert Euch das?«, fragte Isobel, die versuchte, sich nicht von der Kühnheit beeindrucken zu lassen, mit der er ihr folgte. »Habt Ihr Sorge, er könnte sich Euren Titel angeeignet haben?«

Sein Lachen traf sie ebenso unvorbereitet wie ihre Reaktion darauf: Fröhlich und sorglos hallte es in ihr wider. Dutzende anderer Männer hätten sie ob dieser Bemerkung jetzt tadelnd angesehen, auch wenn Isobel sie lediglich gemacht hatte, um ihr mangelndes Interesse zum Ausdruck zu bringen. Aber dieser charismatische Fremde fand ihre Entgegnung witzig. Und ihr gefiel es, dass er genügend Selbstvertrauen hatte, darüber und über sich selbst zu lachen.

»Warum müssen Brüder immer so kompliziert sein?«, gab sie mit einem Lächeln nach und begann, neben ihm herzugehen. »Wahrhaftig, gäbe es einen Titel für unbesonnene Brüder, dann würde er ihm gebühren.« Sie fühlte sich ein klein wenig schuldig, weil sie auf diese Weise über Alex sprach – mit einem Mann, den sie nicht kannte. Doch vielleicht machte das die Sache auch leichter. Sie brauchte jemanden, mit dem sie über ihr Dilemma reden konnte. Nein, was sie wirklich brauchte, war ein Augenblick oder auch zwei, in denen sie nicht darüber nachdenken musste. Dieser Fremde brachte sie zum Lachen, und das hatte sie den ganzen Morgen noch nicht getan.

Er bückte sich, um einen Stein aufzuheben und ihn in den kleinen See zu werfen, der einige Schritte vor ihnen lag. »Und was hat Euer Bruder angestellt, das so schrecklich ist?«

»Er weigert sich, Whitehall zu verlassen und nach Hause zu reisen.«

»Ah, unverzeihlich.«

Isobel warf ihm einen Seitenblick zu und sah, dass er sie anlächelte. »Ihr versteht das nicht.«

Er zog eine dunkle Augenbraue hoch und wartete darauf, dass sie weitersprach.

»Also gut, wenn Ihr es unbedingt wissen wollt – unsere meistgehassten Feinde sind vor Kurzem hier eingetroffen, um dem König ihre Aufwartung zu machen. Mein Bruder ist großspurig und hochmütig. Wenn wir hierbleiben, wird er wahrscheinlich einen von ihnen beleidigen und damit erreichen, dass diese Barbaren uns erneut heimsuchen.«

Er nickte und führte sie um den See herum. »Jetzt verstehe ich Eure Lage besser. Aber warum ist es Euer Problem, darüber nachzudenken?«, wollte er wissen und wandte sich ihr zu. »Wo ist Euer Vater, dass sein Sohn Entscheidungen trifft, die seine Familie in Gefahr bringen könnten?«

»Er ist tot«, sagte Isobel. Ihr harter Blick richtete sich auf den Palast und die Bestien, die irgendwo dort drinnen umherschlenderten. »Getötet von ebendiesen Feinden. Ich schwöre, könnte ich auch nur einen von ihnen allein in die Finger bekommen, ich würde ihm die Kehle aufschlitzen und ihn zu dem Teufel zurückschicken, der ihn gezeugt hat.«

Sie war ein wenig überrascht zu sehen, dass gleichermaßen Mitgefühl wie Erheiterung die Gesichtszüge des Mannes weicher machten.

»Für mich hört sich das an, als hätten Eure Feinde mehr von Euch zu befürchten als Ihr von ihnen, Mädchen.«

Isobel schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht so dumm wie mein Bruder. Unsere Feinde haben uns bis jetzt in Ruhe gelassen, und ich will, dass das so bleibt.«

»Sehr klug«, sagte er, und Isobel war froh, dass sie ihm davon erzählt hatte. Er stimmte zu, dass sie recht damit hatte, abreisen zu wollen. »Ich könnte an Eurer Stelle mit Eurem Bruder reden, wenn Ihr es wünscht. Vielleicht kann ich ihn zur Einsicht bringen.«

Isobel konnte nicht anders, als ihn strahlend anzulächeln. Er schien ihr genau zugehört zu haben. Sie brauchte Hilfe, und sie war in diesem Moment bereit, sie von jedem anzunehmen, und sei es von einem Fremden. »Das ist sehr freundlich von Euch, aber ich möchte mich nicht aufdrängen …«

»Ihr drängt Euch nicht auf. Ich wünsche, Euch zu helfen, wenn ich es kann.«

Sie blieb stehen und schaute zu ihm hoch, als er neben ihr verharrte. »Ihr kennt mich doch gar nicht. Warum wollt Ihr mir helfen?«

Sein Grübchen vertiefte sich, zusammen mit dem honigfarbenen Ton seiner Augen. »Das ist das, was ich am besten kann.«

Nachdem er Küsse und wer weiß was noch alles von einer Lady hinter den Statuen im Garten gestohlen hatte? Dieser Mann war offensichtlich mit allen Wassern gewaschen, aber auch unglaublich liebenswert. »Wie außerordentlich ritterlich von Euch!«

Er deutete eine Verbeugung an und verzog den Mund zu einem Grinsen, als er sie ansah. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen. »Seht Ihr? Es gibt doch noch Hoffnung für mich.«

»Nicht wenn es nach Eurer Schwester geht, und sie kennt Euch am besten.«

»Was würdet Ihr denn über mich wissen wollen?« Er bot ihr seinen Arm, und Isobel akzeptierte sein Angebot.

»Ich habe nur einen kurzen Moment Zeit, vielleicht auch zwei …«

»In dem Fall solltet Ihr Euch Eure Frage sehr genau überlegen.«

Sie tippte mit dem Finger an ihr Kinn, während sie weiter über die ausgedehnte Rasenfläche schlenderten. »Also gut, ich weiß eine. Warum hält Eure Schwester Euch für einen unbesonnenen Dummkopf … unter anderem?«

»Sehr gut«, meinte er, und so etwas wie eine Sorgenfalte bildete sich über seinen dunklen Augenbrauen. »Ihr seid klug und schön.«

Isobel sah ihn aus schmalen Augen an und lächelte wissend. »So wie Ihr.« Ihr stockte fast der Atem angesichts ihrer Kühnheit, aber sein entwaffnender Freimut brachte sie dazu, sich unbeschwert zu fühlen.

»Wie soll ich Eure Frage aufrichtig beantworten, nachdem Ihr mich schön genannt habt? Denkt Euch eine andere Frage aus!«

Sie lachte, und es fühlte sich wunderbar an. »Nein. Es bleibt bei dieser Frage. Eure Antwort bitte.«

»Hölle, lasst mich nachdenken! Nun, meine Schwester findet, dass ich stets zu sorglos bin.«

»Seid Ihr das denn?«

»Nein, ich mache mir nur weniger Sorgen um jede mögliche Konsequenz.«

»Dann seid Ihr in der Tat sorglos.«

Er nickte und hob einen Finger. »Aber nicht immer. Ich sagte, weniger Sorgen, nicht gar keine Sorgen.«

Sie billigte ihm diesen Punkt zu und erfreute sich an seinem Scharfsinn. »Seid Ihr weniger oder gar nicht wegen der Konsequenzen für den Ruf einer Lady besorgt, wenn sie mit wehendem Haar und geröteten Wangen zurück in den Palast flieht?«

Er wandte sich leicht um, als erinnerte er sich erst jetzt wieder des Mädchens, das er hinter der Statue versteckt hatte. »Wenn sie darauf bedacht ist, ihren Ruf in meine Hände zu legen, obwohl wir uns erst einen Tag kennen«, sagte er und richtete den Blick wieder auf Isobel, »dann würde ich eher dazu neigen, weniger besorgt zu sein.«

»Ich verstehe. Nun, zumindest seid Ihr ehrlich.«

»Nur weiter!«, neckte er sie. »Ich höre Euch viel lieber meine Tugenden aufzählen, als dass ich Euch meine Fehler preisgebe.«

»Gibt es denn noch viele davon?«

»Das hängt davon ab, wer das wissen will.«

»Ich denke, in diesem Fall ziehe ich es vor, mein eigenes Urteil zu fällen.«

»Es ist erfrischend, das zu hören.« Für einen Moment sah er überrascht und so aufrichtig erleichtert aus, dass Isobel sich fragte, wie kompliziert dieser Mann wirklich war.

Sie sollte in den Palast zurückkehren und nach ihren Brüdern sehen, aber verdammt, sie amüsierte sich. Was konnte es schon schaden, einfach nur eine Weile zusammen spazieren zu gehen? Es war schließlich nicht so, als würde sie sich hinter der nächsten Statue, an der sie vorbeikamen, von ihm küssen lassen. Obwohl sie durchaus verstehen konnte, warum einige der vornehmen, normalerweise überkorrekten Ladys bei Hofe ihren Ruf für einige gestohlene Augenblicke mit ihm wegwerfen würden. Je länger sie ihn ansah, desto unwiderstehlicher wurde er. Isobel war sich nicht sicher, ob es sein lausbübisches Lächeln war oder die Art, wie seine Augen jede Regung in ihrem Gesicht wahrnahmen, wenn er sich nur auf sie konzentrierte und damit ihren Verstand außer Kraft setzte. Im Augenblick war ihr das egal. Ihr gefiel die Art, wie er sie anschaute – so, als wäre sie mehr als die Mutter, das Kindermädchen und die Köchin für ihre Brüderbrut. Nicht dass sie etwas dagegen hatte, all das zu sein. Sie liebte ihre Familie mehr als alles andere auf der Welt, doch es war schön, ihre Pflichten für eine kurze Zeit zu vergessen, besonders jetzt, da sie wusste, dass dieser Mann ihr helfen und mit Alex reden würde.

»Was ist mit Euch?«, fragte er, während sie sich dem Westtor näherten. »Was würde Euer Bruder über Euch sagen?«

»Das hängt davon ab, welchen Bruder Ihr fragt.« Sie lächelte, als sie an ihre Brüder dachte, die sie bei Patrick daheim gelassen hatte. »Ich habe sechs.« Sie verdrehte die Augen himmelwärts und nickte bestätigend, als er sie entsetzt ansah. »Die drei jüngsten würden sich vermutlich darüber beklagen, dass ich ihnen zu viele Pflichten auferlege. Aber das wäre unwahr, denn sie spielen sehr viel mehr, als sich um ihre Aufgaben zu kümmern. Cam würde Euch sagen, dass ich zu nachgiebig bin, während Patrick mich für so stur wie unseren Ochsen hält.«

»Euer Ochse?« Sein Lächeln wirkte ein wenig angestrengt. »Gibt es einen im Besonderen, an den Ihr ihn erinnert?«

»Wir haben nur den einen; wir brauchen ihn unbedingt, weil wir nur zwei Kühe haben.« Kaum dass sie es ausgesprochen hatte, tat ihr diese Antwort leid, denn sein Lächeln wurde ein klein wenig dünner. Sie konnte an seinen Kleidern erkennen, dass er nicht arm war. Würde er jetzt auf sie herabsehen, weil sie es war?

»Für Eure Mutter muss es schwer sein, so viele Söhne aufzuziehen, wenn nur so wenig Vieh vorhanden ist, das etwas einbringen kann«, sagte er und bewies damit, dass er über ihren unterschiedlichen gesellschaftlichen Rang ebenso wenig besorgt war wie darüber, eine Lady in aller Öffentlichkeit zu küssen.

»Meine Mutter ist bei Tamas’ Geburt gestorben.«

Er blieb stehen, als sie zu der Steinbank kamen, die sich an der Tormauer entlangzog. »Ihr habt Eure Geschwister also alle allein großgezogen?«

»Patrick und ich haben sie großgezogen. Wir tun es noch. Tamas ist erst elf. Es hat schwere Zeiten gegeben, aber auch wunderbare.« Sie lächelte ihn an, als er ihr einen Platz anbot, ehe er sich setzte.

»Habt Ihr Hunger gelitten?« Die Besorgnis in seiner Miene war ganz reizend, jetzt, da sie von seiner angeblichen Sorglosigkeit wusste.

»Legt Eure schimmernde Rüstung ab, edler Ritter! Es gibt keinen Grund, Euer Angebot zurückzunehmen. Patrick hat immer dafür gesorgt, dass genug zu essen auf dem Tisch war.«

Sein charismatisches Grinsen kehrte zurück und blitzte sie an, was Isobel ein für alle Mal davon überzeugte, dass ihm wahrscheinlich keine Frau in ganz Schottland und ganz England widerstehen könnte. »Eine Rüstung ist ein zu sperriges Gewand, es zu tragen. Außerdem wäre meine ziemlich eingerostet.«

»Man kann sie aufpolieren.«

Auf die Stille, die darauf folgte, war sie ebenso unvorbereitet wie auf seinen Blick, der plötzlich weicher wurde. »Das ist wahr«, sagte er nach einer langen Weile. »Es ist seltsam, dass Ihr von solchen Dingen zu mir sprecht.«

»Niemand sonst hat das je gemacht, nehme ich an.«

Sie teilten ein geheimnisvolles Lächeln miteinander, ehe er antwortete. »Mein Onkel hat oft von Rittern und deren edlen Taten erzählt. Ich bin schon seit langer Zeit nicht mehr an seine Geschichten erinnert worden.«

»Dann kennt Ihr vermutlich die Legende von König Artus?«

»Natürlich. Wollt Ihr, dass ich sie Euch erzähle?«

Sie sollte das wirklich lieber lassen. Alex und Cameron suchten vielleicht bereits nach ihr. »Gern.«

Aus den wenigen Momenten, die Isobel mit diesem gut aussehenden Fremden hatte verbringen wollen, wurden Stunden. Doch erst als die Sonne sich anschickte unterzugehen, wurde ihr klar, wie viel Zeit vergangen war. »Ich muss gehen. Meine Brüder sind vermutlich schon krank vor Sorge.«

»Trefft Euch morgen mit mir!« Er griff nach ihrer Hand, als sie sich von der Bank erhob und zum Gehen wandte. »Im Garten bei der Sonnenuhr.«

Sie schüttelte den Kopf und war sich seiner Finger sehr bewusst, die ihre losließen, als sie zurückwich. »Ich sollte das nicht tun. Ich weiß nicht einmal, wie Ihr heißt.«

»Tristan.«

Sie lächelte und fühlte sich unbeschwerter als seit Monaten … Jahren. »Ich kenne die Geschichte jenes Ritters nicht«, rief sie ihm im Fortgehen zu. »Aber Ihr könnt mich Guinevere nennen.«

»Nein.« Er lachte. »Tristans Lady hieß Isolde.«

Während Isobel sich zum Palast wandte, wurde ihr Lächeln strahlender. »Das passt sogar noch viel besser.«


Kapitel 2

Tristan schaute ihr nach und erfreute sich am Anblick ihres wiegenden Ganges, als ihre Gestalt in der Ferne kleiner wurde. Wer zum Teufel war sie? Sie musste aus den Lowlands kommen. Für einen kurzen Moment fragte er sich, zu welchem Clan sie gehören mochte. Trotz ihres ausgeblichenen safrangelben Kleides und der Tatsache, dass ihre Familie nur einen Ochsen besaß, war sie zu den Krönungsfeierlichkeiten eingeladen worden – sie konnte also kein einfaches Landmädchen sein. Wer auch immer sie war, Tristan fand sie äußerst anziehend. Er war überzeugt, noch nie so grüne und vor Erstaunen so große Augen wie ihre gesehen zu haben, als er hinter der Statue hervorgekommen war. Sie war nicht so schön wie einige der anderen Frauen bei Hofe, aber Tristan fand die Sommersprossen auf ihrer ungepuderten Nase ebenso bezaubernd wie das Aufblitzen ihres Temperaments, als sie ihm beschrieben hatte, wie sie ihre Feinde zum Teufel jagen würde.

Wie üblich, wenn Tristan eine junge Frau sah, die sein Interesse weckte, war sein erster Gedanke, wie er sie auf schnellstem Wege dazu bekam, dass sie ihre Kleider für ihn auszog. Und ebenso üblich war, dass er über diesen Punkt hinaus nicht weiter über eine Frau nachdachte. Meistens war es ihm sogar gleichgültig, wie er bei der Verführung vorging. Ein strahlendes Lächeln, der Betreffenden einige Male zugeworfen, und wohlgesetzte Komplimente reichten, damit er das bekam, was er haben wollte. Aber diese eine hatte ihn mit klugen Fragen und Antworten herausgefordert, mit denen sie fast ebenso schnell bei der Hand gewesen war wie er selbst. Sie hatte ihn nicht scheu angelächelt, mit ihren ungeschminkten korallenroten Lippen, und die sanfte Röte auf ihren Wangen war natürlich und unverfälscht gewesen. Sie wusste, dass er ein Frauenheld war – dank Eleanor Hartley, die aus ihrem Versteck hervorgekommen und zurück zum Palast geflüchtet war. Doch zu seiner Überraschung war die Unbekannte auf seine Tugenden statt auf seine Unzulänglichkeiten eingegangen.

Tristan lächelte, als er sich von der Bank erhob. Sie war eine Unschuld, und der Gedanke, sie zu verführen, ließ seine Nerven vor Entzücken über eine solche Herausforderung vibrieren.

Aber verdammt, sie hatte ihn »ritterlich« genannt. Seit zehn Jahren hatte das niemand mehr von ihm gesagt. Und sie hatte von einer schimmernden Rüstung gesprochen und damit Erinnerungen geweckt, die er an einem Ort eingesperrt hatte, den er nie wieder hatte aufsuchen wollen. Er wollte auch jetzt nicht daran denken. Was immer er hatte werden wollen, als er ein Junge gewesen war – es war an dem Tag zerstört worden, an dem er mit Alex Fergusson gekämpft hatte.

Er sah zum Banketthaus hinüber, in dem jetzt vermutlich das Abendessen serviert wurde. Seine Leute würden bei warmem Honigwein oder Bier lachend an ihrem Gasttisch sitzen, vielleicht würden sie die Geschichte irgendeiner lange zurückliegenden Schlacht erzählen oder über die Neuigkeiten reden, die ihr Cousin Angus ihnen gestern überbracht hatte: Tristans Bruder Rob hatte eine Nonne aus einem brennenden Kloster gerettet. Tristan hatte nicht den Wunsch, ihm zu Hilfe zu eilen. Auch wenn er mit dem Schwert ebenso gut umgehen konnte wie jeder der Krieger zu Hause auf Camlochlin, hatte er kein Interesse daran, sich dem Kodex der Highlands und seiner Sippe zu unterwerfen: Stolz, Arroganz und Rache. Er zog es vor, einen Mann – oder eine Frau – mit seinem Verstand zu entwaffnen, nicht mit seiner Klinge. Es war eine Einstellung, die ihn, so manches Mal zu seinem tiefen Bedauern, von seinem Vater trennte. Nichtsdestotrotz war es eine Einstellung, von der er zutiefst überzeugt war. Es gab keine Gunst, die er nicht gewinnen konnte, keine Meinung über ihn, die er nicht ändern konnte – wenn ihm der Sinn danach stand, das zu tun.

Einen Moment blieb er reglos in der Dämmerung stehen, wie gefangen zwischen den zwei Welten, die er zurückgewiesen hatte. Seine Gedanken kehrten zu dem Mädchen zurück … Isolde … und zu der Art, wie sie ihn angelächelt hatte, als er ihr seine Hilfe angeboten hatte. Er hätte für immer in diesem Moment verharren mögen. Aber sie irrte sich in ihm. Er hätte ihr die Wahrheit sagen und dafür sorgen müssen, dass sie ihm glaubte. Er war ein gedankenloser Schuft, der sie nur ins Bett kriegen und sie wieder verlassen wollte, ehe sie eine Bindung an ihn aufbaute.

Oder bevor er es tat, was noch schlimmer wäre.

Nachdem Tristan sich entschlossen hatte, welchen Weg er einschlagen wollte, wandte er sich zum Westtor, um den Palastgarten zu verlassen. Unerwartet hörte er eine weibliche Stimme seinen Namen rufen.

Er blickte sich um und sah Lady Priscilla Hollingsworth, eine dunkelhaarige Schönheit, auf die sein Auge gleich bei seiner Ankunft im Palast gefallen war.

»Ich habe Euch im Banketthaus vermisst«, sagte sie und ging rasch auf ihn zu. »Seid Ihr allein?«

Sein Blick glitt von ihren leicht geöffneten Lippen zu ihrem puderweißen Busen, den die feste Schnürung ihres tief ausgeschnittenen Kleides mehr als betonte.

»Glücklicherweise jetzt nicht mehr.« Langsam hob er den Blick und lächelte sie an.

»Wunderbar.« Ihr Mund verzog sich zu dem gleichen dekadenten Lächeln wie seiner. »Wollen wir einen Spaziergang machen?« Ohne auf seine Antwort zu warten, schob sie den Arm unter seinen. »Lady Hartley hat mir berichtet, dass Ihr Highlander seid. Ich habe viele aufregende Dinge über die Männer aus dem Hochland gehört.«

»Gewiss sind sie nicht aufregender als die Geschichten, die mir über englische Ladys zu Ohren gekommen sind.«

Sie kicherte, was vermutlich von dem Prickeln herrührte, das er ihr offensichtlich ihren Rücken herunterlaufen ließ. »Oh, ich bewundere über die Maßen den Tonfall, in dem Ihr sprecht. Er klingt so ungezähmt und doch anmutig. Ganz wie Eure Erscheinung.«

Verdammt, sie hatte Absichten! Die hier brauchte allerdings keine hübschen Worte, sondern verlangte nach etwas, das von ein wenig wilderer Natur war. Und das konnte er schließlich, wie eben noch von ihm behauptet, am besten: Mädchen behilflich sein.

»Lasst Euch nicht von meinem gerüschten Äußeren narren, Lady! Was sich darunter verbirgt, ist das reinste Tier.«

»Aber, Mr. MacGregor!« Sie legte in vorgetäuschter Verlegenheit die Hand auf ihre Brust. »Ich bin eine Lady!«

Als sie die Finger von ihrem milchweißen Busen fortzog, ging Tristan der Gedanke durch den Sinn, dass sie in ihrem Katz-und-Maus-Spiel noch einen Schritt weitergehen und ihm tatsächlich ins Gesicht schlagen könnte. Doch stattdessen presste sie ihre zarten Handflächen auf seine Brust und schob ihn tiefer in die Schatten.

»Aber bitte«, schnurrte sie und ließ ihren heißen Atem über seine Kehle streifen, »lasst Euch davon nicht aufhalten!«

Er legte die Arme um ihre Taille und zog sie an seine Hüften. »Das würde mir nicht im Traum einfallen«, flüsterte er an ihren Lippen, ehe er sie küsste.

»Priscilla!« Der Ruf eines Mannes schnitt durch die Luft wie ein Pfeil.

»Verdammt«, fluchte Tristan und gab sie frei.

»Es ist mein Mann!«

Er warf ihr ein ärgerliches Stirnrunzeln zu, als er ging, um sich der Strafe zu stellen. »Ihr habt mir nicht gesagt, dass Ihr verheiratet seid.«

»Ihr habt mich nicht gefragt.«

Das stimmte. Er hatte nicht gefragt.

»Mein lieber Lord Hollingsworth. Ich …«

Tristan duckte sich weg, als der stämmige Politiker mit überraschender Gewandtheit sein Schwert zog und es ihm an die Kehle setzen wollte. »Es gibt keinen Grund, das zu tun«, sagte er, wobei er einem weiteren Hieb auswich, der auf seine Eingeweide zielte. »Lasst Euer Schwert sinken und lasst uns darüber reden wie …«

Zum Teufel, der nächste Schlag hätte fast getroffen. Zu versuchen, mit dem wütenden Burschen vernünftig zu reden, würde nichts bringen. Einen Kinnhaken als Strafe dafür, die Frau des Mannes geküsst zu haben, hätte Tristan akzeptiert, aber ganz gewiss würde er dafür nicht sterben wollen.

Der vierte Streich zischte über Tristans Kopf hinweg, nur einen Augenblick, bevor seine Faust an Hollingsworths fleischiger Wange landete. Der Aufwärtshaken ans Kinn, der darauf folgte, ließ den Lord in die Knie sinken und verschaffte Tristan die Gelegenheit, seinem Gegner die Waffe aus der erschlaffenden Hand zu reißen.

Er schleuderte das Schwert über den Torbogen hinweg auf die jenseits des Bogens verlaufende Straße, ehe er sich wütend an Lady Hollingsworths Gatten wandte. »Falls Ihr je wieder das Schwert gegen mich erhebt, werde ich Euch töten. Seht Euch selbst als die Ursache der Indiskretion Eurer Frau und nicht mich oder den nächsten Mann, den Ihr bei ihr finden werdet.«

Tristan ging mit großen Schritten auf das Tor zu, stieß es auf und verschwand die King’s Street hinunter. Hollingsworths Schwert ließ er dort liegen, wo es zu Boden gefallen war. Er kam auf seinem Weg an einem Dutzend Frauen vorbei, die in den Schatten standen und ihm Gefälligkeiten anboten, die alle seine Erwartungen übersteigen würden. Er blieb bei keiner von ihnen stehen. Er wollte keine Gesellschaft, keine fordernden Hände, die sich in seine Kleider krallten, kein Flehen, doch zurückzukommen, wenn er wusste, er würde das nicht tun. Heute Abend wollte er nicht daran erinnert werden, zu was er geworden war.

Tristan betrachtete den Nachmittagshimmel und schaute dann auf die Sonnenuhr. Wie zur Hölle war es möglich, an einem Pfeil auf einer Steinplatte die Tageszeit abzulesen? Aber die noch bessere Frage war, was um alles in der Welt ihn dazu trieb, hier und jetzt auf ein Mädchen zu warten, das Sommersprossen auf der Nase hatte und dessen Lachen wie Musik klang. Er hatte während des ganzen Abends an sie gedacht, und als er schließlich zu Bett gegangen war, hatte der Gedanke an sie ihm noch immer keine Ruhe gelassen. Und heute Morgen hatte er gewusst, dass er sie wiedersehen wollte.

Unglücklicherweise bestand einer der Nachteile eines Palastes mit fünfzehnhundert Zimmern darin, dass Menschen schwer darin zu finden waren. Umso froher war Tristan, dass sie am Vorabend einen Treffpunkt verabredet hatten.

»Seid gegrüßt, Sir Tristan.«

Er hatte sie nicht kommen hören und musste unwillkürlich darüber lächeln, wie sie ihn genannt hatte. Er wandte sich um und ergriff ihre Hand. Es überraschte und rührte ihn ein wenig, dort Schwielen zu fühlen. »Lady Isolde.« Er neigte das Haupt und hauchte einen Kuss auf ihren Handrücken. »Waren Eure Brüder in so großer Sorge um Euch, wie Ihr es befürchtet habt?«

Sie schüttelte den Kopf, und er bewunderte, wie das Sonnenlicht mit dem üppigen Rot und dem schimmernden Braun ihres Haares spielte. »Ihre Aufmerksamkeit war anderweitig in Beschlag genommen – von zwei französischen Ladys, die den Abend damit zugebracht haben, Worte zu kichern, von denen meine Brüder vermutlich kein einziges verstanden haben.«

»Man sagt, dass Liebe keine Worte braucht.« Tristan beugte den Arm und bemerkte überrascht, dass ihm der Atem stockte, als ihre warme Hand ihn berührte. »Ich sage immer, die richtigen Worte sind die wahre Zierde der Liebe.«

»Dann kennt Ihr Euch also mit wahrer Liebe aus?« Ein Lachen tanzte im lebhaften Grün ihrer Augen.

»Ich weiß gar nichts darüber«, gestand er, während er sie von den vielen Menschen fortführte, die auf den weitläufigen Rasenflächen flanierten. Er dachte an Lord und Lady Hollingsworth. »Aber ein Mann muss nicht übermäßig klug sein, um eines zu wissen: dass die Frau, die er liebt, ihre Freude daran hat, wenn er ihr sagt, dass alles, was er hat, ihr gehört. Sein Körper, sein Verstand, sein Herz. Dass sie die Herrin über all das ist.«

»Ja«, stimmte sie zu und rückte ein wenig näher an ihn heran. »Ich denke, es wäre sehr schön, das zu hören. Doch woher wisst Ihr so genau, was die Frauen wollen, wenn so viele andere Männer es nicht wissen?«

»Sir Gawein«, entgegnete er und war froh, sich in der vergangenen Nacht dieser Geschichte erinnert zu haben. »Er hatte König Artus sein Wort gegeben, ein altes Weib namens Ragnelle zu heiraten – dafür, dass es dem König die Antwort auf die ewige Frage verraten würde, was Frauen am meisten wollen. Nur die richtige Antwort konnte dem König das Leben retten.«

»Hat er sein Wort gehalten?«

»Natürlich hat er das«, sagte Tristan. »Er war …« Er machte eine Pause, weil er sich seltsam berührt von dem fühlte, was er sagen wollte, und von den alten Gefühlen, die es an die Oberfläche zerrte. »Er war ein Mann von Ehre.« Rasch wechselte er zu einem anderen Thema. »Gibt es einen Mann, der zu Hause auf Euch wartet, schöne Isolde? Einen Ehemann vielleicht?« Dieses Mal fragte er wohl besser erst einmal nach.

»Nein.« Sie lachte leise. »Es gibt niemanden, der mir die Herrschaft über sein Herz eingeräumt hat.«

»Dann sind alle Narren.«

Sie sahen sich an und lächelten. Sie, die hinter seine Oberflächlichkeit zu blicken schien und etwas in ihm anrührte, das er seit zehn Jahren in sich verschlossen hütete. Er, der eine Frau vor sich sah, die vielleicht als Einzige fähig wäre, seine Schutzwälle niederzureißen. Tristan wandte den Blick ab, weil er diese Mauern brauchte, um in der Welt zu überleben, in die er hineingeboren worden war.

»Ich habe ihn gestern Abend im Banketthaus gesehen.«

»Wen?«, fragte Tristan und sah sie an. Er wollte sie küssen – und sich damit beweisen, dass er es tun konnte, ohne sich davon berührt zu fühlen.

»Diesen Teufel, der meinen Vater getötet hat. Ich habe sein Gesicht nie vergessen. Als ich ihn gesehen habe, konnte ich seinen Anblick nicht ertragen.«

»Ihr habt die Tat mitangesehen?«, hakte Tristan nach, und sein Herz brach ein wenig für sie. Er hatte den Mann, den er geliebt hatte, tot am Boden liegen sehen. Es war ein Bild, das er vermutlich nie mehr vergessen würde.

»Ich habe von meinem Fenster aus gesehen, wie er meinem Vater mit seiner Klinge das Herz durchbohrt hat.«

Zur Hölle. Tristan blieb stehen und legte die Finger an ihre Wange, als wollte er die Tränen fortwischen, die sie an jenem schrecklichen Tag geweint haben musste. »Ihr habt mir nicht gesagt, warum diese Bestie Euren Vater getötet hat.«

Bei seiner zarten Berührung schloss Isobel für einen Moment die Augen. »Er hat geglaubt, dass mein Vater während eines Überfalls den Earl of Argyll getötet hat.«

Tristans Hand erstarrte ebenso wie sein Herz.

»Der Earl war ein Blutsverwandter der MacGregors«, sprach sie gnadenlos weiter. »Er war der Schwager dieses Teufels Callum MacGregor, so wurde mir gesagt. Wenn der Earl von derselben Art war wie seine barbarischen Verwandten, dann hatte er den Tod verdient.«

Nein! Tristans Verstand wollte nicht wahrhaben, was er hörte. Dieses reizende, kluge Mädchen, das ihn an Dinge erinnert hatte, die zu vergessen er sich gezwungen hatte, konnte nicht Archibald Fergussons Tochter sein! Sie hatte ihm nicht gerade eben gesagt, dass sein Onkel den Tod verdient hatte! Er ließ die Hand sinken und zog sich von ihr zurück. Er wollte ihre Sippschaft in den Hades verbannen, aber wie konnte er das, wenn der Tod seines Onkels doch seine Schuld war? Sie irrte sich, was Robert Campbell anging, doch Tristan war zu wütend über ihre Anklage, um es ihr zu sagen. Er war so erschüttert, dass er sie nur anstarren konnte.

»Ich muss gehen.«

»Was?« Sie schaute überrascht auf und streckte die Hand nach ihm aus. Er wich zurück. »Was habt Ihr denn?«

Er sollte ihr erklären, wer er war. Er sollte ihr sagen, dass alles Schreckliche in ihrem Leben durch sein Handeln geschehen war. Aber er hatte nicht das Herz dazu. Oder den Mut. »Mir ist eingefallen, dass ich meiner Schwester versprochen habe, ihr das Theater des Königs zu zeigen. Einen guten Tag noch für Euch.« Er ging, ohne sich umzusehen und ohne ein weiteres Wort. Sie war eine Fergusson, und zu ihrem eigenen Besten würde er vergessen, dass er ihr je begegnet war.


Kapitel 3

Und dort zu Eurer Rechten seht Ihr die Huldigung Charles I.«

Tristan schaute hinauf zu den Deckengemälden des Banketthauses, auf die Henry de Vere, Sohn des Earl of Oxford, Mairis Blick gewiesen hatte. Tristan fühlte ein klein wenig Mitleid mit seiner Schwester, die sich durch die Tischordnung gezwungen sah, während acht Gängen dem englischen Adligen ihre ganze Aufmerksamkeit zu widmen. Tristan kümmerte die Verherrlichung toter Könige kein bisschen – und die der lebenden auch nicht, um genau zu sein. Aber den langatmigen Erläuterungen zuzuhören lenkte seine Gedanken von Archie Fergussons Tochter ab.

Seine Absicht war es gewesen, sie für immer aus seinem Gedächtnis zu verbannen, doch in den sechs Stunden, seit er sie verlassen hatte, waren all seine Gedanken beharrlich um sie gekreist. Warum? Warum sie? Er hatte bisher nie ein Problem damit gehabt, ein Mädchen in dem Moment zu vergessen, in dem er es verließ. Selbst jene, mit denen er geschlafen hatte, verfolgten ihn nicht auf die Weise, wie Miss Fergusson es tat. Ihr reizendes Lächeln, die Schwielen in ihrer Hand, ihr verdammtes Gerede über Ritterlichkeit und ihr schweres Leben zu Hause, das in ihm den Wunsch geweckt hatte, dorthin zu stürmen und sie vor all dem zu retten.

Was zur Hölle hatte er sich nur gedacht?

Er war kein Ritter, wie er in den Büchern vorkam, die seine Mutter und sein Onkel ihm vorgelesen hatten. Er hatte den Versuch aufgegeben, jemals einer zu sein, und selbst wenn es anders wäre – wie könnte er Isolde vor dem Hass seiner Familie bewahren? Auch wenn er ihrem Vater nicht die Schuld an dem gab, was geschehen war, die übrigen MacGregors taten es.

»Und dort seht Ihr die Union Englands und Schottlands«, tönte Oxford weiter und zeigte nach oben links.

Tristan stürzte seinen Wein hinunter und winkte einem Diener, ihm nachzuschenken. Es würde ein langer Abend werden mit diesem Langweiler, der zwischen ihm und seiner Schwester saß. Kurz dachte er daran, sich an Lady Eleanor Hartleys Tisch zu flüchten. Er könnte sich an einem Biss in ihre hübschen Brüste erfreuen, aber sie würde so scharf werden wie der Falz eines gestärkten Bettlakens. Ehe er es verhindern konnte, glitt sein Blick auf der Suche nach einem bestimmten Gesicht durch die gut gefüllte Halle. Einem Gesicht ohne Puder und Arglist.

»Das ist höchst interessant, Mylord.«

Glücklicherweise riss ihn die Stimme seiner Schwester aus den Gedanken an die Tochter des schlimmsten Feindes seines Clans.

»Ich staune über Euer großes Wissen über die Geschichte Whitehalls.« Ihre Worte klangen wie gesäuselt. »Ich würde gern mehr hören.«

Tristan verdrehte die Augen und machte sich auf einen weiteren stundenlangen Diskurs über die Geschichte Whitehalls gefasst. Gerade als er dachte, er müsse gehen, bevor er Oxford und jeden anderen anwesenden Engländer beleidigen würde, erhob sich der Adlige von seinem Stuhl.

»Und Ihr werdet mehr hören, werte Lady«, balzte Oxford. »Aber zuvor muss ich ein Wort mit Lord Huntington wechseln, der, wie ich sehe, soeben zum Essen gekommen ist.«

Er entschuldigte sich. Tristan schaute kaum auf. »Sag mir die Wahrheit, Mairi!«, wandte er sich an seine Schwester. »Findest du seinen Vortrag über die Geschichte dieses Ortes nicht ebenso abstoßend wie die Narbe, die ihm vom Auge bis zum Kinn reicht?«

»Ich finde seine Narbe eher faszinierend.« Mairi verzog den Mund zu einem schwer definierbaren Lächeln, während sie die Tasse zum Mund führte. »Und falls du ein wenig Verstand in deinem hübschen Kopf hast, wüsstest du, dass man von einem Mann mit einer flinken Zunge viel erfahren kann.«

»Schwester«, seufzte Tristan, der nur zu gut wusste, worauf sie anspielte, »dein Eifer, Covenanters1 aufzuspüren, bereitet mir allmählich Sorge. Ganz zu schweigen von den grauen Haaren, die unserem Vater deinetwegen im letzten Jahr gewachsen sind. Er ist noch immer nicht überzeugt, dass du nichts mit der Miliz zu tun hast, die im letzten Frühjahr diese vier Cameronians2 vor der Küste von Skye getötet hat.«

»Du weißt, dass ich Verräter der schottischen Sache nicht ausstehen kann«, erwiderte sie so sanft wie ein schnurrendes Kätzchen. »Aber ich würde nie ein Schwert gegen einen Mann führen.«

Tristan warf ihr einen Blick zu, der ebenso wissend wie ihrer war, verbarg sie doch in den Falten ihres Rockes mindestens fünf Dolche, mit denen sie ebenso treffsicher umzugehen verstand wie mit ihrer scharfen Zunge.

Er wollte ihr sagen, dass sie in ihrem Unterfangen, Schottland vor seinen politischen und religiösen Feinden zu retten, vorsichtig sein sollte, als er Miss Fergusson an der Tür stehen sah. Sie wurde von zwei Männern begleitet und wartete darauf, angekündigt zu werden. Sie wirkte nervös und zwischen den vornehm gekleideten Damen des Hofes fehl am Platze. Hölle, er war ein Narr gewesen, sie nicht für so hübsch wie die anderen Frauen zu halten! Sie war so bezaubernd wie jede andere. Bezaubernder als die meisten sogar, mit ihren langen rötlich braunen Locken, die ihr bis über die Schultern fielen, mit ihren Augen, die auf die Eleganz schauten, die sich vor ihr ausbreitete. Sie trug keinen Schmuck, weder um den Hals noch an den Fingern. Sie brauchte keinen. Der makellose Alabaster ihres Dekolletés über dem Smaragdgrün ihres Kleides zog mehr Blicke auf sich, als jede teure Spielerei es vermocht hätte.

»Wer ist sie?«, fragte Mairi, die seinem gebannten Blick gefolgt war.

Der Junge zu ihrer Rechten musste Alex Fergusson sein. In den zehn Jahren, die vergangen waren, hatte Tristan diese stechenden blauen Augen nicht vergessen, in denen sich Bosheit zeigte.

»Ich weiß es nicht. Sie ist niemand«, fügte er hinzu und schaute weg. Sie waren Feinde. Sollte das Mädchen doch über seinen Onkel urteilen, wie es wollte. Er würde nicht mehr an sie denken.

»Sie ist reizend«, stellte Mairi fest, die Isobel immer noch musterte.

Ja, das war sie. Tristan sah wieder zu ihr hin und begegnete ihrem direkten Blick. Sie lächelte ihm zu, während ihr Name ausgerufen wurde. Isobel Fergusson und ihre Brüder Alex und Cameron. Isobel. Ihr Name war Isobel.

»Fergussons!« Mairis wertschätzender Blick wandelte sich zu einem eisigen Starren. »Was zur Hölle haben die hier zu suchen?«

Tristan hätte ihr ein Dutzend logischer Antworten geben können, aber Miss Fergusson und ihre Brüder kamen auf seinen Tisch zu. Warum zur Hölle hatte er ihr bloß heute Nachmittag nicht gesagt, wer er war?

»Täuschen meine Augen mich, oder kommen sie tatsächlich an unseren Tisch?«

»Mairi«, Tristan riss sich endlich von Isobels Anblick los, »provoziere nicht noch mehr Blutvergießen! Sie haben genug durchgemacht. Sag nichts und lass sie ihres Weges gehen!«

Mairi sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen argwöhnisch an. »Kennst du sie, Tristan?«

»Guten Abend, Mylord, Mylady«, grüßte Miss Fergusson sie mit dem Respekt, der einer adligen Familie geschuldet wurde. Zum Teufel mit ihm, er hätte es ihr sagen und ihr die Demütigung ersparen müssen, die jetzt folgen würde. »Ich hoffe doch, Ihr werdet dieses Eindringen entschuldigen, Mylord, doch ich wollte, dass Ihr die Brüder kennenlernt, von denen ich gesprochen habe.« Ihr Lächeln wurde ein klein wenig lebhafter, als sie mit strahlenden, großen Augen auf den älteren der beiden Männer zeigte, die neben ihr standen.

Hätte er nicht befürchten müssen, dass einer ihrer Begleiter eine Waffe ziehen würde, hätte Tristan über ihre weniger als dezente Bitte um seine Hilfe gelächelt und hätte sie ihr garantiert. Nach allem, was seine Familie ihrer angetan hatte, hätte er ihr vermutlich alles zugestanden.

Aber wie die Dinge nun einmal lagen, musterte Alex ihn aus schmalen Augen unter dunklen, brütenden Augenbrauen. »Isobel, du kennst diesen Bastard?«

»Du hast heute Morgen mit ihr gesprochen?«, fragte Mairi zur selben Zeit und fuhr dann zu Alex herum. »Passt auf, wen Ihr einen Bastard nennt, oder ich werde …«

Tristan legte seiner Schwester die Hand auf den Arm, um zu verhindern, dass sie etwas sagte, das alle bedauern würden. »Miss Fergusson«, begann er leise und wandte sich zu ihr, »Ihr …«

»… solltet Euch von unserem Tisch fernhalten«, beendete Mairi den Satz für ihn und erhob sich.

Tristan war ebenfalls aufgestanden, aber sie sah nicht die Warnung in seinen Augen, nicht weiterzusprechen, denn Lord Oxford kehrte in diesem Moment zu ihnen zurück und stellte sich zwischen sie.

»Ihr habt die Lady gehört«, schnarrte Oxford, während sein Blick über Alex’ fadenscheiniges Plaid glitt. »Geht, bevor ich Euch von der königlichen Wache entfernen lassen muss!«

Tristan wandte sich um und starrte ihn an. Es mochte nicht seine Art sein, einen Mann kaltblütig zu töten, doch das würde ihn nicht davon abhalten, Oxford jeden Zahn einzeln aus seinem höhnisch grinsenden Mund zu schlagen. Dass er Miss Fergusson damit beweisen würde, dass er in der Tat ein Barbar war, wäre allerdings ein Unglück.

»Meine Entschuldigung, dass ich mich entfernt habe.« Der Engländer wandte sich um, als fühlte er Tristans Blick auf sich. »Ich bin so schnell zurückgekommen, wie es mir möglich war.«

»Welch ein Glück für uns alle.« Ein kaltes Lächeln glitt über Tristans Lippen und verhärtete sich dann zu etwas, das weitaus weniger liebenswürdig war. »Warum nehmt Ihr nicht Platz?«

Oxford blinzelte ihn an, und Tristan wartete geduldig darauf, welche Antwort der Adlige in seinem träge arbeitenden Schädel darauf fand. Es kam keine, stattdessen schickte Oxford sich an, sich wieder zu setzen.

Darauf hatte Tristan nur gewartet. Scheinbar gelassen wandte er sich wieder Isobel zu, doch gleichzeitig hakte er seinen Fuß geschickt um das Bein des Stuhls, auf dem Oxford sich soeben niederlassen wollte, und zog ihn um zehn Zentimeter zurück. Sein Lächeln war unverfälscht, als sein Blick ihrem begegnete und Oxfords stattlicher Hintern auf dem Boden landete.

»Bruder, bist du von Sinnen?«, verlangte Mairi zu wissen, während ihr Recke zu ihren Füßen zappelte. »Sie sind unsere Feinde!«

Die leichte Röte über Isobels kecker Nase verschwand. Sie wurde blass, und in ihren Augen lag Bestürzung, als sie Tristan anstarrte. »Ihr …« Sie rang keuchend nach Atem und fuhr dann fort: »Euren wahren Namen, bitte, Mylord?«

Er wusste, warum er ihn nicht schon früher genannt hatte. Es war derselbe Grund, warum er ihn auch jetzt nicht verraten wollte. Hölle, sein Vater hatte den ihren getötet, und das vor ihren Augen! Was könnte er überhaupt sagen, um ihre Meinung über ihn zu ändern? Und warum verdammt noch mal machte er sich Gedanken darüber, was sie von ihm dachte? »Vergebt mir, dass ich mich Euch nicht früher vorgestellt habe. Ich bin …« Er machte eine Pause, schaute nach links auf seinen Vater, der in diesem Moment auf ihren Tisch zukam. Ein großes, gegürtetes Plaid bedeckte Schultern, die noch genauso breit waren wie vor vielen, vielen Jahren, als der Teufel MacGregor aus dem Nebel geritten gekommen war, um Rache an den protestantischen Campbells zu üben … und später dann an den Fergussons. Verdammt, die Sache konnte nicht schlimmer werden. »… ich bin Tristan MacGregor.«

Er beobachtete jede Regung ihres Gesichts, als ihr die schreckliche Wahrheit dämmerte. Sein Vater war hinter dem Stuhl neben seinem stehen geblieben und maß Alex mit einem Blick, der pures Entsetzen in Isobels hasserfülltes Starren mischte. Instinktiv stellte sie sich vor ihren Bruder und schleuderte dann ihre vernichtende Verachtung gegen Tristan.

»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte sie, während sie eine Hand auf ihr Herz presste und Alex mit der anderen außerhalb der Schwertreichweite des Feindes schob. »Ich habe mich geirrt.«

Hölle.

Tristan sah sie davongehen. Isobel hatte ihre Brüder an den Armen gepackt und zerrte sie mit sich. Sie würde nie wieder mit ihm sprechen, was er ihr nicht verübeln konnte. Aber der Blick, mit dem sie ihn angesehen hatte – als wäre er der übelste Haufen Unrat, der ihr je untergekommen war –, ließ ihn sich wünschen, ihr zu sagen, dass sie sich irrte. Nicht nur in ihm, sondern auch in ihrer Meinung über seinen Onkel.

»Was haben Archibald Fergussons Kinder an unserem Tisch zu suchen?«

»Das Mädchen glaubte, Tristan zu kennen«, entgegnete Mairi auf die Frage ihres Vaters.

»Ich bin ihr gestern im Garten begegnet«, korrigierte Tristan sie hölzern. »Ich wusste nicht, wer sie war, und sie kannte mich nicht.«

»Habt Ihr mich deswegen zum Deppen gemacht? Um ihretwillen?«

Callum schaute über Tristans Schulter auf den wutschäumenden englischen Adligen, der sich die gepuderte Perücke zurechtrückte. »Wer ist dieser Mann?«, fragte er, sah ihn und seinen Platz neben Mairi abschätzend an und schien darüber nicht allzu erfreut zu sein.

»Lord Oxford, der Sohn des Earls«, entgegnete Tristan höflich, wobei er sich dem Engländer kaum zuwandte. »Jemand, der meine Hilfe nicht braucht, um ein Depp zu sein.«

Sein Vater bedachte Oxford mit einem Blick, der ihn mahnte, den Mund zu halten und zu gehen, solange er noch aus eigener Kraft dazu in der Lage war. »Ich traue den Engländern nicht«, erklärte Callum, als er den Adligen davongehen sah. Er wandte seinen machtvollen Blick wieder auf Tristan und runzelte wissend die Stirn. »Und die Fergussons mag ich noch weniger. Jetzt weißt du, wer sie ist. Es gibt genug Frauen hier, die dich interessieren könnten, Sohn. Mit dieser einen wirst du nie wieder reden.«

Zur Hölle! Tristan tat, was er wollte, ohne sich um die Konsequenzen zu scheren. Und genau diese Einstellung war es, die ihm, dank der Hälfte der Väter auf ihrer Heimatinsel Skye, den Titel »Schurke des Teufels« eingebracht hatte. Doch es kümmerte ihn nicht, welche Meinung er über sich zurückließ. Überwiegend war sie durchaus korrekt. Schließlich war er der Sohn des »Teufels Callum MacGregor« – und in einer Burg voller Krieger war es leichter, ein sorgloser Schürzenjäger zu sein als ein … ein galanter Ritter. – Sein Blick glitt unwillkürlich durch den großen Saal und verharrte an Isobels Tisch. – Aber verdammt, er war kein Barbar, und er hatte vor, ihr das zu sagen.

»Wisst ihr, was an eurer Art zu denken am stärksten im Widerspruch zu meiner steht?« Seine Frage galt seinem Vater und Mairi gleichermaßen. »Der Mann, den du mit so großer Blutlust gerächt hast, hätte das niemals gutgeheißen. Robert Campbell ist nicht herumgegangen und hat jeden aufgespießt, der ihn herausgefordert hat.«

»Ich habe nicht nur ihn gerächt, Tristan«, entgegnete Callum MacGregor und sah seine Frau an, die mit ihm zurückgekommen war und inzwischen ihm gegenüber am Tisch Platz genommen hatte.

Ja, Tristan wusste, was die Fergussons seinem Clan genommen hatten. Den Bruder zu verlieren hatte seiner Mutter, Kate MacGregor, für so lange Zeit das Lachen genommen, dass Tristan Angst gehabt hatte, er würde es nie wieder hören. Und die Frau des Earl of Argyll, Lady Anne, war vor Kummer fast verrückt geworden und hatte schließlich ihren Trost in einem Kloster in Frankreich gefunden. Sie hatten sie seitdem nicht mehr gesehen. Und er, der Neffe, der so sehr viel mehr verloren hatte als einen Onkel … Er hatte nicht länger den Ehrgeiz, das zu sein, was sein Lehrer ihn gelehrt hatte zu sein: ein Mann von Integrität. Ein Mann von Ehre. Denn wie kann ein Mann Ehre in der Gegenwart jener Menschen finden, die er am meisten verletzt hatte? Er, Tristan, konnte es nicht. Binnen eines Augenblicks hatte er sein Schicksal geändert. Und so war er nicht das geworden, von dem er geträumt hatte, sondern das, was am einfachsten gewesen war: ein gedankenloser, leichtsinniger Schuft.

Ja, er verstand die Wut und den Schmerz, doch Archibald Fergusson war tot. Sollten seine Kinder für das Verbrechen ihres Vaters zahlen?

»Du hast sie zu Waisen gemacht.«

Callum sah ihn nicht an, als er Platz nahm. »Zu der Zeit wusste ich das nicht.«

»Hätte es einen Unterschied gemacht?«

»Genug, Tristan!«, fuhr seine Mutter ihn an. »Ich verstehe deine Art zu denken, vielleicht besser als jeder andere an diesem Tisch. Doch selbst dein Onkel hat die Entscheidungen deines Vaters nicht in Zweifel gezogen. Und du wirst das auch nicht tun.«

»Sehr gut«, erwiderte Tristan ruhig, während das Schimmern von Isobels rotbraunen Locken seine Aufmerksamkeit erregte und fesselte. »Dann sollen meine aber auch nicht angezweifelt werden.«

»Was immer zwischen dir und diesem Mädchen gewesen ist«, sagte Callum, dessen Blick dem Tristans gefolgt war, »es wäre klug von dir, es zu vergessen.«

Ja, das wäre es. Doch Tristan tat nie das, was klug war. Jeder, der ihn kannte, wusste das.


Kapitel 4

Isobel hielt den zierlichen Silberlöffel fest umklammert und starrte auf ihren Teller. Sie fühlte, wie sich ihr die Brust immer enger zusammenschnürte und ihr den Atem nahm, bis ihr schwindelig wurde. Verdammt, sie hatte seit drei Jahren keinen solchen Anfall mehr gehabt, und sie würde auch jetzt keinen bekommen! Ihre Hände zitterten. Ihre Augen waren blind von aufsteigenden Tränen der Demütigung und Wut, doch sie weigerte sich, sie zu vergießen. Sie wollte laut schreien. Sie wollte aufspringen und an den Tisch der MacGregors stürmen und Tristan den Löffel ins Auge stechen. Sie wünschte, er wäre tot. Nein, sie wünschte er würde sterben, und sie könnte dabei zusehen. Du lieber Gott, sie hatte ihn ritterlich genannt! Sie hatte mit ihm gelacht, mit ihm über die Liebe geredet! Sie hatte ihm ihre Ängste über Alex anvertraut. Oh, was war er doch für eine hinterlistige, grausame Natter! Wahrscheinlich hatte er die ganze Zeit gewusst, wer sie war. Er hatte sie zum Narren gehalten, hatte sie über ihre Familie erzählen lassen, über ihr Leben und ihren Vater! Bastard! Wie musste es ihn amüsiert haben, sie über ihren toten Vater reden zu hören! Wie viel länger hätte er sie noch vor sich hin plappern lassen? Worauf hatte er gewartet, das sie noch sagen würde? Argwöhnte Teufel Callum MacGregor, was sie und ihre Brüder über den Tod des Earl of Argyll wussten?

»Du behauptest, dass ich unbesonnen bin, Isobel«, Alex beugte sich weit vor, um es leise an ihrem Ohr zu sagen, »doch du warst es, die mit unseren Feinden verkehrt hat. Was hast du ihm erzählt?«

»Nichts!« Isobel fluchte. Sie keuchte und verfluchte ihren Körper, während sie angestrengt Luft holte. Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen, bevor sie weitersprach. »Ich wusste nicht, wer er war. Ich hielt ihn für einen adligen Gentleman.«

»Tristan MacGregor, ein Gentleman?« Ihr Bruder lachte. »Er ist erst seit wenigen Tagen hier, und schon ist das Geflüster über sein Talent bei den Ladys auf jedem Flur zu hören. Also wirklich, Schwester, wenn du uns vor allem Bösen beschützen willst, solltest du deine Ohren besser offen halten.«

»Was das angeht, könnte ich ein wenig Hilfe von dir brauchen«, wies sie ihn zurecht. »Alex, jetzt noch mehr als zuvor muss ich darauf bestehen, dass wir Whitehall verlassen, sobald James zum König gekrönt worden ist.«

»Willst du, dass wir eine Einladung des Königs ablehnen?«

»Ja!«, sagte sie ruhig. »Hast du den Teufel MacGregor nicht gesehen? Diesen Hass in seinen Augen, als er dich angestarrt hat? Er gibt noch immer dir die Schuld am Ausbruch der Fehde.«

Alex zuckte mit den Schultern und führte den Löffel zum Mund. »Ich war es nicht, der den Earl getötet hat.«

Du lieber Gott, sie würde ohnmächtig werden. »Alex«, ihr Wispern war erfüllt von Panik und Flehen, »ich bitte dich, sprich nicht davon!«

»Wir können nicht so tun, als wäre es nicht geschehen, Bel.«

Isobel schloss die Augen beim leisen Klang von Camerons Stimme. Geliebter Cam. Von ihren sechs Brüdern war er der stille, nur noch ein Schatten dessen, der er einmal gewesen war, unsichtbar und unhörbar. Er war erst acht Jahre alt gewesen, als ihr Vater ermordet worden war, und er hatte diesen Verlust nie verwunden.

»Nein, das können wir nicht.« Isobel lächelte und täuschte um seinetwillen Mut vor. »Aber wir können versuchen zu vergessen. Wir müssen nach Hause, Cameron. Ich will nur eines: euch beide sicher nach Hause bringen.«

Schatten zogen über seine fein geschnittenen Gesichtszüge und trübten seine grünen Augen unter dem Schopf dunkelroten Haares. Er nickte und schwieg.

Zufrieden, dass zumindest einer ihrer Brüder etwas Verstand im Kopf hatte, tauchte Isobel ihren Löffel in die Suppe und führte ihn zum Mund. Irgendwie würde sie Alex überzeugen, mit ihr nach Hause zurückzukehren, doch sie würde es später versuchen, nachdem sie … Ihr Blick begegnete dem Tristans über die Tische hinweg, die sie trennten. Feuerschein glitt über sein Gesicht, ließ die harten Konturen seines Kinns weicher erscheinen und betonte die sinnliche Form seiner Oberlippe. Nachdem er sich am Nachmittag so überstürzt von ihr verabschiedet hatte, hatte sie erwartet, ihn lachend in der Begleitung eines Dutzends Ladys anzutreffen, die alle um seine Gunst wetteiferten. Stattdessen war sie auf einen MacGregor mit einer wüsten Laune und dem Lächeln eines Hexenmeisters gestoßen, und beides war für sie gleichermaßen gefährlich. Lieber Gott, für einen einzigen Augenblick, unmittelbar nachdem der Engländer, der ihren Bruder beleidigt hatte, auf dem Hintern gelandet war, hätte sie sich fast nicht darum geschert, wer ihr ritterlicher Fremder aus dem Garten war. Doch jetzt wandte sie den Blick von ihm ab und hasste ihn sogar noch mehr als den Rest seiner Familie.

Sie würde nicht mehr an ihn denken. Sie würde das Fest des Königs genießen und all die verschiedenen Gewürze, die ihren Gaumen kitzelten. Isobel versuchte, sie zu erschmecken und sich zu merken, welche sie in ihrem Garten anpflanzen wollte. Doch es war keine leichte Aufgabe, einen Wolf inmitten einer Schafherde zu ignorieren. Dass er ein Frauenheld war, hatte sie in dem Augenblick gewusst, in dem sie ihm begegnet war. Wie hatte sie sich von seinem strahlenden Lächeln und seinen geistreichen Bemerkungen täuschen lassen können? Wie hatte sie ihn für edel halten können, für rücksichtsvoll und für aufregender als jeden Mann, dem sie je begegnet war?

Öfter, als sie es verhindern konnte, glitt ihr Blick zu seinem Tisch. Hin- und hergerissen zwischen Ungläubigkeit und Abscheu, beobachtete sie, dass allein während des Suppenganges vier Ladys den Weg zu dem leeren Stuhl fanden, der zwischen Tristan und seiner Schwester stand. Dass eine nach der anderen dort Platz nahm, um ein Wort mit Tristan MacGregor zu wechseln. Er gewährte es ihnen und noch viel mehr als das – nämlich seine ganze Aufmerksamkeit und jenes blitzartig aufstrahlende Grinsen, das von einer Frivolität zeugte, die ihn seltsamerweise noch faszinierender machte. Die Damen gingen wie übereifrige Milchmädchen kichernd davon.

Nun, dachte Isobel und zerpflückte ihr Stück Brot, sie war kein verdammtes Schaf. Sie wusste genau, welche Art von Mann er hinter diesem breiten, gewinnenden Lächeln war. Ihr Blick glitt zu Tristans Vater, der zu seiner Rechten saß. Sie waren MacGregors, und sie waren alle gleich: abscheuliche, gnadenlose, mordende Bastarde. Sie wünschte ihnen allen den Tod.

Später, als die Tische beiseite geräumt worden waren und die Musiker zu ihren Instrumenten gegriffen hatten, stand Isobel weitab vom Geschehen am Rande des Saales und sah den Tanzenden zu. Sie hatte nicht vor, sich unter die eleganten Gäste des Königs zu mischen. Sie konnte nicht tanzen, und selbst, wenn sie es gekonnt hätte, hätte sie ihnen viel lieber zugeschaut, als am Tanz teilzunehmen. Sie hatte noch nie so wunderschöne Kleider gesehen und hatte sich gefragt, ob sie es wohl schaffte, sich einen solchen Traum zu nähen, wenn sie die nötigen Materialien hätte. Die Farben, die vor dem riesigen Kaminfeuer herumwirbelten, verzauberten sie, als wunderschöne Damen durch die Reihen eleganter Männer schwebten und sich zu einer Musik bewegten, die Isobel das so völlig andere Leben vergessen ließ, das sie führte.

Ihr Herz erwärmte sich, als Lady FitzSimmons, eine bezaubernde junge Französin, heftig errötete – oder vielleicht war es nur das Rouge, das sich von ihrem elfenbeinfarbenen Teint abhob –, als Cameron ihr ein glühendes Lächeln schenkte und seinen Arm durch ihren schob.

Isobel freute sich, dass ihr Bruder sein Vergnügen hatte, denn zu Hause fand er nur wenig davon. Wenn sie ehrlich war, dann hasste sie es, Cameron die schöne Zeit zu nehmen, die er hier verbringen konnte. Sie hätte sogar zugestimmt, ihn mit Alex in Whitehall bleiben zu lassen, wären nicht die MacGregors anwesend. Cameron war der eine Bruder, der nicht gleich zu einem Schwert greifen würde, nur weil ihn jemand schief angesehen hatte. Doch sie traute ihren Feinden nicht, fürchtete, sie könnten einen ihrer Brüder überwältigen, um ihren Rachedurst zu stillen. Und würden sie je die Wahrheit herausfinden … Lieber Gott, sie durfte nicht daran denken! Und sie würde es nicht. Nicht jetzt, wenn der Klang von Flöten und Harfen durch die Luft schwebte.

Sie lächelte über Cameron, der um seine Partnerin herumschritt, und verfluchte kurz darauf den ganzen Abend, als sie Tristan MacGregor erblickte, der sich einen Weg durch die Menge bahnte. Ihr Magen hob sich, als sie bemerkte, dass Tristan unbeirrt auf sie zukam, unbekümmert ob der Gefahr, in welche er sie beide damit bringen würde. Ihr Blick glitt zu Alex, und sie betete zu Gott, dass ihr Bruder nicht mit gezogenem Schwert zu ihr stürzen würde, um sie zu beschützen. Nachdem sie erleichtert festgestellt hatte, dass er mit einem der weiblichen Gäste des Königs beschäftigt war, schaute sie wieder nervös zu Tristan. An seinem Ziel gab es nichts misszuverstehen. Mit räuberischer Entschlossenheit ging er durch die Menge der Tanzenden und ignorierte dabei die einladenden Blicke der Ladys, an denen er vorbeikam. Sein Blick war einzig auf sie, Isobel, gerichtet, als wäre sie außer ihm das einzige andere Wesen in diesem Saal. Ein Wolf inmitten der Schafe. Was wollte er von ihr?

Isobel atmete aus und presste die Hand auf ihr Brustbein, als sich alles in ihr zusammenzog. Obwohl sie jetzt wusste, wer er war, konnte sie weder leugnen, dass er ein schöner Mann war, noch die zärtliche Art, wie seine Finger ihre Wange berührt hatten, als sie ihm davon erzählt hatte, dass sie ihren Vater hatte sterben sehen. Sein Mitgefühl schien so aufrichtig gewesen zu sein. Doch alles war eine Lüge gewesen. Sie würde nicht noch einmal so dumm sein.

Sie wandte sich ab, kaum dass er bei ihr war.

»Ich möchte mit Euch sprechen, Miss Fergusson«, flüsterte er gegen ihr Haar, als er hinter ihr stehen blieb.

Ihre Schultern spannten sich ebenso an wie ihr Rücken. »Damit Ihr mich wieder mit schönen Worten einwickeln könnt? Ich glaube nicht!«

Der Klang seines leichten Lachens hatte eine verwirrende Wirkung auf ihre Nerven. Sie schloss die Augen und zwang sich, nicht herumzufahren und ihm seine auszukratzen.

»Geht geradewegs in die Hölle, MacGregor!«, sagte sie, ehe sie sich daran hindern konnte. Das Letzte, was sie wollte, war, einem dieser Wilden einen Grund zu geben, Vergeltung zu üben, und sei es wegen einer Beleidigung. Aber seine Kühnheit verdiente es nicht anders.

»Kommt mit mir in den Garten, Isobel!«

War er verrückt, vielleicht ein Wahnsinniger? Oder hatte er andere, ruchlosere Absichten im Sinn? »Seid Ihr entschlossen, eine weitere Fehde vom Zaun zu brechen?«

»Nein.« Sein Atem streifte zart ihr Ohr. »Deshalb schlage ich ja vor hinauszugehen. Wenn wir hier tanzen, werden die Messer fliegen.«

Tanzen? Isobel ballte die Hände zu Fäusten und starrte ihn über die Schulter an. »Glaubt Ihr wahrhaftig, ich würde mich je wieder von Euch anfassen lassen?«

Sie war versucht, ihn zu berühren, die Hand auf seine Wange zu legen, als sein Grübchen aufblitzte, doch sie dachte an ihre Brüder und beherrschte sich. »Ich versichere Euch eines, MacGregor«, sagte sie, nahm die Schärfe aus ihrer Stimme und präsentierte ihm ein schnelles Lächeln, »ich würde lieber auf dem Burghof enthauptet werden, als mit Euch zu tanzen. Und jetzt geht mir bitte aus den Augen.« Sie wandte sich ab und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Tanzenden.

»Vergebt mir!«, sprach er weiter und überhörte ihre Aufforderung geflissentlich. »Ich dachte, Ihr wollt mir vielleicht dafür danken, dass ich bei meinem Vater für Euren Bruder gesprochen habe …«

Ihm danken? Ihm dafür danken, dass er seinem Vater all das erzählt hatte, was sie ihm über Alex anvertraut hatte? Oh, sie wollte ihn umbringen und zur Hölle mit den Konsequenzen! Isobel fuhr mit solcher Vehemenz auf dem Absatz herum, dass er den Mund schloss und einen Schritt zurückwich. »Bleibt von meinen Brüdern weg, Tristan MacGregor, oder ich schwöre, ich werde Euch Euer Herz herausschneiden und es an meine Haustür nageln als Warnung für den Rest Eurer vom Teufel abstammenden Sippe!«

Ihre Abneigung, sein Blut zu vergießen, wurde auf eine harte Probe gestellt, als ein strahlenderes, noch pulsiererendes Lächeln als die anderen zuvor auf seinen Lippen erschien.

»Ihr sprecht sehr kühn für jemanden, der behauptet, Angst vor meinen Verwandten zu haben.«

»Ich habe nie behauptet, Angst zu haben«, versicherte sie ihm und starrte ihm in die Augen, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Ich habe gesagt, dass ich sie hasse.«

»Nun, das ist für mich inakzeptabel«, entgegnete er, völlig unbeeindruckt von ihrer schneidenden Erwiderung. »Unsere Familien sind beide des gleichen Verbrechens schuldig. Ich wünsche …«

»Unsere Verbrechen sind nicht gleich!« Sie schrie es fast, dann schaute sie sich um und betete, nicht die Blicke aller in diesem Saal auf sich gelenkt zu haben. Beruhigt, dass es nicht so war, starrte sie wieder den Mann an, der ihr gegenüberstand. »Eure Verwandten haben uns unseren Vater genommen.«

»Ich weiß, und Euer Vater hat mir meinen Onkel genommen«, entgegnete er ohne Zögern. »Aber keiner von uns wird etwas zurückgewinnen, indem wir einander hassen.«

Zum Teufel mit ihm!, dachte Isobel, während sie hochschaute auf die dichten schwarzen Wimpern, die seine haselnussbraunen Augen rahmten. Er war schöner, als jedes Gesetz es erlauben sollte. Was für eine Verschwendung an ein derart kaltes, oberflächliches MacGregor-Herz! »Ihr könnt Euren Onkel nicht sehr geliebt haben, wenn Ihr seinen Tod so leicht beiseiteschieben könnt.«

»Ich habe ihn mehr geliebt, als je jemand wissen wird, bis auf Euch jetzt. Er war … wie ein Vater für mich.«

Isobel senkte die Lider, als er sie unverwandt anschaute. Sein Onkel – der, der ihm die Rittergeschichten erzählt hatte! Sie hatten also beide wegen ihres Verlustes gelitten. Aber das machte sie einander nicht ähnlich. Sie würden nie etwas anderes sein als Feinde. Wenn Tristan seinen Onkel wirklich geliebt hatte, dann tat es ihr leid, dass er ihn verloren hatte. Doch mehr als dieses Mitleid würde er nicht bekommen.

Und wie viel mehr wollte er? Warum stand er hier und war entschlossen, mit jemandem zu reden, den er hasste, und weitere fünf oder sechs Jahre voll von Überfällen zu riskieren? Schließlich könnte er doch mit einem Dutzend Damen, die schöner waren als sie, einen angenehmeren Abend verbringen. Was war seine Absicht gewesen, als er sie dazu verführt hatte, ihn zu mögen?

»Was wollt Ihr von mir?«, fragte sie und schluckte einen tiefen, stummen Seufzer hinunter. Sie war voller Furcht, er könnte hinter einer Wahrheit her sein, die sie niemals preisgeben würde. Eher wollte sie sterben.

»Einen Spaziergang.« Seine langen Wimpern senkten sich, als er sich vorbeugte. »Ein Lächeln. Eine Chance, Euer Wohlwollen zurückzugewinnen.«

Isobel schüttelte den Kopf und zog sich zurück. »Ihr müsst mich für ebenso verrückt halten, wie Ihr es seid.«

»Gewährt mir nur ein wenig Eurer Zeit, und ich werde Euch sagen, was ich über Euch denke.«

Sie würde nicht zulassen, dass ihr der Atem beim tiefen Klang seiner Stimme stockte oder bei der Art, wie sein Blick sie erwärmte und sie wissen ließ, dass er bereits wusste, was sie dachte. Sie hatte seine Ehrlichkeit bewundert, doch jetzt bezweifelte sie, dass es in seinen Worten irgendeine Wahrheit gab. Er war klug und sehr erfahren in der Kunst der Verführung. Aber glaubte er denn wirklich, sie würde einem MacGregor ihre Gunst schenken? Wenn er das annahm, dann war er der arroganteste Mann, dem sie je begegnet war. Das machte die Genugtuung, ihn jetzt zurückzuweisen, noch befriedigender. »Ihr habt nichts zu sagen, was ich hören will.«

Er sah aus, als wollte er noch etwas entgegnen, doch dann veränderte sich sein Lächeln zu einem, das noch gewinnender und ritterlicher wirkte. Er verbeugte sich leicht vor ihr. »Also gut, Miss Fergusson. Dann lebt wohl!«

Isobel erwiderte nichts, sah ihm aber nach, als er den Saal verließ. Allein. »Lebt wohl, Mr. MacGregor! Gut, dass ich Euch los bin.« Als sie ihren Blick zu Cameron zurückwandte, dessen Tanz mit Lady FitzSimmons soeben zu Ende war, zwang sie sich zu einem Lächeln. Schon lange hatte sie sich nicht mehr so elend gefühlt wie in diesem Moment.


Kapitel 5

Wie denkt Ihr über die morgige Krönung?«, wollte Lady Margaret Ashley von Tristan wissen, während sie die Steingalerie Whitehalls entlangspazierten, von der sich ihnen der Blick auf die Themse bot. »Tristan?« Sie zupfte ihn am Ärmel.

Er sah in ihre schönen, wenn auch ein wenig blassen blauen Augen und dann auf ihren Mund. »Ja?«

»Die Krönung? Wir werden ab morgen einen katholischen König haben.«

»Aye, das werden wir.«

»Und wie denkt Ihr darüber?«

Es interessierte ihn einen Dreck. Das Einzige, woran Tristan dachte, waren Lady Ashleys Lippen. Schon ohne ihr Geplapper über Politik fiel es ihm schwer genug, sich auf diesen Wunsch zu konzentrieren und nicht an ein anderes Mädchen zu denken, eines mit Sommersprossen auf der Nase und einer messerscharfen Zunge. Gestern Abend war ihm durchaus bewusst gewesen, dass der Versuch, mit Isobel zu reden, eine Herausforderung sein würde. Sie hasste ihn, und er machte ihr deswegen keinen Vorwurf. Aber dass sie ihn noch immer so völlig bezauberte, hatte er nicht erwartet. Er hatte noch nie versuchen müssen, ein Mädchen für sich zu gewinnen, das ihn hasste. Hölle, doch bis jetzt hatte er nicht einmal eines gekannt, das ihn verabscheute. Er stellte fest, dass er sich auf diese Herausforderung freute.

»Ihr hört mir gar nicht zu.« Lady Ashley spitzte die rubinroten Lippen und versetzte ihm einen spielerischen Klaps auf den Arm.

Wie würden Isobel Fergussons Flüche an seinem Mund schmecken?

»Mein Vater sagt, was den Highlandern im Kopf fehlt, das machen sie durch ihre Rücksichtslosigkeit wett. Wie denkt Ihr darüber?«

Tristan zog die Stirn kraus und lächelte sie an. Vielleicht besaß diese englische Lady doch einen Funken Witz. »Meine Vermutung ist, dass das auf jeden Mann zutrifft, dem es an Verstand fehlt. Egal, ob Highlander oder Engländer.«

»Hm.« Sie gab einen entzückenden kleinen Ton von sich und lächelte ihn an. »Seid Ihr rücksichtslos, Tristan?«

Rücksichtslos genug, um sie zurück zu ihrem Vater zu schicken … unfähig, zu gehen oder mindestens einen Tag lang richtig sitzen zu können. Tristan fragte sich, wie sie darüber denken würde. Vermutlich würde sie ihm als willige Nutznießerin seines berüchtigten Erbes in die Arme sinken. Er war erst seit wenigen Tagen in England, aber er hatte bereits herausgefunden, wie wenig Mühe es erforderte, diese eleganten, gepuderten Damen in sein Bett zu bekommen – Abenteuer, nach denen er sich leerer fühlte als alle Hohlköpfe Whitehalls zusammengenommen. Er könnte Lady Ashley gleich hier nehmen, gegen das riesige Gemälde Oliver Cromwells3 gelehnt, der seine New Model Army nach Schottland führte. Vor einem Monat noch hätte er Cromwell ein spöttisches Grinsen zugeworfen, während er sich in den Körper einer der Töchter Englands getrieben hätte, doch seit Isobels scharfer Zurückweisung fühlte er sich wie ein Löwe, vor dem die Gazellen tot umfielen, statt zu fliehen.

»Tristan.« Lady Ashley blieb stehen und bot ihm ihren Mund dar. »Ihr dürft mich jetzt küssen, wenn Ihr es möchtet.«

Er würde es lieber lassen. Aber wie ihr das sagen, ohne sie zu kränken?

»Ich weiß, ich sollte mehr Anstand zeigen«, gurrte sie und schlang die Arme um seinen Nacken, »aber die Gerüchte über Euer Stehvermögen im Schlafzimmer faszinieren mich.«

Tristan befreite sich von ihren Armen, die seinen Hals umklammerten. »Schade, schöne Margaret.« Er führte ihre Hände an seine Lippen und hauchte auf jede einen Kuss, um seiner Ablehnung den Stachel zu nehmen. »Doch ich fürchte, dass mein Ruf als rücksichtsloser Frauenheld unter Euren seidenweichen Fingerspitzen in sich zusammenfallen wird.« Als sie errötete und ihn unter ihren blassgoldenen Wimpern hervor anlächelte, seufzte Tristan innerlich. Allerdings nicht aus Erleichterung, denn Lady Ashley verfügte nicht über den Verstand, seinen Worten eine tiefere Bedeutung zu entnehmen, sondern aus Bedauern – weil genau das geschehen würde.

Er gab ihre Hände frei und bemerkte aus dem Augenwinkel ein kastanienbraunes Aufblitzen. Sofort wandte er sich um und ließ seinen Blick der schönen Miss Fergusson folgen, die auf ihrem Weg zur Schildgalerie an ihnen vorbeiging.

»Entschuldigt mich!« Den Blick auf seine Beute gerichtet, zog er sich von Lady Ashley zurück. »Es gibt da etwas, um das ich mich kümmern muss.«

Während Tristan Isobel in kurzer Distanz folgte, wurde ihm eines klar: Sein Wunsch, mit ihr zu sprechen, hatte weniger damit zu tun, sich oder seine Familie zu verteidigen – auch wenn es möglicherweise nicht klug war, es laut zuzugeben. Er vermisste vielmehr die Leichtigkeit, mit der sie sich unterhalten hatten, das Funkeln der Klugheit in ihren smaragdgrünen Augen, ihre Fähigkeit, das Beste in ihm zu sehen, wenn niemand anders sich je die Mühe gemacht hatte, genauer hinzuschauen.

Tristan beobachtete, wie sie ohne Zögern die lange Galerie hinunterging. Er betrachtete ihre Gestalt und neigte den Kopf in Anbetracht der sanft wiegenden Bewegung ihrer Hüften leicht zur Seite. Der Saum ihres Gewandes war ausgefranst, trotzdem ging sie hoch erhobenen Hauptes an einem halben Dutzend prächtiger gekleideter Damen vorbei. Isobels Stolz raubte ihm den Atem.

Tristan überlegte noch, wie er sich ihr am besten nähern sollte, als sie unvermittelt stehen blieb, sich umwandte und ihn mit einem wütenden Blick dazu brachte, ebenfalls im Gehen innezuhalten.

»Habt Ihr vor, mich während meines ganzen Aufenthalts zu verfolgen, MacGregor?«

Er konnte nicht anders, aber er musste über ihren ätzenden Ton und den Argwohn in ihren großen Augen lächeln. Sie war wie eine ungestüme Brise frischer Luft für seine Lunge, und er wollte mehr davon. »Da ich jetzt das Vergnügen Eures Anblicks von einem solchen Blickwinkel aus hatte, Miss Fergusson« – er ging ruhig auf sie zu –, »bekenne ich, dass die Wahrscheinlichkeit groß ist.«

Ihm entging weder die dunkle Röte, die sich auf ihren Wangen ausbreitete, noch dass Isobel praktisch von der Anstrengung zitterte, sich zusammenzureißen und nicht eines der alten Schwerter von der Wand zu reißen und es gegen ihn zu führen.

Doch sie verließ sich stattdessen auf ihre scharfe Zunge und wetzte sie mit Begeisterung. »Ist das jetzt die Stelle, an der ich wie all die anderen kleinen Schafe ohnmächtig werden müsste? Sie können Euch ruhig für einen Bock halten, aber ich weiß jetzt, was Ihr wirklich seid.«

Niemand weiß das, nicht einmal ich selbst, dachte Tristan, als seiner Absicht, sich an ihrer Wut zu ergötzen, ein abruptes Ende gemacht wurde. Äußerlich betrachtet, konnte er vieles sein, konnte er sich den Umständen anpassen wie ein Chamäleon. Doch ein kaltblütiger Mörder steckte nicht in ihm.

»Tristan?«

Vom Ende der Galerie rief jemand nach ihm. Es war Mairi. Hölle aber auch! Alle anderen aus seiner Familie würden sein Interesse an Isobel vielleicht übergehen und letztendlich darauf vertrauen, dass es nicht lange anhalten würde und dass sie ohnehin nichts dagegen tun könnten, außer ihn irgendwo einzusperren. Aber Mairi hatte einen Hang zur Gewalttätigkeit.

»Trefft Euch mit mir um Mitternacht im Innengarten!«, sagte er rasch und zählte die Augenblicke, bis seine Schwester sie zusammen sehen würde. »Lasst mich Euch beweisen, dass Ihr Euch irrt!«

Isobel sah aus, als wollte sie lachen, und für einen kurzen Moment erwog Tristan, einfach abzuwarten, um dieses Lachen zu hören.

»Meine Antwort ist die gleiche wie letztes Mal, als Ihr mich zu einem Spaziergang eingeladen habt«, entgegnete sie fest. »Ihr müsst verrückt sein, wenn Ihr denkt, ich würde einem heimlichen Treffen mit meinem ärgsten Feind zustimmen, Mr. MacGregor. Ganz und gar verrückt, nicht bei Sinnen.«

Er musste ihr zustimmen. Ein beiläufiges Interesse war das eine. Zu versuchen, die Gunst von Archibald Fergussons Tochter zu gewinnen, war etwas ganz anderes. Für einen solchen Verrat könnte er aus Camlochlin verbannt werden. Er wusste nicht, warum sein Vater das nicht schon längst getan hatte, bei all dem Ärger, den er, Tristan, seiner Familie im Laufe der Jahre eingebracht hatte. »Dann bitte ich Euch um Eurer Brüder willen.« Er fügte seiner verrückten Bitte ein Lächeln hinzu. Als er davonging, schaute Isobel ihm nach.

Vier Stunden später legte sich Isobel ihr Cape um die Schultern und fluchte im Stillen, als sie den Innengarten betrat. Was dachte sie sich eigentlich dabei, dass sie sich allein und im Dunkeln mit Tristan MacGregor traf? Sie musste ebenso den Verstand verloren haben wie er, aber für das Wohl ihrer Brüder würde sie alles auf sich nehmen. Oh, dieser Schuft MacGregor! Bedeuteten seine Worte eine drohende Gefahr, oder waren sie ein Versprechen auf Sicherheit? Nein, keine Sicherheit. Tristan MacGregor war nicht der Mann, für den sie ihn anfangs gehalten hatte. Warum sollte ein MacGregor einem Fergusson Sicherheit versprechen? Niemand aus Tristans Clan hatte sich darum geschert, was mit ihr und ihren Brüdern geschehen war, nachdem sie ihren Vater getötet hatten. Und warum sollten sie auch? Die MacGregors hatten keine Ahnung, was sie Archibald Fergussons Kindern in Wahrheit genommen hatten. Sie glaubten, Gnade geübt zu haben, indem sie die Kinder am Leben gelassen hatten. Isobel hatte viele Jahre lang bezweifelt, dass es wirklich das Beste für ihre Brüder und sie gewesen war.

Ein leichter kühler Wind wehte ihr das Haar ins Gesicht. Sie strich die Locken mit dem kleinen Finger zurück und schaute sich um. Unter dem milchigen Schein des tief stehenden Mondes sahen die Bronzestatuen wie geisterhafte Schildwachen aus, die geschickt worden waren, um über Whitehalls Paradies zu wachen. Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, betrachtete sie jede der Skulpturen genauer, weil sie erwartete, dass Tristan hinter einer von ihnen hervorkommen würde.

Sie hätte nicht herkommen sollen. Tristan MacGregor war zu gefährlich, nicht nur für ihre Brüder, sondern auch für sie. Sie konnte seine gefährlich charismatische Ausstrahlung nicht leugnen, die die Frauen anzog wie das Licht die Motten – sie selbst eingeschlossen, bevor sie seine wahre Identität gekannt hatte.

Isobel seufzte erleichtert, als ihr klar wurde, dass er nicht kommen würde. Er schien mehr Verstand zu haben als sie. Sie würde in den Palast gehen, nach Hause zu ihrer Familie zurückkehren und Tristan MacGregor für immer aus ihrem Bewusstsein streichen.

»Isobel.«

Seine tiefe Stimme erklang hinter ihr und brachte ihre Nerven zum Vibrieren. Vielleicht war es aber auch ihr Herz, das sie so laut schlagen hörte. Sie hasste ihn dafür, dass er ihren Namen mit solcher Zärtlichkeit aussprach, mit einer solchen Intimität, dass es sich anfühlte, als berührte er sie. Es erinnerte sie daran, wie unbeschwert sie sich an dem Tag gefühlt hatte, als sie ihm begegnet war. An seinen Blick, der auf ihrem Gesicht verweilt hatte, als entzückte ihn, was er sah. Sie war an jenem Abend mit dem Wunsch zu Bett gegangen, ihn besser kennenzulernen und sich für immer im Klang seines Lachens zu verlieren.

»Im Mondlicht seid Ihr sogar noch schöner.«

Aye, es war ihr Herzschlag. Ihre Handflächen waren feucht, und ihr Atem ging schwer. Ungewollte Erinnerungen an das zärtliche Lächeln, das sie miteinander geteilt hatten, stürmten auf Isobel ein. Sie dachte an den melodiösen Klang seiner Stimme, als er ihr die Geschichte von König Artus und dessen tapferen Rittern erzählt hatte, und ihre Knie wurden weich. Dieser durchtriebene Bastard! Er verfügte über den Charme und die Manieriertheit des redegewandtesten Adligen, doch sein charmantes Grinsen war nur dazu gedacht, leidenschaftliche Reaktionen zu entzünden. Er war wie eine Katze, die mit ihrer Beute spielte. Die Frage war also, warum er entschieden hatte, weiterhin mit ihr zu spielen.

»Warum verschwendet Ihr Eure blumigen Worte an mich?«, fragte sie und wandte sich endlich zu ihm um. »Gibt es im Palast nicht mindestens hundert Ladys, denen es Freude bereitet, sie zu hören? Und vielleicht auch einige Männer?«

Unverfälschte Belustigung lag um seinen Mund, als sein Blick wie der Glanz eines Sonnenaufgangs über sie glitt und alles wärmte, auf das seine Strahlen fielen. »Weil es nicht deren Freude ist, die mich kümmert, sondern meine eigene. Deshalb bin ich lieber hier mit Euch als mit irgendjemand anderem.«

Isobel sah ihn zweifelnd an. Ihre Familie war verantwortlich für den Tod seines Onkels. Er musste sie hassen. Sie war überzeugt, dass er etwas im Schilde führte, und sie glaubte zu wissen, um was es ging. Was, wenn die Rache, die seine Familie an ihrem Vater geübt hatte, nicht genügt hatte? Was, wenn sie nach zehn Jahren ihre Forderung nach Gerechtigkeit neu stellten und sie den Beweis dafür verlangten, dass der tödliche Pfeil aus dem Köcher ihres Vaters stammte? Sie hatte mitangesehen, wie der Chief der MacGregors ihren Vater getötet hatte. Sie hatte gehört, was Kevin Kennedy, der engste Freund ihres Vaters, gerufen hatte, Augenblicke bevor ihr Vater ermordet worden war. Sie war sicher, dass auch der Teufel MacGregor es gehört hatte. Hatte er jetzt seinen Sohn geschickt, um die Wahrheit herauszufinden? Warum sonst sollte Tristan MacGregor sie durch den ganzen Palast verfolgen? Sie hätte nicht herkommen sollen. Lieber Gott, dieser Mann konnte jede Frau von ihren Grundsätzen abbringen. Und sie musste an ihren festhalten.

Sie straffte die Schultern und nahm ihre ganze Willenskraft zusammen. MacGregors Versuche, die Wahrheit herauszufinden, würden fehlschlagen, ganz egal, wie entschlossen er war.

»Geht ein Stück mit mir!« Er trat näher zu ihr. So nahe, dass ihre Körper sich berührten. Isobel wich zurück und tat ihr Bestes, den frischen Duft nach Heidekraut zu ignorieren, der ihn umgab.

»Nein, ich muss wieder zu meinen Brüdern.«

»Dann werde ich Euch zu ihnen zurückbringen.« Er bot ihr seinen Arm und wartete, dass sie sein Angebot annahm.

Sie starrte ihn an, und vernichtende Wut färbte ihre Wangen rot. »Das also wollt Ihr, nicht wahr?« Ihr Atem stockte fast, als sein Blick sich auf das heftige Heben und Senken ihres Busens senkte. »Ihr wollt einem meiner Brüder einen Grund geben, gegen Euch zu kämpfen.«

Er sah Isobel ins Gesicht. »Wie Ihr selbst zugegeben habt, ist es Alex, der dumm genug ist zu versuchen, alte Wunden aufzureißen. Ich möchte einfach nur ein Stück mit Euch gehen, und falls das bedeutet, Euch zurück in den Palast zu begleiten, dann werde ich eben das tun.«

»Was Ihr also damit sagt«, klagte sie ihn an und verschränkte die Arme vor der Brust, »ist, dass ich keine Wahl habe.«

»Nun, Ihr habt zwei Möglichkeiten«, korrigierte er sie. Seltsamerweise lag keine Spur von Triumph in seiner Stimme. »Ihr könnt Euch dafür entscheiden, bei mir zu sein, allein oder in der Gegenwart anderer. Was mich angeht, so würde ich die erste Alternative vorziehen. Ich riskiere ebenso viel wie Ihr, sollte uns einer meiner Leute zusammen sehen.«

»Das bezweifle ich.« Isobel schaute zum Palast und dann wieder auf Tristan und versuchte zu entscheiden, was sie tun sollte. Würde er ihr wahrhaftig bis zu ihrem Zimmer folgen? Sie musste keinen Moment darüber nachdenken. Natürlich würde er! Er war der Mann, der einem englischen Adligen vor aller Augen den Stuhl unter dem Hintern weggezogen hatte. »Ich denke, Euer Vater ist sich Eurer Dummheiten inzwischen ausreichend bewusst, um das Schlimmste von Euch zu erwarten.«

Die Veränderung in seinem Gesichtsausdruck ging so schnell und so ganz und gar vonstatten, dass Isobel ihre Worte noch drei Mal überdachte, nachdem sie sie ausgesprochen hatte. Was an dieser Bemerkung hatte ihn dazu gebracht, so kalt zu reagieren?

»Ihr habt wahrscheinlich recht«, gab er nach einem Moment zu, in dem es so ausgesehen hatte, als hätte er seine Meinung geändert und wollte nicht mehr ein Stück mit ihr gehen. Sein Lächeln kehrte zurück, gekünstelt und unaufrichtig. »Aber heute Nacht würde es mir gefallen, unberechenbar zu sein.«

Er wandte sich vom Palast weg und bot Isobel ein zweites Mal seinen Arm an. Sie ignorierte das Angebot, folgte ihm jedoch, als er den Gartenweg entlangzuschlendern begann. Welche Wahl blieb ihr denn auch?

»Es wird schlimm werden, wenn wir hier draußen allein entdeckt werden«, erklärte sie und ging etwas schneller, um sich seinen Schritten anzupassen.

»Aye, doch der kleinste Hinweis auf Gefahr lässt Euer Blut schneller fließen, nicht wahr?« Er wandte ihr den Kopf gerade so weit zu, dass sie sein Grübchen sehen konnte.

»Geht es Euch darum?« Sie schnippte mit den Fingern. »Um die Gefahr?«

Als er sich ganz zu ihr wandte, wurde sein Grinsen breiter. »Warum beharrt Ihr darauf zu glauben, es sei ein so bedeutungsloser Grund wie Rache oder Gefahr, der mich dazu bringt, mit Euch zusammen sein zu wollen?«

»Weil die meisten MacGregors nicht der Meinung sind, dass Rache bedeutungslos ist.«

»Ich bin nicht wie die meisten MacGregors.«

Sie bezweifelte auch das. »Warum dann?« Sie musste wissen, warum ein Mann wie er, der sich jede der schönen Ladys im Palast wählen konnte, sie ausgesucht hatte. »Was treibt Euch, an mir Interesse zu haben, Tristan MacGregor? Ihr habt behauptet, ehrlich zu sein – also sagt mir die Wahrheit!«

»Genau genommen wart Ihr es, die auf meine Ehrlichkeit hingewiesen hat.«

»Ich verstehe«, entgegnete sie gereizt, weigerte sich jedoch, ihm in seine wortgewandte Falle zu gehen. »Warum habt Ihr das Wohlergehen meiner Brüder erwähnt, als Ihr mich gebeten habt, mich mit Euch zu treffen? Unsere Clans sind erbitterte Feinde. Mein Name wird von Eurer Familie nur voller Verachtung ausgespien, so, wie der Eure von meiner. Mein Vater ist der Mann, der Euren Onkel getötet hat, und Euer Clan hatte seine Rache. Mehr gibt es nicht. Warum also dieses Interesse – sagt es mir!«

Als er sie anstarrte, als wären ihm letztlich doch die Worte ausgegangen, vermutete Isobel, dass ihn wohl nie zuvor eine Frau nach seinen Motiven gefragt hatte. Doch dann glitt sein Blick über ihr Haar und über ihr Gesicht und wurde weicher, als er auf ihren Lippen ruhen blieb.

»Ihr seid eine Flamme, Isobel«, antwortete er und sah ihr in die Augen. »Und eine Flamme ist verlockender als ein Haufen Asche.«

Oh, er muss sich nicht auf die Suche nach Gefahr begeben!, dachte Isobel und zwang sich, ruhiger zu atmen. Er war der Inbegriff von Gefahr. Mochte der Allmächtige sie davor bewahren, wie eine liebestrunkene Närrin zu seufzen! Arme, arme Lady Ashley und jede andere Frau, auf die dieser Mann sein Auge warf! Seine Worte verzauberten ebenso wie die leise Ahnung von Verletzlichkeit hinter seinem verwegenen Lächeln. Wäre er kein MacGregor, könnte sie versucht sein, seiner gekonnten Verführung noch einmal zu erliegen. Doch er war ein MacGregor, und sie war keine liebestrunkene Närrin, also stemmte sie die Hand in die Hüften und sah ihn durchdringend an. »Ihr seid sehr geschickt darin.«

Sein Lächeln wurde breiter und zeigte so etwas wie Erstaunen – vermutlich wegen der Tatsache, dass ihr seinetwegen nicht die Sinne schwanden. »Ehrlich gesagt bin ich das«, gab er zu, dann streckte er unvermittelt die Hand aus und hielt Isobel zurück, als sie sich zum Gehen wandte. »Aber normalerweise kümmert es mich nicht, ob jemand glaubt, was ich sage.«

Warum war es ihm wichtig, dass sie ihm glaubte? Und warum fand sie seine Aufrichtigkeit noch immer so entwaffnend … so verflixt liebenswürdig? Gott helfe ihr! Sie musste zusehen, dass sie von hier fortkam.

»Was ist mit meinen Brüdern? Warum habt Ihr mich gebeten, um ihretwillen mit Euch zu reden?«

»Ich wollte Euch mein Wort geben, dass ich Euer Vertrauen nicht verraten, sondern für mich behalten habe, was Ihr mir über Alex gesagt habt. Nachdem ich meinem Vater erklärt hatte, dass Euer Bruder vor einigen Jahren vom Pferd gefallen und seitdem nicht mehr ganz bei sich ist, war er einverstanden, nichts von dem wörtlich zu nehmen, was Alex sagt. Deshalb müsst Ihr Euch über nichts Sorgen machen, falls Alex in England bleiben sollte.«

Isobel tat ihr Bestes, das Lächeln zu unterdrücken, auf das er ganz offensichtlich wartete. Alex einfältig zu nennen war in der Tat rüde, doch wenn es half, dass ihrem Bruder nichts geschah, sollten die MacGregors denken, was sie wollten. »Dafür habt Ihr meine Dankbarkeit.«

Er lächelte noch gewinnender. »Überaus gern geschehen.«

Sie gewann die Kontrolle über ihren Atem zurück und befreite sich aus Tristans Griff. Welcher Teil von ihm war gefährlicher? Die von ihm ausgehende Anziehungskraft, die ihm offenbar angeboren war, seine scheinbar ehrliche Aufrichtigkeit oder die Ungezwungenheit, mit der er nahezu alles behandelte? Isobel wollte es nicht herausfinden. »Nun.« Sie wies auf den Weg. »Ihr habt um einen Spaziergang gebeten. Lasst ihn uns hinter uns bringen!«

»Ich habe auch um ein Lächeln gebeten, falls Ihr Euch erinnert«, entgegnete er, unbeeindruckt von ihrer offensichtlichen Ablehnung.

Isobel hätte ihm ins Gesicht gelacht, wenn sie sich getraut hätte, ihn anzusehen, und sicher sein könnte, nicht einer seiner Bitten nachzugeben. »Ihr werdet es nicht bekommen.«

Davon noch nicht überzeugt, zuckte er mit den Schultern, als sie weitergingen. »Es ist ein sehr großer Garten.«

Isobel dachte, das sie sofort gehen sollte, als sie das Lächeln fühlte, das sich um ihren Mund legte. Sie sollte zu ihren Brüdern zurückgehen, aber sie schien ihre Füße nicht bewegen zu können. Irgendwo tief in ihrem Innern war sie nicht einmal sicher, ob sie es wollte.

»Jetzt habt Ihr meine Dankbarkeit.«

»Wofür?« Isobel schenkte ihm nur die Hälfte ihrer Aufmerksamkeit und richtete die andere auf die Laternen, die ihren Weg beleuchteten. »Was Ihr auf meinem Gesicht gesehen habt, war einfach nur Verzweiflung. So, wie man vielleicht eine Grimasse schneidet, während man Gott anfleht, er möge einem Geduld schenken. Ich fürchte, Ihr habt das, was Ihr gesehen habt, für etwas gehalten, das es nicht war.«

Wie eine Feuergarbe fühlte sie seinen Blick auf sich, der sie zwang, ihn anzusehen. »Ihr seid so erfrischend für mich, Isobel. Ihr seid anders, als jede andere Frau, der ich bis jetzt begegnet bin, und ich …«

Isobel hörte zwar die Schritte zu ihrer Linken, hatte aber kaum die Zeit zu begreifen, dass sie nicht mehr allein waren. Sie hätte davonlaufen sollen. In einem Augenblick redete er noch so einschmeichelnd mit ihr wie die Schlange, die zu Eva sprach, und im nächsten lag sie in seinen Armen, leicht nach hinten gebeugt, und schaute hoch in sein Gesicht – das ihr sehr nahe war. Sie bog sich weiter zurück und öffnete die Lippen, um zu verlangen, dass er sie losließ, doch ihre Worte wurden von seinem Mund erstickt, der sich auf ihren presste. Erschrocken versuchte Isobel, mit den Fäusten gegen Tristans Brust zu trommeln, aber ihre Versuche, sich von ihm zu befreien, schienen seinen Eifer nur noch anzustacheln. Er zog, nein, er riss sie an sich und verschlang sie mit einem Kuss, der ihr den Atem aus dem bebenden Körper trieb. Seine Lippen forderten und reizten. Seine Zunge streichelte ihre, bis Isobel fühlte, dass ihr Wille, sich ihm zu widersetzen, erlahmte. Als Tristan sich schließlich zurückzog, atmete Isobel schwer und hart. Er lächelte und sah recht zufrieden mit sich aus, trotz des Funkelns von Verlangen, das in seinen Augen brannte.

»Das war knapp …«

Der Rest seiner Worte wurde ihm von ihrem raschen Schlag in sein Gesicht abgeschnitten. Aber Isobel war noch nicht zufriedengestellt und schlug ihn ein zweites Mal. Sie starrte ihn an, während er die Hand an seine schmerzende Wange hielt. Isobel traute sich nicht zu, etwas zu sagen. Sie war nicht einmal sicher, ob ihre zitternden Lippen die Flüche über sich bringen könnten, die er zu hören verdiente.

Schließlich lief sie davon und blieb erst stehen, als sie ihr Zimmer erreicht und die Tür hinter sich verriegelt hatte.

O du lieber Gott, er hatte sie geküsst! Tristan MacGregor hatte sie geküsst, und es war wundervoll gewesen.


Kapitel 6

Tristan verließ Lady Elizabeth Sutherland mit einem Fluch auf den Lippen und eilte über den Hof zu den Rasenflächen. Er war wütend auf sich, aber er musste Isobel die Schuld an diesem plötzlichen – und ein wenig erschreckenden – Mangel an Interesse am schönen Geschlecht geben. Es zählte nicht, dass sie ihn seit dem Kuss im Garten wie die Pest gemieden und ihn auch am gestrigen Krönungstag völlig ignoriert hatte. Sie verfolgte ihn in jedem wachen Moment ebenso wie in seinen Träumen. Warum? War es der erstaunlich beharrliche Widerstand, den sie seinen ausgefeilten Avancen entgegensetzte, der sein Interesse so sehr anstachelte? Oder war es die köstliche Flamme ihrer Zunge, die in ihm die Sehnsucht nach mehr zurückgelassen hatte?

Als er in jener Nacht im Garten die Schritte gehört und dann erkannt hatte, wer sich ihnen da näherte, hatte er sie in seine Arme gezogen und sie geküsst, um sie vor den Augen ihres Bruders zu verbergen. Er hätte es ihr gesagt, wenn sie ihn nicht geschlagen hätte. Sein Gesicht hatte zwei Tage geschmerzt, aber dieser Kuss war ihm das wert gewesen.

Vielleicht war es der lange vergessene Weg, den er in ihren Augen sah und der ihn aufforderte, ihn noch einmal zu beschreiten. Isobel hatte Tugenden aufgezählt, von denen Tristan bis jetzt nicht gewusst hatte, dass er sie besaß – die Überreste seines Ziels, nach dem er einst so sehr gestrebt hatte, und die so fest in ihm verwurzelt waren, dass sie ihm zur zweiten Natur geworden waren. Sie waren der Grund, warum er nur zur Waffe griff, wenn er dazu gezwungen war, warum er stets die Wahrheit sagte, es sei denn, es war zu grausam, das zu tun, und warum er immer wieder einem Mädchen seine Hilfe anbot, in welcher Hinsicht auch immer es sie wollte.

Seine schöne Isolde hatte ihm einen Weg gezeigt, der zur Ehre führte. Aber wollte er das noch? Konnte er das noch erreichen? Tristan versuchte, nicht zu sehr darüber nachzudenken.

Stattdessen ertappte er sich im Laufe des Tages immer wieder dabei, dass er still vor sich hin lächelte, wenn er sich erinnerte, welches Problem Isobel damit hatte zu ergründen, warum er von allen Frauen, die in Whitehall weilten, gerade sie für einen Spaziergang durch den Garten ausgewählt hatte. Hölle, aber sie hatte ihm alle möglichen Gründe unterstellt, nur nicht den, der allein der richtige war. Es war, als wäre ihr gar nicht bewusst, wie entzückend sie war – was geradezu danach verlangte, dass er es ihr sagen und vor allem zeigen wollte.

»Tristan!«

Seine Gedanken an Isobel zerstoben, als er die schrille Stimme hörte.

»Lady FitzSimmons.« Tristan lächelte ihr zu, während er weitereilte.

»Wohin wollt Ihr?«, gurrte sie und packte ihn am Arm. Ihre flatternden Wimpern boten ihm mehr als nur ihre Begleitung an.

»Zum Turnierplatz«, sagte er und versuchte, sich von ihr freizumachen – wobei er sich erneut fragte, was zur Hölle mit ihm nicht stimmte. »Meine Familie erwartet mich dort.«

»Oh?« Sie schaute mit erneutem Interesse zu ihm hoch. »Tragt Ihr dort einen Wettkampf aus? Ich habe noch nie einen Highland-Kampf gesehen.«

»Nein, ich schaue nur zu.«

»Ich gehe auch dorthin. Ihr dürft mich begleiten, falls Ihr es wünscht.«

»Natürlich.« Er schenkte ihr ein nichtssagendes Lächeln und wünschte sich, sie lieber früher als später loszuwerden.

Alles in allem erwies sich der Weg über die weitläufigen Areale Whitehalls in Lady FitzSimmons’ Gesellschaft als anstrengend; genau wie Tristan es befürchtet hatte. Sie kannte die meisten der Leute, die herumschlenderten, nannte ihm deren Namen und trug ihm jedes bisschen Klatsch zu, das sie über sie gehört hatte. Was lästigerweise eine Menge war. Er war froh, als er schließlich gleich am niedrigen Begrenzungszaun seine Angehörigen fand, die dem Wettbewerb zusahen. Eilig verabschiedete er sich von den Geschichten seiner Bewunderin.

»Lady Hollingsworth hat dich gesucht«, empfing ihn Mairi und machte ihm zwischen sich und ihrem Vater Platz. »Der dort auf dem Platz ist übrigens ihr Ehemann.« Sie zeigte über den Zaun auf den Mann, den Tristan bereits kennengelernt hatte und der gegen einen Pfahl gelehnt dastand und seine Waffe schärfte.

Tristan bedachte seine Schwester mit einem Stirnrunzeln. »Deine Sorge um mich ist rührend, Mairi. Aber ich habe kein Interesse an Lady Hollingsworth oder daran, wer ihr Mann ist.«

»Tristan, warum nimmst du nicht am Wettkampf teil?« Seine Mutter hatte sich auf ihrem Platz vorgebeugt und lächelte ihm an der breiten Brust ihres Mannes vorbei zu. »Graham hat sich bereits angemeldet.«

»Und du, Vater?«, fragte Tristan. »Willst du nicht diese Gelegenheit wahrnehmen, ein paar englische Schädel zu zerschmettern?«

»Falls sich der geeignete Kopf zeigt, könnte ich mir das eigentlich überlegen.«

»Das wirst du schön bleiben lassen!« Kate MacGregor zwickte ihren Mann in den Arm. »Dies ist ein friedlicher Wettkampf, und du, mein Allerliebster, weißt nicht, wie man sich friedlich mit anderen misst.«

Tristan richtete seine Aufmerksamkeit auf die beiden Kontrahenten auf dem Platz, die sich auf den Kampf vorbereitet hatten und nun gegeneinander antraten. Wenn er nicht darüber wütend war, seine Frau in den Armen eines anderen Mannes zu finden, ging Lord Hollingsworth eher linkisch mit seinem Schwert um. Letztendlich jedoch war es die Kraft, mit der er seine Schläge führte, die seinen Widersacher bezwang.

Wie langweilig.

Tristan ließ den Blick über die Gesichter der Zuschauer schweifen, die um das Feld herumstanden; mehr als die Hälfe davon lächelte ihm zu. Mit dem richtigen Maß an Charme und sorgsam gewählten Worten, die ihm allein sein Instinkt eingab, könnte er fast jede der anwesenden Frauen haben. Aber seit er Isobel begegnet war, verschmolz jedes kokette Lächeln, das ihm zugeworfen wurde und das er bis vor Kurzem noch so verlockend gefunden hatte, zu immer demselben gepuderten, leblosen Antlitz. Mochten die Heiligen ihm beistehen, doch wie könnte er noch Vergnügen an der Fadheit finden, nachdem er von einer verlockend gewürzten Speise gekostet hatte? Und schlimmer noch: Wie konnte das Verlangen nach einem Mädchen ihn davon abhalten, dennoch ein anderes zu wollen?

Die nächsten Kontrahenten wurden angekündigt. Als Tristan seine Schwester einen Fluch murmeln hörte, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Turnierfeld zu.

Von dort starrte ihn Alex Fergusson an. Er hatte sich die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgestreift, und in seinen Augen flackerte Mordlust. »Ich habe ein Ersuchen!«, rief er laut und hob die Hand, um die Menge zum Schweigen zu bringen. »Ich wünsche, jemand anderen als meinen gesetzten Gegner auf das Feld zu rufen.«

Tristan schloss die Augen. Er wusste sofort, was als Nächstes kommen würde.

»Tristan MacGregor! Lass uns hier auf dieser angemessenen Bühne beenden, was du einst begonnen hast!«

War er betrunken? Tristan lächelte kalt und schüttelte den Kopf. »Wir sind fertig miteinander, Alex. Du hast gewonnen. Du hast mir die Nase gebrochen.« Aus dem Augenwinkel sah er Isobel, die sich zum Zaun vordrängte. Hölle.

»Und ich werde sie dir wieder brechen, wenn du den Mut hast herzukommen.«

»Alex!«, rief Isobel. Seine einzige Reaktion bestand in der raschen, düsteren Warnung an sie zu schweigen.

»Komm her, du Feigling! Oder soll ich deinen mordenden Vater auffordern, gegen mich zu kämpfen? Lass uns herausfinden, wie stark er ohne sein Schwert ist!«

Tristan erhob sich, bevor sein Vater auf diese Provokation reagieren konnte. »Ich gehe«, erklärte er und dachte, wie schnell Alex sich am Boden liegend wiederfinden würde, wenn Tristan seinen Vater kämpfen ließ. Und dass dieser Zweikampf für Alex möglicherweise tödlich enden könnte.

Er trat in die Einfriedung und sah Isobels entsetzten Blick. Alex sollte verdammt für das sein, was er ihr da antat! »Keine Schwerter«, rief er den Offiziellen zu, dann schaute er über das Feld auf seinen Gegner. »Wir werden es auf dieselbe Art beenden, auf die wir es begonnen haben.«

Alex nickte und stürmte mit erhobenen Fäusten auf Tristan zu. Der wehrte drei Schläge relativ mühelos ab und duckte sich, um einem vierten auszuweichen. Sie trennten sich für einen Moment, dann lief Alex erneut Sturm gegen ihn. Dank der guten Ausbildung durch seinen Vater hätte Tristan mit jeder beliebigen Waffe kämpfen können, doch es war sein Onkel gewesen, der ihn gelehrt hatte, seine Hände einzusetzen – und die Ellbogen. Den einen davon schlug er jetzt mit krachender Entschlossenheit gegen Alex’ Nase und sah voller Zufriedenheit zu, wie das Blut in alle Richtungen daraus hervorspritzte.

Sein Vater jubelte. Isobel schlug die Hände vor das Gesicht. Es war vorüber. »Du hast meinen Dank, dass du mir diesen Treffer gelassen hast, Alex«, sagte Tristan und wandte sich ab.

»Nicht so eilig«, schrie Alex Fergusson und entriss einem der zuschauenden Lowlander das Schwert.

»Sei kein Narr!«, warnte Tristan ihn. »Sieh ein, dass wir quitt sind, solange du deinen Kopf noch hochhalten kannst!«

Alex fuchtelte mit der Waffe vor Tristan herum, es wirkte ungeübt und unerfahren. Tristan wandte den Blick zum Himmel und schüttelte den Kopf.

Isobels Bruder ging nicht mit der gleichen Wut auf ihn los wie Lord Hollingsworth. Seine Schwünge waren langsamer, doch die Waffe gab ihm die Kühnheit vorzupreschen. Callum warf seinem Sohn sein Schwert zu, und als Tristan es vom Boden aufhob, hörte er Isobel seinen Namen schreien. Er hatte nicht die Absicht, diesen Dummkopf zu töten. Denn das würde sie ihm niemals vergeben. Er hatte lediglich vor, Alex aufzuhalten, ehe der sich ernstlich verletzte.

Anders als bei seinem Gegner schien das Schwert in Tristans Händen zu tanzen, und es funkelte im Sonnenlicht. Sie holten gleichzeitig aus. Alex verlor unter der Macht von Tristans Hieb das Gleichgewicht. Geduldig wartete Tristan ab, dass sein Gegner sich wieder aufrichtete und sich sammelte. In dem Moment, in dem das geschah, ließ Tristan sein Claymore-Schwert in einem kurzen, knirschenden Schlag niedersausen, der Funken in die Luft aufstieben ließ. Wieder und wieder fand Alex keine Verteidigungsmöglichkeit gegen ihn. Ein Dutzend Mal hätte Tristan ihn leicht verletzen können, aber er tat es nicht. Stattdessen schickte er Alex vor sich auf die Knie, Metall verhakte sich in Metall, bis Tristan seinem Gegner mit einer raschen Drehung aus dem Handgelenk das Schwert aus den Händen schlug, das daraufhin zu Boden fiel.

Die Menge jubelte auf. Jemand rief ihm zu, er solle diesen Sieg mit Blut beenden. Tristan sah Isobels Blick und verbeugte sich leicht vor ihr, um sie wissen zu lassen, dass er um ihretwillen Gnade übte.

Er verließ den Platz und gab seinem Vater das Schwert zurück.

»Gut gemacht!«, lobte der Chief und klopfte ihm auf den Rücken. Tristan war erfreut und ein wenig überrascht, dass sein Vater nicht unter denen gewesen war, die nach Blut verlangt hatten.

Über die Einfriedung hinweg fand sein Blick Isobel. Sie stand neben ihrem Bruder, dessen Nase wieder zu bluten begonnen hatte. Tristan konnte nicht hören, was sie ihm sagte, doch sie sah wütend genug aus, um Alex die Nase höchstpersönlich noch einmal zu brechen. Isobel schickte ihn mit ihrem Bruder Cameron fort, wandte sich dann um und erwiderte Tristans Blick. Sie neigte leicht den Kopf, als dankte sie ihm dafür, dass er Alex nicht verletzt hatte, dann verließ sie den Platz.

»Dort ist Lady Hartley«, sagte Tristan zu seinen Leuten und eilte davon, bevor jemand die Gelegenheit hatte zu schauen.

Er hielt Abstand, bis Isobel die Baumreihe erreicht hatte, die den Garten begrenzte, und holte sie rasch ein, nachdem sie außerhalb der Sicht ihrer Familien waren.

Ihre Schritte waren rasch und leicht, ihr kühler grüner Blick war starr geradeaus gerichtet, und sie schien nicht die Absicht zu haben, ihm auch nur den kürzesten Blick zu schenken.

Tristan hatte nicht vor, das hinzunehmen. »Seid gegrüßt, Miss Fergusson!« Er vertrat ihr den Weg und hinderte sie am Weitergehen. »Ich befürchtete schon, Ihr könntet heute Morgen abgereist sein, ohne Euch von mir verabschiedet zu haben.«

Als sie an ihm vorbeischaute, senkte sich sein Blick auf ihren Busen, der sich heftig hob und senkte. Tristan verspürte den Wunsch, sie dort zu kosten.

»Meine Brüder erwarten mich. Lasst mich vorbei, bitte!«

Er sah sie unverwandt an, als er zur Seite trat. »Ihr seid also noch immer böse auf mich, weil ich Euch geküsst habe?«, fragte er und wich nicht von ihr, als sie weiterging. »Ich habe es nur getan, weil …«

»Ihr habt meinen Dank, dass Ihr meinen einfältigen Bruder nicht getötet habt, doch sprecht nie wieder davon, mich zu küssen, oder Ihr werdet meine Faust in Eurem Gesicht spüren!«

»Hölle, ich dachte nicht, dass der Kuss so abscheulich war!« Er unterdrückte das Lächeln, das sich um seine Lippen legen wollte, als sie stehen blieb und sich ihm zuwandte. Ihre grünen Augen blitzten.

»Wie abscheulich war er denn genau Eurer Meinung nach?«

Ah, dort loderte das Feuer, nach dem er suchte! Ein feigerer Mann hätte sich jetzt mit einer höflichen Verbeugung aus der Schlacht zurückgezogen, auf die er sich törichterweise eingelassen hatte. Aber Tristan preschte weiter vor, zu ihr getrieben wie ein dürstender Wanderer, der in der Wüste auf eine Oase gestoßen war. »Ich denke, dass es Euer erstes Mal war, deshalb ist es verständlich, dass der Kuss vielleicht nicht sehr beeindruckend war.«

Sie reckte das Kinn zu ihm hoch, und ihre vollen, wunderbar geschwungenen Lippen machten einen flachen Atemzug, der ihre Nasenflügel zum Beben brachte. Ihre Schultern strafften sich. Sie erinnerte Tristan an eine ungezähmte Stute, die niemals ermüdete, und er genoss ihren herrlichen Anblick.

»Es wäre mir ein Vergnügen, Euch zu helfen, besser zu werden. Auch wenn das möglicherweise mehr ist, als ich ertragen kann.«

Sie war drauf und dran, ihn ins Gesicht zu schlagen, vielleicht sogar ihr Wort zu halten und ihm einen Faustschlag zu verpassen, wenn das Dunkelrot ihrer Wange ein Hinweis darauf war. »Ich würde lieber in ein Fass mit heißem Pech geworfen werden, als je wieder Euren Mund auf meinem zu fühlen. Ich habe es ebenso sehr gehasst, wie ich Euch hasse, MacGregor.«

»Mein Name ist Tristan«, erwiderte er. Er wollte, dass sie ihn wieder so sah wie bei ihrer allerersten Begegnung im Garten. »Und wären wir gestern Nacht nicht gestört worden, hätte ich Euch gesagt, dass ich nicht gutheiße, was meine Familie Eurer angetan hat.«

Sie lachte, doch es war ein Lachen voller Wut. »Ihr seid der Sohn des Teufels Callum MacGregor.«

»Aber ich wurde von einem anderen Mann als ihm erzogen.«

Sie hörte ihn nicht … oder vielleicht doch, und es war ihr egal. Ihre Lippen verzogen sich in wissendem Spott. »Welch finstere Absicht Euch auch veranlassen mag, meine Gunst gewinnen zu wollen, lasst uns eines hier und jetzt klarstellen: Ihr werdet niemals damit Erfolg haben.«

Tristan vermutete, dass sie recht hatte. Es würde mehr Zeit brauchen, als er in Whitehall zur Verfügung hatte, um Isobel in sein Bett zu bekommen. Er verstand jetzt, warum er das so unbedingt wollte. Er wollte ihre Leidenschaft unter sich spüren, feindlich und heiß und dann wieder schnurrend vor Entzücken, während sie ihn ritt. Seine finstere Absicht? In der Tat war immer das sein letztes Ziel, wenn er ein begehrenswertes Mädchen sah. Bei Isobel war das nicht anders.

Aber sie war anders. Sie hasste ihn für das, was er war, nicht für das, was man über ihn sagte. Zum ersten Mal war Tristan sich nicht sicher, ob er die Meinung eines anderen Menschen über sich würde ändern können, doch er war entschlossen, es zu versuchen.

»Isobel«, er schloss seine Finger um ihr Handgelenk und hinderte sie am Davongehen, als sie sich abwandte, »ich möchte Euch überzeugen, dass ich nicht der Barbar bin, für den Ihr mich haltet. Ist das denn eine so finstere Absicht?«

»Eine finstere Absicht ist es, wenn ich mich fragen muss, warum Ihr mich denn so unbedingt davon überzeugen wollt«, schoss sie zurück. »Wir sind Feinde. Nichts, was Ihr sagt oder tut, wird diese Wahrheit je ändern.«

»Vielleicht wird es das doch«, wandte er ein, und die Worte kamen aus seinem Mund, ehe er die Zeit hatte, über sie nachzudenken. »Vielleicht seid Ihr und ich es, die diesem Hass und Schmerz endlich ein Ende bereiten können.«

Sie zog die Augenbrauen zusammen und sah ihn fragend an. »Ihr bietet Eure Hilfe an, wieder einmal.«

»Ja.«

»Ihr wollt mich glauben machen, dass Euch das tatsächlich ein Anliegen ist?«

Es war ihm ein Anliegen, und das aus mehr Gründen, als er ihr je aufzählen könnte. »Ihr werdet es glauben, wenn Ihr mir die Chance gebt, es Euch zu beweisen.«

Sie lachte und befreite sich mit einem Ruck aus seinem Griff. »Indem wir Liebende werden?«

Dieses Mal ließ er sie an sich vorbeigehen. »Indem wir Freunde werden.«

Sie blieb stehen. Als sie sich umdrehte, wusste Tristan nicht, welche Reaktion er von ihr zu erwarten hatte. Innerlich bereitete er sich auf alles vor.

Im hellen Sonnenlicht, das durch das Laub der Bäume fiel, stand sie da wie in goldenes Feuer gehüllt. Aber diese lebende Flamme hatte einen Kern, der aus Eis geschnitzt war. »Freundschaft würde Vertrauen voraussetzen, und meines werdet Ihr niemals gewinnen.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, ihre Hände waren zu Fäusten geballt. »Genau genommen finde ich es abscheulich, dass Ihr denkt, Ihr könntet es. Es beweist mir, dass Ihr keine Vorstellung davon habt, was Eure Familie meiner genommen hat.« Als er etwas erwidern wollte, schnitt sie ihm das Wort ab. »Ihr sprecht von Hass und Schmerz, doch Ihr musstet nicht dabei zusehen, wie Euer Bruder eine Grube ausgehoben hat, die groß genug sein musste, um Euren Vater hineinzulegen. Eure Schwester hat sich nie darum sorgen müssen, was sie ihren Geschwistern als nächste Mahlzeit zu essen geben könnte. Sie hat niemals des Nachts voller Angst um deren Sicherheit wach gelegen, weil der Clan die Familie im Stich gelassen hat, nachdem sie mit einem Jungen als ihrem Chieftain zurückgelassen worden war. Wie viele Male haben feindliche Clans Euer Heim angegriffen und zerstört, für das Eure Hände geblutet haben? Und das nur, weil sie wussten, dass Ihr Euch nicht verteidigen könnt? Eure Familie hat nicht nur das Leben meines Vaters genommen. Sie hat mir auch meines geraubt und das meiner Brüder. Was wollt Ihr noch hören?«

Seine Antwort kam sofort und war von einer Offenheit, wie er sie vor Isobel nur wenigen Menschen gegenüber gezeigt hatte. »Vergebt mir! Meine Absicht ist nicht, den Verlust kleinzureden, den Ihr erlitten habt. Ich möchte Euch beweisen, dass es einen MacGregor gibt, der auf andere Art denkt.«

Sie wich zurück, als er auf sie zuging; die Glut in ihren Augen wurde zu kalter Gleichgültigkeit. »Wenn Ihr die Wahrheit sagt, dann verratet Ihr Euren Clan auf eine weit tiefere Weise als nur dadurch, mit mir zu reden. Warum sollte ich einen ›Freund‹ wollen, der seiner eigenen Familie gegenüber illoyal ist?«

Isobel wartete seine Antwort nicht ab. Sie ging davon und ließ ihn stehen. Tristan starrte ihr nach, als sie die Röcke raffte und den ganzen Weg bis zu den Stufen zurücklief, die zur oberen Galerie führten.

Zum ersten Mal in seinem Leben fehlten ihm die Worte, die richtigen, die falschen, alle Worte. Wie zur Hölle war er gerade der Dreck unter ihren Schuhsohlen geworden? Nicht, dass er das nicht bereits schon war. Er wollte ihr nachgehen, ihr sagen, dass sie sich in ihm irrte. Er betrog seinen Clan nicht. Wenn er jemanden betrog, dann sich selbst – indem er beständig zu leugnen versuchte, zu was für einem Menschen er hatte werden sollen.

Tristan wollte sie frei machen von diesem Bild, das sie von ihm hatte, dass er die Hilflosen abschlachtete und lachte, während das Blut seiner Feinde die Erde tränkte. Dieser Mann war er nicht. Seine Angehörigen waren nicht solche Menschen. Er könnte Isobel davon überzeugen, wenn er einige wenige Wochen länger mit ihr hätte, einen Monat vielleicht. Es würde schwierig sein, Tristan wusste das. Er lächelte, als er zur Galerie hochschaute. Doch wann war die Suche nach Ehre jemals leicht gewesen?


Kapitel 7

Statt sofort in das Zimmer ihres Bruders zurückzukehren, ging Isobel in das Banketthaus. Sollte Alex sich doch um sich selbst kümmern! Dieses Mal war er zu weit gegangen. Wollte er denn, dass noch mehr Mitglieder ihrer kleinen Familie getötet wurden? Oh, wenn sie erst Patrick erzählt hatte, was Alex sich geleistet hatte! Aber sollte sie es Patrick überhaupt sagen? Er hatte genug zu tun, auch ohne sich um ihren unbesonnenen, leichtsinnigen Bruder sorgen zu müssen. Sie war noch immer dabei, Alex zu verfluchen, als sich ihr unvermutet ein muskulöser Arm entgegenstreckte und sie am Weitergehen hinderte.

»Du bist Patrick Fergussons Schwester, aye?«

Isobel schaute in ein Paar blutunterlaufener Augen und auf einen roten buschigen Bart, in dem Speisereste klebten. Die breite Brust des Mannes versperrte ihr fast ganz die Sicht auf die Gäste des Königs, die den Bankettsaal bevölkerten.

»Ich bin John Douglas«, sagte er, legte ihr seinen fleischigen Arm um die Schultern und führte sie in eine ruhige Ecke. »Ich hab dich mit Patrick auf dem Markt in Dumfries gesehen. Ist er auch hier?«

»Nein, ich bedauere, das ist er nicht.« Isobel lächelte höflich und entwand sich seinem Arm. »Aber mein anderer …«

»Duncan!«, rief der stämmige Lowlander und schloss die Hand um ihren Ellbogen. »Schau mal, wer mir gerade in die Arme gelaufen ist!« Sein Freund kam näher, und sein Grinsen war so breit wie die klaffenden Zahnlücken in seinem Mund. John Douglas legte wieder den Arm um Isobel und neigte sein Gesicht zu ihr. »Am besten verrätst du Duncan deinen Namen, Mädchen. Er wird sich morgen daran erinnern wollen, da bin ich sicher.«

Isobel keuchte bei dem Geruch nach Bier, der Mr. Douglas’ Atem entströmte und sie mit Macht überfiel. Die Haare in ihrem Nacken richteten sich auf, als sein Arm sich enger um sie schloss und sie fest an sich gepresst hielt. Das Gefühl drohender Gefahr durchströmte sie. Instinktiv sah sie sich nach Hilfe um. Keiner der anderen Gäste des Königs schien an ihrer misslichen Lage interessiert zu sein, und selbst wenn sie es waren, so glaubte Isobel nicht, dass irgendeiner von ihnen einen Kampf mit diesen beiden Männern riskieren würde. Douglas und sein Freund mochten zu betrunken sein, um ein Schwert präzise zu führen, aber sie waren riesig groß, und eine geschwungene Faust konnte leicht einen Kiefer brechen.

»Sag was, Kleine!« Duncan drückte sich an sie. »Wir beißen dich schon nicht.«

Isobel starrte auf sein zahnloses lüsternes Grinsen. Sie wollte wirklich nicht etwas in Gang setzen, was ihre Brüder würden zu Ende bringen müssen, doch sie hatte nicht vor, vor diesen beiden schlecht erzogenen Schweinen zu Kreuze zu kriechen. »Daran habe ich keinen Zweifel.« Sie schob Douglas’ Arm von ihrer Schulter und trat zur Seite. »Wenn Ihr mich entschuldigt …«

Finger schlossen sich um ihr Handgelenk und hielten sie erneut zurück. Zudem wurde sie dieses Mal kräftig zurückgerissen und prallte gegen John Douglas’ Brust. »Nein, ich denke nicht, dass ich das will. Was ist mit dir, Duncan?«, fragte er und wandte sich an seinen Freund. »Willst du die schöne Miss Fergusson entschuldigen?«

Duncan schüttelte den Kopf, und sein hungriger Blick glitt über ihren Busen. »Vielleicht können wir sie überreden, mit in unser Zimmer zu kommen.«

»John Douglas!«

Douglas fuhr herum und zog Isobel dabei mit sich. Sie sah Tristans liebenswürdiges Lächeln.

Isobel wusste nicht, ob sie glücklich über sein Erscheinen war. Sie wollte es nicht sein. Sie wollte ihn weiterhin hassen, aber es stellte sich jedes Mal als schwieriger heraus, wenn er ihr zu Hilfe kam. Sie hatte wegen seiner Familie zu viel verloren, und es machte sie wütend, dass er glaubte, sie könnten Freunde werden, und dass alle Untaten vergeben werden könnten. Sein Kuss in jener Nacht im Garten hatte ihre Meinung über ihn fast ins Wanken gebracht. Doch sie hatte alle Erinnerungen an diesen Kuss verdrängt. Zumindest hatte sie es versucht. Tristan MacGregors Mund ließ sich nicht so leicht vergessen. Die weiche Fülle seiner Lippen, als sie sich auf ihre gesenkt hatten, der Hunger seiner Zunge, der ihre Entschlossenheit durch die leichteste Berührung ins Wanken gebracht hatte.

Niemals wieder. Sie würde sich nie wieder seinen männlichen Schlichen ergeben. Er war daran gewöhnt, von den Frauen das zu bekommen, was er haben wollte, und Isobel argwöhnte, dass er von ihr mehr als einen Kuss wollte. Er wollte ihre »Freundschaft«, sogar ihr Vertrauen. Vielleicht wollte er auch ihre Geheimnisse, doch die würde er ihr nie entlocken.

»Als Letztes habe ich über dich gehört, dass der alte Martin MacRae dich erschossen hat, als er dich aus dem Schlafzimmerfenster seiner Tochter hat klettern sehen«, sagte Tristan munter und ging auf Douglas zu.

Der musterte ihn aus schmalen Augen an. »Gerüchte reisen weit, MacGregor.«

Tristans Grübchen vertiefte sich. »Ja, das ist wohl wahr.«

»Er hat mich in den Hintern getroffen«, gab Douglas schließlich zu, der sich von Tristans leutseligem Verhalten offensichtlich ganz und gar nicht bedroht fühlte. »Aber du kennst uns Douglas-Männer ja: Wir liegen nie lange am Boden.«

Isobel verfluchte Tristan, als er lachte, und versetzte dem Grobian, der sie festhielt, einen heftigen Stoß gegen die Schulter. Sie hätte wissen müssen, dass diese Wilden Freunde waren. MacGregor war nicht hier, um seine Hilfe anzubieten, sondern wahrscheinlich, um bei dem mitzumachen, was immer die beiden Lüstlinge mit ihr vorhatten.

»Meine Leute werden froh sein, das zu hören.« Tristans Blick glitt über sie ohne eine Spur des Erkennens. »Ein Becher Wein.« Er bedachte Duncan mit einem breiten Grinsen. »Um unsere harte schottische Konstitution zu feiern.«

Bevor Duncan die Chance zu einer Antwort hatte – von der Isobel sicher war, sie wäre ein dröhnendes Ja gewesen –, hatte Tristan einen Diener herangewunken und nahm zwei Becher von dessen Tablett. Er reichte einen Duncan und den anderen an John Douglas, dessen Griff um Isobels Schulter sich ein wenig lockerte. Dann nahm er auch einen Becher für sich.

»Und auf den guten Wein des Königs.« Tristan hob seinen Becher zum Trinkspruch. Die beiden anderen stimmten zu und folgten fröhlich seinem Beispiel, als Tristan den Kopf in den Nacken legte und den Wein in einem Zug hinunterstürzte.

Es war wirklich faszinierend, ihm zuzusehen, das musste Isobel zugeben, als er sich mit dem Ärmel über ein weiteres dieser aufblitzenden Lächeln wischte. Da war ein Augenblick gewesen, gerade als Tristan den Becher an die Lippen gesetzt hatte, als sein Blick unter halb geschlossenen Lidern hervor ihren gestreift hatte. Hinter den Schatten seiner langen Wimpern funkelten seine Augen voller Entschlossenheit und dem Zutrauen, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. War es seine Absicht, sich mit diesen Narren zu betrinken und sie an einen Ort zu zerren, an dem niemand ihre Schreie würde hören können? Nein. Wenn sie ihn so ansah, während er seinen Becher leertee, glaubte sie das nicht. Vom ersten Moment an, in dem sie sich begegnet waren, hatte Tristan MacGregor nichts anderes getan, als ihr seine Hilfe anzubieten. Sie wollte nicht glauben, dass er wirklich der galanteste Mann war, dem sie je begegnet war. Vielmehr zog sie es vor, an ihn als den Weiberhelden mit der gespaltenen Zunge zu denken, so, wie ihn alle anderen Ladys bei Hofe kannten. Aber sie wäre eine Närrin, in ihrer derzeitigen Lage seine Hilfe abzulehnen. Doch danken würde sie ihm dafür nicht noch einmal.

»Perfekt.«

Der heisere Klang seiner Stimme strich über sie wie eine intime Berührung und ließ sie erröten, als hätte er sie damit gemeint.

»Noch eine Runde, Brüder!« Sein jovialer Ton war zurückgekehrt, als Tristan sich drei weitere Becher nahm und zwei davon weiterreichte. »Dieses Mal trinken wir auf die feinen Gäste des Königs.«

Isobels Gesicht brannte noch heißer. Sie spürte seinen Blick auf sich, der durch ihr Gewand und ihr Hemd zu dringen schien.

Die Männer leerten ihre Becher, und John Douglas schwankte auf den Füßen, als er seinen glasigen Blick auf Isobel richtete. »Du wirst schrecklich enttäuscht sein, dass du deinen Toast an die hier verschwendet hast, MacGregor. Sie ist Patrick Fergussons Schwester.«

Tristans Lächeln verschwand endlich, und Isobel schwor, dass sie ihm einen Tritt in die Kniekehle verpassen würde, sollte er etwas Rüdes über ihren Bruder sagen. Zur Hölle mit den Konsequenzen!

»Patrick Fergusson, sagst du?« Tristan warf den beiden Kerlen einen besorgten Blick zu und wich einen Schritt von ihr zurück. »Meine Güte, Douglas, du hast mehr Courage als ich, wenn du so mit der Schwester dieses Bastards umspringst.«

Douglas lachte, aber als er sprach, klang seine Stimme gedämpft beunruhigt. »Warum sagst du das?«

»Hast du nicht gehört, was ihr Bruder mit Jamie Mackenzie gemacht hat, nachdem der arme Junge versucht hatte, sie zu küssen?«

Wer um alles in der Welt war Jamie Mackenzie?

»Du weißt, dass wir MacGregors vor niemandem Angst haben«, redete Tristan weiter und schaute sich dabei um, als rechnete er damit, dass Patrick jeden Moment aus der Menge auftauchen würde, »doch nachdem Fergusson seine Axt gegen zehn Mackenzies geschwungen hat, als sie geschlafen haben …«

»Als sie geschlafen haben?« Duncans Stimme hob sich, sein Blick wurde leer.

»Er hat sie in ihren Betten in Stücke gehackt, weil Jamie sich dem Mädchen gegenüber Freiheiten herausgenommen hatte. War es nicht so, Miss Fergusson?«

Isobel bedachte ihn mit ihrem vernichtendsten Blick – was er ignorierte.

»Ich wette um ein Dutzend Schafe, dass sie keinem von euch armen Narren etwas über die Spur aus Blut und Eingeweiden gesagt hat, die Patrick in jener unglückseligen Nacht den ganzen Weg zurück zu seinem Heim hinter sich zurückgelassen hat. Hat sie euch erzählt, dass er Jamie die Lippen aus dem Gesicht geschnitten hat und sie seitdem in einem Beutel um den Hals immer bei sich trägt?«

Duncan, der jetzt ein wenig grün um die Nase aussah, schüttelte den Kopf und ging einige Schritte näher zu Tristan. »Am besten, du lässt sie jetzt in Ruhe, John.«

John Douglas begann zu schwitzen. Ein warmer Schweißtropfen fiel auf Isobels Handgelenk, das er noch immer umklammert hielt. Sie schaute darauf und fühlte sich selbst ein wenig krank. Wenn der Kerl sie nicht sofort losließ, würde sie ihm das Messer aus dem Gürtel ziehen und es ihm in den Arm stoßen.

»Ich gebe zu, dass ich das Mädchen ein klein wenig grob behandelt habe«, sagte Douglas zitternd. Noch mehr Schweißperlen glänzten auf seinen blassen Schläfen. »Meinst du, er wird mich deswegen zur Rede stellen?«

Sich seiner erbarmend, legte Tristan ihm die Hand auf die Schulter. »Nicht, wenn du genau das tust, was ich dir sage.«

»Ich stehe in deiner Schuld, MacGregor.«

»Schon gut. Welche Art Freund wäre ich denn, würde ich zulassen, dass dein Vater und deine Mutter und höchstwahrscheinlich auch deine Schwestern von einem Verrückten in Fetzen gehauen werden?« Während dieser schreckliche Gedanke noch auf Douglas einwirkte, legte Tristan ihm den Arm um die Schultern und zog ihn zu sich. Gleichzeitig streckte er die andere Hand aus, befreite Isobel aus dem Griff des Mannes und schob sie hinter sich. Er bewegte sich dabei rasch und mit der anmutigen Grazie eines Tänzers, der auf dem Tanzboden die Partnerin wechselte.

»Ich werde dir sagen, was ihr tun müsst.« Während er sprach, legte er den anderen Arm um Duncan. »Verlasst diesen Ort noch heute Nacht. Und das rasch, bevor sie ihren Brüdern erzählen kann, was ihr getan habt, ja? Gut!« Er grinste, als die beiden nervös nickten. Dann versetzte er jedem von ihnen einen kräftigen Schlag zwischen die Schulterblätter, der sie fast von den schwankenden Füßen fegte und sie sich vornüber zusammenkrümmen ließ. »Habt eine gute Reise, Jungs!«

Er legte die Hand um Isobels Ellbogen und führte sie fort in die Menge, wobei er sehr selbstzufrieden aussah.

Für einen kurzen Moment erwog Isobel, sich noch einen Becher Wein von einem der vorübergehenden Diener zu nehmen und ihn ihrem Retter über den Kopf zu gießen.


Kapitel 8

So gern ich auch erleben würde, wie Euch die cleveren Worte ausgehen, wenn meine Brüder in die Halle kommen und uns zusammen sehen, soll mir nicht das Gleiche passieren.« Energisch versuchte Isobel, sich aus Tristans Griff zu befreien.

»Dann lasst uns irgendwo hingehen, wo sie uns nicht entdecken werden.« Tristan wandte sich zum Ausgang des Banketthauses und zog sie mit sich. Dann blieb er einen Moment lang stehen. Er schwankte leicht und schüttelte den Kopf, als wollte er ihn klar bekommen.

»Ihr seid genauso schlecht wie Douglas und sein Freund«, klagte Isobel ihn an, als er sie mit sich zerrte.

»Wahrscheinlich noch schlechter, aber das habt Ihr wohl bereits vermutet.«

Sie warf einen finsteren Blick auf seinen Rücken, als er sie aus dem Gebäude führte. Tristan ging mit raschen Schritten die Galerie entlang und schaute gelegentlich über die Schulter zurück, um zu sehen, ob einer ihrer Brüder ihnen folgte.

»Lasst mich los! Ihr werdet uns alle umbringen!«

»Unsinn, ich …« Er blieb wieder stehen und griff haltsuchend nach dem Geländer.

Isobel schaute die lange Treppenflucht hinunter und dachte daran, ihn den Rest der Stufen hinunterzustoßen. »Ihr seid betrunken.«

»Es war ein Opfer, das ich gern für Euch gebracht habe.« Er gab ihr mit einem Wink zu verstehen, ihm zu folgen.

»Ich brauchte Eure Hilfe nicht.«

Dieses Mal schwieg er und bewies damit wenigstens den Anstand, ihre Behauptung weder zu widerlegen noch ihr ins Gesicht zu lachen. Die unverhüllte Absicht, die sie in John Douglas’ Augen gesehen hatte, brannte ihr noch immer im Magen. Irgendwann bevor der Schuft und sein geifernder Kumpan sie in eine dunkle Ecke des Palastes gezerrt hätten, hätte sie um Hilfe gerufen. Nur Gott wusste, was dann geschehen wäre. Doch jetzt von Tristan MacGregor zum Palasthof gezogen zu werden war nicht viel besser. Aber warum hatte sie keine Angst? Zumindest nicht um ihre körperliche Sicherheit. Er wollte etwas von ihr, und wie er es noch einen Augenblick zuvor bewiesen hatte, musste er weder Gewalt noch Drohungen anwenden, um es zu bekommen. Es war seine Wortgewandtheit, gegen die sie sich wappnen musste, das Aufblitzen von Unbeschwertheit und der Anklang von Bescheidenheit in seinem sündhaften Lächeln, das sie in Versuchung führte, ihn zu mögen – ungeachtet dessen, wer er war.

»Da wären wir«, sagte er leise, als sie in den kühlen Nachmittag hinaustraten. Seine Hand, die über ihren Unterarm glitt und sich um ihre Finger schloss, war warm und so sehr viel größer als ihre. Seine Berührung war kühn und intim, und sie erhitzte Isobels Blut und Zorn gleichermaßen. »Ist das nicht besser, als mit einem Dutzend Gesichter, die man nicht kennt, zwischen vier Wänden eingesperrt zu sein?«

»Ihr scheint Menschenmengen zu mögen«, entgegnete sie steif und entzog ihm die Hand. Sorgsam verbarg sie, dass es sie nervös machte, allein mit ihm zu sein.

»Nicht immer.«

O ja, und dann war da dieser Anklang von Verletzlichkeit, der manches Mal in seiner Stimme mitschwang, der so unerwartet kam wie ein Regenschauer im Sommer … War das alles Teil seiner Faszination?

Isobel verbot es sich, ihn anzusehen. »Wenn Ihr es noch einmal wagen solltet, mich zu küssen, schlage ich Euch zu Boden.«

»Das bezweifle ich nicht.« Sein tiefes Lachen scheuchte einen Schwarm von Libellen in ihrem Bauch auf. »Obwohl es mich bereits zu Boden geworfen hat, Euren Mund das erste Mal zu kosten. Aber Ihr habt mein Wort, dass ich nur mit Euch reden möchte.«

Auch das war etwas, das sich als ebenso gefährlich erwiesen hatte.

»Ich bin nicht so leicht ins Wanken zu bringen wie Eure letzten beiden Gegner, MacGregor.«

»Gott sei dafür gedankt!«, murmelte er und ging weiter. Als sie nicht sofort folgte, blieb er stehen und wandte sich zu ihr um. Sein Lächeln wirkte im Sonnenschein weich und bezaubernd. »Nun kommt schon, Mädchen! Lasst uns zur Bank am Tor gehen, denn wenn ich mich nicht bald hinsetze, könnte ich fallen und mir wieder die Nase brechen.«

Als Isobel sich nicht von der Stelle rührte, ging er ohne sie zu der Bank hinüber und rief beim Gehen: »Ich weiß, Ihr habt Angst vor meinen Angehörigen, doch von mir habt Ihr nichts zu befürchten.«

Sie raffte ihre Röcke, und als sie an ihm vorbeiging, fauchte sie ihn an: »Ich habe vor keinem MacGregor Angst.« Entschlossen nahm sie auf der Bank Platz und starrte ihn an. Als er sich neben sie setzte, wandte sie den Blick ab.

»Und nur um das klarzustellen«, erklärte sie steif und ein wenig atemlos, »mein Bruder Patrick würde niemals eine schlafende Familie in Stücke hauen. Es war schrecklich, das zu behaupten.«

»Männer wie John Douglas und sein Freund haben nur vor der Angst Respekt«, entgegnete Tristan und ließ den Kopf gegen das Tor hinter ihnen sinken.

»Nun, Patrick ist ganz und gar nicht so, wie Ihr ihn dargestellt habt.« Sie sah ihn aus dem Augenwinkel an. »Er ist freundlich und ernst und unserer Familie zutiefst zugetan. Er bearbeitet Tag und Nacht unser Land und hat uns zehn Jahre lang am Leben gehalten.«

»Das klingt ganz nach meinem Bruder Rob.« Er schien mehr sagen zu wollen, wurde jedoch ein wenig grün im Gesicht. »Diese Wolken da oben drehen sich.«

»Vielleicht würde es helfen, wenn Ihr nicht zu ihnen hinaufstarrt.«

Er senkte den Kopf und grinste sie dankbar an.

Isobel musterte ihn. »Welche Art von Highlander verträgt keinen Wein?«

»Die Art, die es vorzieht, bei Sinnen zu bleiben.«

»Und doch hängt Ihr jetzt hier herum wie ein welkes Blütenblatt.« Sie wandte sich ihm mit einem strahlenden Lächeln zu, um ihn daran zu erinnern, dass er nicht neben einem dummen Weibchen saß, das bei jeder Gelegenheit in Ohnmacht fiel.

»Das sollte etwas gelten, ja?« Er schloss die Augen und lehnte sich wieder zurück. »Nur für Euch allein würde ich meinen Verstand opfern.«

Isobel sah ihn an und schüttelte ungläubig den Kopf. Wie schaffte er es, jede Beleidigung, die sie ihm entgegenschleuderte, abzuwehren, als wäre seine Haut aus Stein gemacht? Und zudem irrte sie sich in ihm. Er war kein welkes Blütenblatt. Selbst in seinem benommenen Zustand setzte er seine Zunge mit Finesse ein.

»Sagt Ihr diese schönen Worten zu allen Ladys, denen Ihr begegnet, oder spart Ihr sie allein für mich auf?«

»Ich sage die Wahrheit – meistens«, behauptete er, ohne die Augen zu öffnen. »Es sei denn, es ist gnädiger, es nicht zu tun.«

»Wie rücksichtsvoll von Euch.«

Er lachte leise über ihren trockenen Ton, erwiderte aber nichts darauf.

Isobel nutzte die Gelegenheit, ihn anzusehen, ohne dass er es bemerkte. Ihr Blick glitt über ein Profil, von dem Michelangelo vermutlich geträumt hatte, als er seinen David geschaffen hatte. Tristan MacGregor saß so lässig auf der Bank wie ein Prinz, der darauf wartete, bedient zu werden. Bei Gott, es gab so viel an ihm zu sehen … und zu bewundern. Seine Brust hob und senkte sich langsam unter dem dünnen weißen Hemd, das ihm perfekt passte. Eine Hand lag gespreizt auf seinem flachen Bauch; seine Finger waren kräftig und schlank und wie dazu geschaffen, geschickt zu agieren. Die langen Beine hatte er weit von sich gestreckt.

»Warum tragt Ihr nicht wie die anderen Euer Plaid?« Fast ungewollt war ihr diese Frage entschlüpft. »Seid Ihr nicht stolz auf Euer Erbe – selbst wenn Ihr ein MacGregor seid?« Sie sagte das Letzte mit unüberhörbarem Abscheu.

»Ich bin glücklich, der zu sein, der ich bin – sowohl ein MacGregor als auch ein Campbell.«

Ja, richtig, er war der Neffe des toten Earl of Argyll. Das hätte sie fast vergessen. Da sie nicht wollte, dass das Gespräch in diese Richtung ging, lenkte sie es in eine andere. »Und was ist Tristan überhaupt für ein Name für einen Highlander? Laut Eurer Geschichte von König Artus ist es ein englischer Name.«

Er öffnete die Augen und lächelte. »Es ist der Name eines Ritters.«

»Warum hat Eure Mutter ihn Euch dann gegeben?«

Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen. Es war absolut verwirrend.

»Mein Name kommt aus dem Versroman Tristan, der die wahre Geschichte über Tristan und Isolde erzählt, die hinter Malorys Le Morte d’Arthur steckt. Es war die Lieblingsgeschichte meiner Mutter, als sie ein Kind war. Sie und mein Onkel haben sie mir oft vorgelesen. Möchtet Ihr, dass ich sie Euch erzähle?«

»Lieber nicht«, lehnte Isobel ab und wandte den Blick ab. Himmel, aber er war seltsam! Welcher Schuft, der sich nach eigenem Eingeständnis wenig um die Konsequenzen seines Handelns scherte, schätzte ritterliche Taten derart hoch? »Ich bin ganz und gar nicht daran interessiert«, log sie.

»Es ist die Geschichte eines legendären Ritters und der Dame, die er liebte, und erzählt, wie er seinen geliebten König verraten hat.« Es schien ihm etwas besser zu gehen, denn er richtete sich leicht auf. »Ich habe seit vielen Jahren nicht mehr an diese Geschichte gedacht, obwohl mein Name mich jeden Tag daran erinnern müsste.« Er lächelte vor sich hin, und dann, als erinnerte er sich ihrer wieder, blinzelte er Isobel an. »Doch jetzt, da ich daran denke«, fuhr er leise fort, und sein Lächeln verschwand, »ist es eine Geschichte, von der ich meine, dass sie Euch nicht gefallen würde. Das Ende ist tragisch.«

Isobel wandte sich von der verführerischen Wärme ab, die in seinen Augen lag und deren Quelle irgendeine innere Flamme war, die immer in ihm brannte – um Insekten in den Tod zu locken.

»Es wäre eine grausame Verirrung des Schicksals, falls es je geschehen sollte, dass wir füreinander empfinden wie mein Namensvetter und seine Herzensdame.«

Allmächtiger, aber er war ebenso arrogant wie faszinierend! »Ich kann Euch versichern, dass Ihr Euch deswegen nicht sorgen müsst«, entgegnete sie.

»Ich werde es aber, wenn Ihr fortfahrt, mich mit Eurem kecken Mundwerk zu bezaubern.«

Isobel sah ihn indigniert an. Sie musste zugeben, dass die Wortgewandtheit dieses Mannes sehr wahrscheinlich die beste Waffe in seinem Arsenal war. Nun, er musste sich auch nicht damit belasten, ein Schwert an seiner Seite oder auf dem Rücken zu tragen.

»Versucht Ihr, mich für den Rest unseres kurzen Aufenthaltes hier zu umgarnen, Mr. MacGregor? Denn sollte das so sein, verschwendet Ihr nur meine und Eure Zeit. Ich würde Eure Offenheit vorziehen, wie schonungslos sie auch sein mag. Falls es etwas gibt, das Ihr mich fragen wollt, dann tut das einfach und lasst uns mit dieser Heuchelei aufhören.«

Er starrte sie einen Moment lang an und sah ein wenig verdutzt aus. Seine Augen verdunkelten sich, als er auf ihren Mund starrte. Isobel war darauf vorbereitet, dass er nach dem Tod seines Onkels fragen würde. Vermutlich war das von Anfang an seine Absicht gewesen: sie zum Reden zu verführen. Sie war nicht darauf gefasst, dass er sie um einen weiteren Kuss bitten würde.

Isobel schloss die Augen. Sie konnte ihm das nicht erlauben und ihn gleichzeitig hassen.

Aber Tristan MacGregor bat nicht um einen Kuss. Worum er bat, war weitaus gefährlicher.

»Isobel.« Er legte die Hand auf ihre und brachte ihr Herz mit dieser Geste dazu, schneller zu schlagen. »Werdet Ihr mein aufrichtigstes Beileid für den Tod Eures Vaters annehmen?«

Sie rührte sich nicht. Isobel konnte nicht atmen. Meinte er das ernst? Ein kleiner Teil von ihr wollte es glauben. Hatte er ihr nicht schon einmal gesagt, dass er nicht wie seine Familie dachte und es nicht guthieß, was sie getan hatten? Aber er war clever. Er würde alles behaupten, um sie dazu zu bringen, ihn zu mögen, ihm zu vertrauen. War er so entschlossen in seinem Vorhaben, dass er seinen ganzen Charme spielen ließ und Reue vortäuschte, um ihre Gunst zu gewinnen?

»Bel?«

Sie sprang auf, als sie die Stimme ihres Bruders nur einige Schritte weit entfernt hörte. Es war Cameron, und er hatte sie zusammen mit Tristan MacGregor gesehen, die Hand ihres Feindes auf ihrer.

»Wir haben angefangen, uns Sorgen zu machen, als du nicht in unser Zimmer zurückgekommen bist.« Sein Blick richtete sich auf Tristan, ehe er auf den Boden schaute.

Isobel drückte den Rücken durch und zwang sich durchzuatmen, während sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Doch wie konnte sie erklären, warum sie hier allein mit einem MacGregor saß? Besonders Cam? Sie wünschte, es wäre Alex gewesen, der sie gefunden hätte. Sie hätte seine scharfe Zunge und seine grausame Wut der Ungläubigkeit und der Furcht vorgezogen, die sie in Cams Augen sah.

»Verzeih mir, dass ich dir Angst gemacht habe, Cameron! Ich war … ich war …«

»Sie war auf dem Weg zu Euch, als ich sie aufgehalten habe.« Tristan erhob sich, er war einen ganzen Kopf größer als Cam. »Die Schuld liegt bei mir, deshalb bin ich es, der darum bitten sollte, Euch …«

»Nein«, fiel Isobel ihm ins Wort. Sie würde nicht zulassen, dass er seinen kunstvollen Zauber auch über Cam wirkte. »Komm, Cameron!«, forderte sie ihn auf und griff nach dem Arm ihres Bruders. Sie wollte ihn von Tristan fortbringen, ohne dass noch irgendetwas zwischen ihnen gesagt wurde. »Wir müssen für die Reise morgen packen.«

»Wartet!«, bat Tristan und hielt Isobel auf. »Ihr verlasst Whitehall?«

Die Enttäuschung in seinem Ton drängte sie, sich umzudrehen und ihn ein letztes Mal anzusehen. »Ja, wir werden die Heimreise antreten.«

Er löste den Blick von ihrem, um sorgsam zu verbergen, was sie in seiner Stimme gehört hatte. Sein Plan war fehlgeschlagen, zumindest was sie anging.

»Mr. MacGregor.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich möchte Euch bitten, mir eines zu versprechen, bevor ich gehe.«

»Das ist?«

»Ich kann Alex nicht überzeugen, mit uns zurückzukehren. Darum bitte ich Euch, dass Ihr Euch von ihm fernhaltet. Bitte sprecht nicht mit ihm und fügt ihm keinen Schaden zu, ganz egal, wie lästig er sich aufführen wird! Versprecht Ihr mir das?«

Er fragte sie nicht, warum er ihr überhaupt irgendetwas versprechen sollte. Sie glaubte nicht, dass er ihrer Bitte zustimmen würde, und bedankte sich mit einem knappen Lächeln, als er nickte.

»Natürlich, Miss Fergusson. Habe ich Euch das nicht bereits bewiesen?«

»Das habt Ihr. Doch falls Ihr wünschen solltet, mit ihm zu reden …«

»Ihm droht von mir keine Gefahr. Ihr habt meinen feierlichen Schwur.«

Isobel fühlte sich ein wenig besser, als sie davonging. Sie glaubte ihm, auch wenn sie nicht wusste, warum. Mochte sie auch der größte Dummkopf in England sein, aber sie glaubte ihm.


Kapitel 9

Als wir dort ankamen, stand das Kloster St. Christopher schon lichterloh in Flammen«, berichtete Colin MacGregor seinen Verwandten in der Abgeschiedenheit des Gästezimmers des Clan-Chiefs.

Tristans jüngster Bruder war vor einer Stunde zusammen mit Captain Connor Grant und dessen Schar englischer Soldaten in Whitehall eingetroffen. Sein Auftauchen hatte zunächst Freude auf die Gesichter seiner Eltern gezaubert, aber als sie erfuhren, dass weder Rob noch einer der anderen seiner Gruppe mit Colin gereist waren, begannen sie, sich Sorgen zu machen.

Colins üblicher gelassener Tonfall änderte sich nicht, als er ihnen versicherte, dass sein Bruder Rob und die anderen Männer in Sicherheit waren und sich auf dem Rückweg nach Camlochlin befanden. Kaum hatte er seine Neuigkeiten überbracht, verkündete er, dass er um eine dringende Audienz beim König bitten wollte.

Sein Vater bestand jedoch darauf, zuerst zu erfahren, was geschehen war, seit Angus sich von seinen Gefährten getrennt und als Vorhut nach Whitehall gekommen war.

»Wir sind nach Ayrshire weitergeritten, um Lady Montgomery zu den Nonnen in Courlochcraig zu bringen, aber …«

Tristan betrachtete Colin im Schein des Kaminfeuers und versuchte zu ergründen, was an seinem Bruder sich verändert hatte, seit er ihn das letzte Mal gesehen hatte. Mit seiner wie üblich leicht nachlässigen äußeren Erscheinung war Colin derselbe arrogante Bursche, der sich vor zwei Wochen von der Begleitung seines Vaters getrennt hatte. Aber jetzt schien eine weiche Unterströmung bei ihm spürbar zu sein, und das entschlossene Timbre seiner Stimme, wenn er …

»… als sich herausstellte, dass Davina … das heißt, Lady Montgomery, auch in Ayr nicht sicher war.«

… wenn er von dem Mädchen sprach, das Rob gerettet hatte.

Tristan lächelte und nahm sich vor, Colin später mit seiner offensichtlichen Schwärmerei ein wenig aufzuziehen. Auch wenn er jetzt über die ganze langweilige Geschichte gähnte. Seine Gedanken schweiften zu Isobel, wie es tagsüber öfter der Fall war, als er je zugeben würde. Er versuchte, sie aus seiner Erinnerung zu verdrängen, seit sie Whitehall vor einer Woche verlassen hatte, doch sie kehrte zurück, quälte ihn wie eine unangenehme Distel in seinem Stiefel, war immer da, immer gerade außerhalb seiner Reichweite, unmöglich, sie zu entfernen. Genau genommen wusste er nicht, warum seine Tage ohne sie weniger strahlend zu sein schienen. Er kannte sie doch kaum, aber seltsamerweise fühlte er sich, als hätte er sein ganzes Leben lang auf sie gewartet. Höchstwahrscheinlich mochte sie ihn nicht einmal, und er sollte sie nicht mögen. Doch, zur Hölle, er mochte sie! Er liebte das Gefühl, das ihn erfüllte, wenn er ihr half, und sie schien eine Menge Hilfe zu brauchen – am meisten bei ihrem Bruder Alex … und bei betrunkenen Lowlandern. Aber es gab mehr als das zu tun, wenn stimmte, was sie ihm über ihr Leben erzählt hatte. Und es war nicht nur sein verschütteter Sinn für Ritterlichkeit, der ihn zu ihr zog. Ihm gefielen das Feuer in ihrem Zorn, der Stolz in ihrer Haltung und die Tatsache, dass sie nicht leicht zu verführen sein würde. Er wollte ihr nachjagen, sie fangen und sie genießen. Doch selbst wenn es möglich sein sollte, sie irgendwie für sich einzunehmen, könnte es ihn seine Familie kosten, wenn er Erfolg hatte. Nachdenklich schaute er zu seiner Mutter hinüber.

Kate Campbell gab wenig darauf, ob jemand die Art guthieß oder nicht, wie ihr Sohn Tristan sein Leben lebte. Als seine Tante Maggie ihn vor langer Zeit einmal mit seinem älteren Bruder Rob verglichen hatte, hatte seine Mutter ihr gesagt, dass seine Lebensanschauung einer anderen Quelle entsprang und dass er den Weg zu seinem Ziel eines Tages finden würde. Aber er hatte gar nicht nach diesem Weg gesucht. Vielmehr schien es, als hätte der Weg ihn gefunden.

Was würde seine Mutter von ihm denken, wenn er ihr eröffnete, dass der Weg dahin, seine Ehre zurückzugewinnen, mit Isobel Fergusson begann? Dass man die Toten nicht mehr lebendig machen konnte, dass man aber vielleicht die Lebenden wieder gesunden lassen könnte, indem er wieder aufbaute, was zu zerstören er geholfen hatte.

Aye, es war eine Aufgabe, auf die sein Onkel stolz gewesen wäre. Tristan hatte die Fehde zwischen den MacGregors und den Fergussons ausgelöst. Er wollte derjenige sein, der sie beendete.

»Wer ist sie?«, fragte Callum und riss Tristan aus seinen Gedanken. »Warum interessiert die Feinde des Königs eine Novizin so sehr, dass sie das Kloster niederbrennen und sie durch das Land verfolgen?«

Ah, jetzt wurde es interessant! Tristans Interesse war geweckt, als er den besorgten Blick bemerkte, den sein bester Freund Connor Colin zuwarf. Ein Augenblick oder zwei vergingen in Schweigen, während alle Ohren gespitzt waren.

»Ich habe Rob mein Wort gegeben, niemandem zu sagen, wer sie ist, den König eingeschlossen«, erklärte Captain Grant schließlich. »Aber ihr seid seine Familie, und ihr solltet um die Gefahr wissen, in der er schwebt. Die Gefahr, die er, fürchte ich, nach Camlochlin bringen wird.«

Callum beugte sich auf seinem Stuhl vor, ebenso Tristan. Rob brachte Camlochlin in Gefahr? Das war schwer zu glauben.

Eine kurze Zeit später, als alle noch überrascht dasaßen, nachdem sie Lady Montgomerys wahre Identität erfahren hatten, sprang Callum plötzlich auf. »Packt eure Sachen! Wir kehren heim.«

Isobel schob die Zweige eines Strauches aus dem Weg, der sich nach genauer Betrachtung als nutzlos herausgestellt hatte. Sie strich sich mit dem Unterarm über die Stirn und folgte weiter dem felsigen Flussufer. Wie lange suchte sie jetzt schon nach dieser wichtigen Pflanze für ihren Garten? Vier Stunden? Fünf? Jedes Jahr wurde es schwerer, die kostbare Pestwurz zu finden. Es musste ihr bald gelingen, ansonsten würde es zu spät sein, sie wieder einzupflanzen. Isobel brauchte sie für ihren Tee in den Wintermonaten, wenn es schwerer wurde zu atmen.

Was ihre einsame Suche erschwerte, war die Tatsache, dass Tristan MacGregor sie bei fast jedem Schritt des Weges begleitete. Er drang bei Tag und bei Nacht in ihre Gedanken ein, ganz egal, womit sie gerade beschäftigt war, ganz egal, wie sehr sie versuchte, ihn daraus zu verdrängen. In Whitehall hatte sie sich vor ihm gefürchtet – vor dem, was er wollte. Sie hatte sich vor der Art gefürchtet, wie er sie angesehen hatte, als wollte er sie um jeden Preis besitzen. Warum sollte er sie begehren? Und warum bekam sie die Erinnerung an seinen Kuss einfach nicht aus dem Kopf?

Sie hasste ihn dafür, dass er sie quälte, und in Gedanken sagte sie ihm das immer wieder. Doch er lächelte nur.

Es hatte etwas Seltsames auf sich mit diesem Lächeln. In Whitehall schien es ständig irgendwo in seinem Gesicht gelauert zu haben, bereit, aufzustrahlen und das Herz eines jeden zu rauben, der es sah. Ach, die ersten beiden Tage, die sie mit ihm verbracht hatte, ohne zu wissen, wer er war, waren wirklich wunderbar gewesen. Sein Lachen hatte sie alles andere vergessen lassen. Er schien so viel Freude daran zu haben, einfach nur zu leben – obwohl sie sicher gewesen war, manchmal eine Spur der Schwermut entdeckt zu haben, die er so geschickt hinter dem Lächeln verbarg. Was war sein innerer Aufruhr? Hasste er sich selbst dafür, ein Weiberheld und Schuft zu sein und nicht wie einer dieser edlen Männer aus seinen Rittergeschichten? Bei dem Gedanken, er könnte sich hassen, hätte Isobel fast gelacht. Also wirklich, der Mann wusste, dass er bezaubernd und wunderbar war! Für einen MacGregor zumindest.

Dass sie ihn vor vierzehn Tagen zuletzt gesehen hatte, hatte nicht dazu beigetragen, seine Wirkung auf sie zu mildern. Als sie ohne Alex zurückgekehrt war und Patrick ihr eine lange Strafpredigt gehalten hatte, hatte Isobel die Erinnerung an Tristans Lächeln als tröstlich empfunden. Es war so unbekümmert und unerschütterlich, als wäre nichts schlimm genug, ihm den Tag zu verderben – ganz egal, wie trüb er auch sein mochte. Sie wünschte, sie besäße diese Leichtigkeit.

Isobel kämpfte sich durch vier weitere Büsche und stach sich an einem stacheligen Blatt den Finger. Was war es, das ihn so glücklich sein ließ? Fluchend hob sie den blutenden Finger an ihre Lippen und verstieß Tristan zum tausendsten Mal aus ihren Gedanken.

Sie musste diese Pflanze finden. Patrick brauchte ihre Hilfe. Und die seines Bruders Alex sowieso. Verdammt. Ihr Bruder war ein erwachsener Mann, und sie weigerte sich, sich um ihn zu sorgen. Wenn er sich entschieden hatte, seine Familie zugunsten von Risiko und Abenteuer zu verlassen, dann gab es nichts, was sie dagegen unternehmen konnten. Sie würden seine Pflichten unter sich aufteilen und es irgendwie ohne ihn schaffen.

Würde Tristan seine barbarische Familie davon abhalten können, Alex niederzumetzeln? War ihr Bruder vielleicht in diesem Moment mit Tristan zusammen, trank mit ihm in einem der großen Salons des Königs Bier und teilte Geheimnisse mit ihm? Lieber Gott, sie betete, dass Tristan sein Wort hielt und nicht versuchte, sich mit ihrem Bruder anzufreunden!

Ihr seid eine Flamme, Isobel. Und eine Flamme ist verlockender als ein Haufen Asche.

Sie rieb sich mit der Hand über die Wangen und verfluchte leise Tristans Wortgewandtheit. »Lass mich in Ruhe, du Bastard!« Entschlossen raffte sie ihre Röcke und ging durch die nächste Reihe von Büschen, wild entschlossen, ihn zu vergessen.

Ein Stück entfernt entdeckte sie einen dichten Flecken Blätterwerk und ging schnell darauf zu. Selbst wenn sie morgen weitersuchen könnte, müsste sie hier an diesem Punkt beginnen, Stunden entfernt von ihrem Heim. Als sie näher kam, breitete sich beim Anblick eines Wildgewächses ein dankbares Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Da war sie, ihre Wunderpflanze. Ihre Mutter hatte ihr Pestwurztee gegeben, seit sie ein Baby war. Niemals zu viel und nicht zu stark, denn er konnte der Leber schaden. Isobel hatte nie gefragt, woher ihre Mutter diese Dinge wusste. Mütter wussten so etwas eben. Oh, wie sehr Isobel sie vermisste! Dass die Pflanze immer seltener zu finden war, erschreckte Isobel. Wie sollte sie ohne den Tee zurechtkommen? Rudbeckie half ihr auch, aber die Pestwurz wirkte schneller.

Sie streckte die Hand aus, um mit den Fingerspitzen über eines der herzförmigen Blätter zu streichen, die größer als ihre Hand waren. Sie musste sie ausgraben, um …

Ihre Gedanken endeten abrupt, als hinter ihr eine Pistole klickte.

»Was treibt Ihr auf meinem Land, Lady?«

Isobel schloss die Augen und zwang sich, nicht zu schreien. Wer zum Teufel würde sie auch hören? »Ich … ich war gerade auf dem Weg …«

»Redet!«

Sie sprang fast aus ihrer Haut und wandte sich instinktiv um, um den Mann anzusehen. Als sie seine Waffe auf ihr Gesicht gerichtet sah, machte sie einen tiefen Atemzug, der sich anfühlte, als wäre es ihr letzter.

»Ich brauche Eure Pestwurz«, sagte sie und versuchte, die Kontrolle über ihren Atem zurückzugewinnen. »Bitte senkt Eure Pistole, Sir!«

Er war alt, vermutlich in den Fünfzigern. Seine Haut war gebräunt und faltig. Das spärliche Haar war fettig und reichte ihm bis auf die Schultern. Er sah Isobel aus zusammengekniffenen Augen an und wandte dann den Kopf ab, um irgendetwas auszuspucken.

»Ich habe eine … Unpässlichkeit.« (Ihre Mutter hatte ihr eingeschärft, niemals das Wort »Krankheit« auszusprechen, damit ihre Mitmenschen sie nicht für ansteckend hielten.) »Und die Pestwurz hilft mir. Ich suche schon sehr lange danach und habe sie nur hier gefunden. Ich brauche nicht mehr als einen kleinen Teil der Pflanze, um es in meinen Garten zu pflanzen.«

Einen Moment lang sah er aus, als wollte er es ihr verwehren und ihr zwischen die Augen schießen. »Nehmt sie! Und dann verschwindet und kommt nicht wieder her! Ich weiß, Ihr seid die Schwester dieser wilden, vom Teufel gezeugten Fergusson-Burschen. Wenn ich sie noch einmal in der Nähe meiner Pferde sehe, werde ich sie totschießen.«

Später, nachdem Isobel nach Hause zurückgekehrt war, verweilte sie an dem kleinen Stück frisch umgegrabener Erde in ihrem Garten und bewunderte ihre Errungenschaft. Ihre Füße waren von Blasen bedeckt, ihre Hände aufgerissen, und sie war mit einer Pistole bedroht worden. Aber sie hatte die Pestwurz gefunden, und sie würde sie hegen und pflegen, bis sie groß und stark herangewachsen war. Genau so, wie sie es bei ihren Brüdern getan hatte.

Als sich die Dämmerung über das Tal senkte, wischte Isobel sich die Hände ab und ließ den Blick über die violett schimmernden Hügel gleiten. Sie entdeckte ihre Brüder, die die letzten Schafe heimtrieben, und hob grüßend den Arm. Sie alle erwiderten die Geste, und Isobel lächelte. Ihre Brüder waren alles, was sie auf der Welt hatte. Sie waren alles, was sie brauchte, um glücklich zu sein.

Das hieß, solange kein Mann sie je wieder so küsste, wie Tristan MacGregor sie im Garten des Königs geküsst hatte.


Kapitel 10

Es sieht dir gar nicht ähnlich, so trübsinnig zu sein.« Kate MacGregor zügelte ihr Pferd und ritt neben Tristan her. »Du siehst aus, als wäre gerade dein bester Freund durch das Schwert umgekommen.«

Tristan schaute seine Mutter von der Seite an. Er konnte ihr nicht die Wahrheit darüber sagen, was genau ihn quälte. Alex Fergusson war nicht sein bester Freund. Genau genommen war er Tristan herzlich gleichgültig, doch das hatte ihn nicht davon abhalten können, sich um das Leben dieses Narren zu sorgen, seit sie Whitehall verlassen hatten. »Ich habe an Mairi und Colin gedacht«, entgegnete er stattdessen. Es war im Grunde genommen nicht die Unwahrheit. »Meinst du, es war klug, sie in England bleiben zu lassen?«

»Aye, dein Vater glaubt, dass Mairi im Moment bei Connor und dem Rest der königlichen Armee sicherer ist. Falls Camlochlin von den Feinden des Königs angegriffen wird, was der Himmel verhüten möge, würden dein Bruder und deine Schwester sich als Erste in die Schlacht stürzen.«

Tristan nickte. Seine Mutter hatte recht. Seine jüngeren Geschwister liebten das Schwert ebenso sehr, wie Rob das Land liebte. Keiner von ihnen würde zweimal darüber nachdenken, Alex Fergusson an einer von Whitehalls bemalten Wänden aufzuspießen, wenn er die MacGregors in ihrer Gegenwart beleidigen sollte. Hölle, Isobel würde ihm das niemals vergeben!

»Ich hätte bei ihnen in England bleiben sollen.« Als Tristan bewusst wurde, dass er laut gesprochen hatte, grinste er seine Mutter an. »Allein hat Connor doch keine Chance gegen Mairi.«

Kate verdrehte die Augen zum Himmel und lachte, was Tristans Laune hob. »Ich denke, der Captain kann selbst auf sich aufpassen und braucht deine Hilfe nicht.«

»Aye, doch Mairi ist sein wunder Punkt.«

»Wohl wahr«, gab seine Mutter zu. »Aber es ist Colin, um den ich mir mehr Sorgen mache. Er scheint einen Narren am König gefressen zu haben. Ich fürchte, er könnte zu dem Schluss kommen, dass ein Leben in der englischen Armee besser zu ihm passt als eines hier bei uns. Eben wie Connor.«

»Der Captain hatte kaum eine andere Wahl; in seinen Adern fließt das Blut der Stuarts.«

Tristan schaute auf. Sein Vater hatte zu ihnen aufgeschlossen und ließ sein Pferd langsamer gehen.

»Colin ist ein MacGregor«, sprach Callum weiter. Sein Respekt gebietender Blick richtete sich zuerst auf Tristan und wurde erst weicher, als er seine Frau ansah. »Er wird Camlochlin niemals verlassen, um bei den Engländern zu bleiben.«

Tristans gewinnendes Lächeln war von den Schatten seiner Kindheit gefärbt, von der Zeit, als er und sein Vater angefangen hatten zu begreifen, dass Tristan ganz und gar nicht so war wie der Rest seines raubeinigen Clans. Er schien eher den alten Idealen nachzueifern, von denen er aus Büchern erfahren hatte.

»Ich habe nicht die Absicht, bei den Engländern zu leben, wenn ich Camlochlin verlasse, Vater«, erinnerte Tristan ihn zum hundertsten Mal. »Ich will einfach nur mein eigenes Leben führen.«

»In Glen Orchy«, fügte Callum hinzu, als wüsste Tristan das nicht.

Tristan zuckte mit den Schultern. »Mutters Haus gehört durch mein Geburtsrecht mir. Es ist vermutlich das Einzige, was mir je gehören wird.«

»Unser Clan ist auch der deine.«

Hölle, dachte Tristan und wandte den Blick ab. Warum kämpfte sein Vater so sehr darum, dass er auf Camlochlin blieb? Durch seine ungeheure Anziehungskraft auf das schöne Geschlecht hatte es in den vergangenen sieben Jahren so viel Ärger auf Camlochlin gegeben wie seit den Tagen Callums als Gesetzlosem nicht mehr. Sein Vater sollte froh sein, ihn loszuwerden.

»Du gehörst nach Hause, Tristan.«

War das so? »Burg Campbell ist auch mein Zuhause. Die Männer, die mir helfen, die Burg herzurichten, werden vielleicht ihre Familien mitbringen und bei mir bleiben.«

Callum wandte den Blick nach Norden und schwieg so lange, dass Tristan sich unruhig unter der Last der Dinge bewegte, die er sagen wollte, es aber nicht konnte.

»Ich begreife nicht, warum du fortgehen willst«, bemerkte sein Vater schließlich. »Und ich gestehe, dass ich dich noch weniger verstehe.«

Aye, Tristan wusste, dass er an seiner Einsamkeit selbst schuld hatte. Eine Einsamkeit, die daher rührte, dass niemand ihn wahrhaft kannte. Er hatte es immer leichter gefunden, seinen Vater in die Irre zu führen und zu verwirren, als ihm die Wahrheit zu sagen: dass er sich als Junge oft gewünscht hatte, Robert Campbell hätte ihn gezeugt. Es lag nicht daran, dass er den Mann nicht liebte, der jetzt neben ihm ritt, oder dass sein Vater ihn nicht liebte. Sie waren von einem Blut, und nichts konnte das zerstören, aber das war eben auch alles, was sie gemein hatten.

»Ich liebe Camlochlin«, sagte Tristan und spürte tief in sich den Wunsch, seinem Vater zu beweisen, dass sie letztlich doch gar nicht so verschieden voneinander waren. »Aber ich gehöre nach Glen Orchy.« Es war die Wahrheit, und sie war das Einzige, was er in diesem Moment sagen konnte.

Von einer windumtosten Hügelkuppe richtete Tristan den Blick auf die Burg, die aus den schwarzen Bergen herausgehauen worden zu sein schien, die hinter ihr aufragten. Dunkel stachen ihre zerklüfteten Türme in den Nebel. Camlochlin. Eine uneinnehmbare Festung, erbaut von einem klugen Krieger, der entschlossen war, seine Familie vor allen Feinden zu schützen. Würde sie den holländischen Angreifern standhalten, sollten sie auf die Insel Skye kommen, um nach Lady Davina Montgomery zu suchen? Fest stand bisher nur so viel: Eine Armee von Holländern, die entweder dem Befehl des Duke of Monmouth oder dem des Earl of Argyll gehorchte, trachtete Lady Davina nach dem Leben, hatte ihre Zuflucht, das Kloster St. Christopher, in Brand gesetzt und war ihr noch immer auf den Fersen.

Als Tristan seinen Vater von seinem Hügel aus in das Tal hineingaloppieren sah, empfand er Mitleid mit jeder Armee, die hierherkommen würde. Er bedauerte auch seinen Bruder. Hölle, er selbst mochte eine Fergusson geküsst haben, aber Rob hatte Davina Montgomery nach Camlochlin gebracht und vielleicht eine ganz feindliche Armee gleich mit.

Nachdem Tristan sie jedoch gesehen hatte, verstand er Robs leichtsinnige Entscheidung, sie herzubringen. Sie war berückend schön, mit blassen zarten Locken, die ihr bis auf die schmalen Schultern fielen, und riesigen silbrig blauen Augen, die noch größer geworden waren, als sie sich auf ihrem Weg, seine Eltern kennenzulernen, eng an Rob geklammert hatte. Tristan hatte fast sofort vermutet, dass Rob sie liebte. Es wäre für jeden Mann ein Leichtes, sein Herz, vielleicht sogar seinen Verstand an ein solch unschuldsvolles Lächeln zu verlieren. Im Laufe der Zeit war das zahllose Male geschehen, glaubte man den Geschichten in Tristans Büchern, Geschichten, an die er in den vergangenen Wochen des Öfteren gedacht hatte. Sie handelten von treu ergebenen Rittern, die ihre Pflichten vergaßen, ja sogar ihren König verrieten, und all das wegen der Liebe zu einem Mädchen. Ihm würde das nie passieren. Er würde sein Herz niemals wieder einem so machtvollen Gefühl öffnen. Er hatte bereits den wichtigsten Menschen in seinem Leben verloren, und dieser Verlust hatte ihn zerstört. Seit zehn Jahren hatte er sich von allen anderen ferngehalten, hatte niemals irgendjemandem gestattet, ihm zu nahezukommen. Warum sollte er so dumm sein, noch einmal zu riskieren, einen geliebten Menschen zu verlieren?

Und er würde sich ganz gewiss niemals erlauben, ein Mädchen zu lieben, das seine Familie hasste. Er mochte Isobel Fergusson, aber das war alles. Sie zu erobern war eine größere Herausforderung als jede andere zuvor. Dass sie alles in ihrem Leben verloren hatte – dass ihre Familie alles verloren hatte –, war seine Schuld, und er wollte es wiedergutmachen. Ja, je länger er darüber nachdachte, desto stärker wurde dieser Wunsch in ihm.

Es musste eine Entscheidung getroffen werden. Eine Wahl, die sein Schicksal noch einmal verändern könnte. Der Weg lag vor ihm, und es war verdammt noch mal an der Zeit, dass er ihm folgte. Wenn er versagte, könnte er auch nicht schlimmer als jetzt dran sein. Er würde nichts verlieren, was er nicht bereits aufgegeben hätte. Doch wenn er erfolgreich war …

»In deinen Adern fließt Ritterblut. Du wirst zu einem Ehrenmann heranwachsen.«

Er würde nicht versagen, denn er hatte seinen Onkel, der ihm Mut machte.

Tristan wusste, dass Rob vor den Augen seines Vaters wieder Gnade finden würde. Ebenso wie Colin, auch wenn der inzwischen mit dem König von England und einer kleinen Armee nach Camlochlin zurückgekehrt war. Für Tristan gab es diese Hoffnung nicht, wenn irgendjemand herausfand, wohin er sich nach seinem Fortgang von Camlochlin gewandt hatte. Nicht, dass irgendjemand ihn während seiner Abwesenheit suchen würde. Er war der ruhelose Sohn, der leichtsinnige, der tat, was er wollte, und der sich nicht um die Konsequenzen scherte. Es sah ihm ähnlich, dass er allein loszog, um ein weiteres bedauernswertes Mädchen ins Unglück zu stürzen.

Er war eben einfach … Tristan.

Nachdem er die Klippen von Elgol hinter sich gelassen hatte, wandte er sich nicht noch einmal um. Tristan drehte sich nie um, wenn er zu einer seiner Reisen aufbrach. Fortzugehen und alles hinter sich zu lassen war immer einfacher, als zu versuchen, sich einzufügen.

Vielleicht könnte er mit Isobels Hilfe auch das ändern.


Kapitel 11

Nimm sofort zurück, was du gesagt hast!«

John Fergusson spannte den Pfeil in seinem Bogen. »Warum sollte ich, wenn es wahr ist?« Er zielte auf die Tierhaut, die fünfzig Meter entfernt an einen Baum genagelt worden war, schoss und wandte sich dann grinsend zu seinen Brüdern um. Er sah den kleinen Stein nicht, der herangeflogen kam und ihn am Kopf traf. Nur der weite Himmel füllte seinen Blick, als er einen Moment später die Augen wieder aufschlug – der Himmel und Tamas’ roter Haarschopf und dessen Stirnrunzeln, das keine Reue verriet.

»Das nächste Mal werde ich einen größeren Stein nehmen«, drohte er.

»Was zur Hölle habe ich dir darüber gesagt, mit diesem Ding auf uns zu schießen?« Lachlan, der älteste der drei Brüder, klatschte seine Hand gegen Tamas’ Hinterkopf. Ohne die Reaktion abzuwarten, riss er seinem Bruder die abgenutzte Schleuder aus der Hand. »Dieses Mal wirst du sie nicht zurückbekommen.«

Tamas ballte die Fäuste und warf den Kopf in den Nacken. »Isobel! Lachlan will mir meine Schleuder nicht zurückgeben!«

»Weil er John damit am Kopf getroffen hat und der jetzt blutet«, rief Lachlan in Richtung Scheune, in der seine Schwester die Ziegen molk.

In der Scheune lehnte Isobel die Stirn gegen Glennys Flanke. »Gott, gib mir Kraft!« Ehrlicherweise musste sie zugeben, dass sie den Frieden eines Tages schon gar nicht mehr genießen konnte, hatten die drei Jungen nicht mindestens einmal damit gedroht, etwas zu töten … normalerweise sich gegenseitig. »Ich komme!« Sie stand vom Schemel auf, raffte die Röcke und scheuchte auf dem Weg nach draußen ein Huhn aus dem Weg.

Als sie John im Gras sitzen sah, der zwar ein wenig benommen, aber glücklicherweise nicht schwer verletzt aussah, richtete sie ihren ernsten Blick auf Tamas. »Warum hast du auf ihn geschossen?«

»Er hat mich ein Baby genannt.«

»Und indem du dein Temperament nicht beherrschst, hast du ihm bewiesen, dass er sich irrt?«, entgegnete Isobel, die sich neben John gekniet hatte, um ihn sich genauer anzusehen.

Tamas schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn überzeugt, mich nie wieder so zu nennen.«

Isobel schaute von ihrer Inspektion der Wunde auf. »Dann werde ich dich so nennen«, sagte sie mit genügend Schärfe in der Stimme, um das herausfordernde Grinsen aus seinem runden, sommersprossigen Gesicht zu wischen. »Du bist elf Jahre alt, Tamas, und noch jung genug, um eine Abreibung zu bekommen.« Sie sah die beiden anderen an, die ihr Bestes taten, unschuldig dreinzuschauen und dabei kläglich versagten. Die drei waren permanent dabei, jemanden oder etwas zu terrorisieren. Was sollte sie mit ihnen machen? Gerade gestern erst hatten sie dem riesigen Hornissennest hinter dem Haus den Krieg erklärt – und verloren. Die Pferde nahmen vor ihnen Reißaus, die Ziegen hatten Angst vor ihnen, und vier Bauern aus den Nachbardörfern hatten bereits damit gedroht, sie zu erschießen, sollten sie je wieder einen Fuß auf deren Land setzen. »Genau genommen könntet ihr alle eine Tracht Prügel vertragen. Ich weiß wirklich nicht, warum ich Patrick nicht längst gebeten habe, das einfach zu tun.«

»Patrick würde uns niemals schlagen.« John lächelte zu ihr hoch. Ihr Herz zog sich bei dem Gedanken zusammen, was aus ihren Brüdern werden würde, sollte sie sie jemals verlassen. Ihre Mutter war kurz nach Tamas’ Geburt gestorben, und Isobel war die Aufgabe zugefallen, sich um ihre Familie zu kümmern und sie zu umsorgen. Als dann ein Jahr darauf ihr Vater getötet worden war, hatte Patrick die andere Hälfte der elterlichen Pflichten übernehmen müssen – und er erfüllte sie alle gut, bis auf eine. Er hatte niemals den Stock gegen seine Geschwister erhoben.

»Vielleicht liegt genau da das Problem, oder?« Sie zwinkerte John zu und tätschelte ihm das Knie.

»Kann ich jetzt meine Schleuder zurückhaben?«, fragte Tamas nach einem ungeduldigen Seufzen.

»Du bekommst sie morgen wieder.« Isobel half John auf die Beine und wischte ihm mit dem Schürzenzipfel das Blut von der Stirn. »Nachdem du Johns Aufgaben erledigt hast.«

Tamas’ stahlblaue Augen weiteten sich erst ungläubig und funkelten dann vor Wut. Er schien protestieren zu wollen, überlegte es sich aber, wohl wissend, dass ihm das nichts nützen würde. Er richtete seinen ungestümen Blick auf John und stapfte davon. So beruhigend, wie es ihr möglich war, sah Isobel John an.

»Was gibt’s zum Abendessen«, fragte Lachlan, während er an dem stark angeschwollenen Stich kratzte, den eine Hornisse dort hinterlassen hatte.

»Rüben und Rosmarinsuppe«, sagte Isobel, als sie zum Haus gingen. »Und das, was Patrick und Cameron mitbringen werden.«

»Ich will mit ihnen auf die Jagd gehen, Bel.«

»Ich weiß, John, aber du … Tamas, hör auf, die Hunde zu jagen!«

»Er wird erst aufhören, wenn einer von ihnen ihm ein Stück aus seinem dürren Arsch gebissen hat.« Lachlan schüttelte den Kopf über seinen jüngsten Bruder.

Patrick war von der Jagd zurück und hatte seine Geschwister inzwischen eingeholt. Er hatte die erlegten Hasen mit einem Strick zusammengebunden, den er sich über die Schulter geworfen hatte. Über der anderen trug er seinen mit Pfeilen gefüllten Köcher. Er zwickte Lachlan in den Hinterkopf. »Pass auf, was du sagst!«

Isobel lächelte Patrick an, als er an ihnen vorbeiging, und schaute zufrieden auf die Hasen. Es waren genug, um ihre Brüder für mindestens eine Woche satt zu bekommen. »Wo ist Cam?«, fragte sie und schaute sich um.

»Er kommt nach«, entgegnete Patrick, ohne sich zu ihr umzudrehen oder sie anzusehen. »Wir haben unterwegs Andrew Kennedy und seine Schwester Annie getroffen. Er begleitet sie her.«

Isobels Schritte wurden langsamer, als seine Worte an ihr Ohr drangen. Dann raffte sie ihre Röcke und eilte ihm nach. »Die Kennedys kommen hierher?«

»Aye«, bestätigte er und verbarg seine hellblauen Augen hinter den schwarzen Locken, die ihm in die Stirn gefallen waren.

»Heute Abend?«

Als Partrick lediglich nickte, flammte Isobels Zorn auf. »Warum lädst du Andrew hierher ein, wenn du genau weißt, was er will?«

»Er will dich.«

Verdammt sollte Patrick sein, wenn er sich nicht um ihre Gefühle scherte! Er sollte sie ansehen, wenn er mit ihr redete! Sie zog ihn am Ellbogen, forderte, dass er stehen blieb und ihr seine Aufmerksamkeit schenkte. »Aber ich will ihn nicht, und das habe ich dir schon ein Dutzend Mal gesagt.«

Patrick strich sich das Haar aus der Stirn und setzte ihrem Unheil verkündenden Blick seinen Achtung gebietenden entgegen. »Er ist ein guter Mann, Bel.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blieb wie angewurzelt stehen. »Und das bedeutet, dass ich Gefühle für ihn haben muss?«

Er wandte den Blick von ihr und seinen jüngeren Brüdern ab, die ebenfalls stehen geblieben waren, um zuzuhören. »Gefühle oder nicht, er hat mich um deine Hand gebeten, und ich habe zugestimmt.«

»Was?«, schrie Isobel ihn an und folgte ihm zum Haus, als er seinen Weg fortsetzte. »Patrick, das kannst du doch nicht …«

»Du solltest längst verheiratet sein, Bel, ein eigenes Leben haben und …«

»Ich habe ein eigenes Leben«, schnitt sie ihm das Wort ab.

»Indem du für uns sorgst?« Er blieb wieder stehen, wandte sich um und sah sie offen an. »Was für ein Leben ist das?«

»Was wird so anders sein, für ihn zu sorgen?«, wandte sie ein und tat ihr Bestes, nicht in Tränen auszubrechen … oder ihm eine Ohrfeige zu geben, die er so bald nicht vergessen würde. »Wie anders wird mein Leben wohl sein, wenn ich für einen Ehemann sorge – einen, den ich nicht liebe – und für seine Familie?«

»Andrew wird eines Tages der Chieftain der Kennedys sein. Er besitzt viel Land und hat eine große Verwandtschaft. Bei ihm wirst du sicher sein.«

»Ich bin hier sicher!«

»Aye.« Er lachte trocken. »Mit den Cunninghams, die einfallen, wann immer sie Lust dazu haben, weil sie wissen, dass wir schutzlos und zu wenige sind, um uns zu verteidigen.«

»Ich werde ihn nicht heiraten, Patrick!«

»Du wirst. Ich werde meine Entscheidung nicht ändern, Isobel. Nicht in diesem Punkt. Ich liebe dich mehr als irgendjemanden sonst auf dieser Welt, und ich werde für deine Sicherheit und für dein Glück sorgen.«

»Ich bin hier glücklich«, flehte sie, als er sich zum Gehen wandte. »Bitte, Patrick, verlang das nicht von mir!«

»Es ist entschieden.«

Es war nicht leicht, aber Isobel gelang es, Andrew Kennedys eifrigen Blicken während der ersten Hälfte seines Besuches auszuweichen. Als sie jedoch beim Eintopf saßen, der dank der raffinierten Gewürze, des Hasenfleischs und der frischen Kräuter ganz vorzüglich schmeckte, stellte sie sich die Frage, wer um alles in der Welt eigentlich nicht eine Frau heiraten würde, die so gut kochen konnte wie sie.

»Ich gestehe, Patrick«, sagte Andrew, der an der anderen Stirnseite des langes Tisches saß, »dass ich die nächsten dreißig Jahre glücklich mit den Kochkünsten deiner Schwester leben könnte.«

Verflucht. Sie hätte mehr Salz und alte Pilze verwenden sollen!

»Sagt mir, Isobel«, Andrew richtete den Blick auf sie und lächelte unter seinem rauen, ingwerfarbenen Bart, »kocht Ihr alle Mahlzeiten mit solchem Können und solcher Raffinesse?«

»Nein«, entgegnete Isobel mit übertriebenem Bedauern, »ich gestehe, das tue ich nicht. Manchmal koche ich überhaupt nicht. Sondern Patrick.«

Lachlan, der neben ihr saß, kicherte, während Patrick lediglich an seinem Honigwein nippte und sich weigerte, sich von ihr provozieren zu lassen.

»Nun, das macht nichts«, gurrte Andrew. »Ich bin überzeugt, dass Ihr immer reizend ausseht, gleichgültig, welcher Aufgabe Ihr Euch widmet. Ihr werdet mich zu einem sehr glücklichen Mann machen, wenn Ihr meine Frau seid.«

Grundgütiger Gott, doch sie war versucht, Tamas seine Schleuder zurückzugeben und ihn zu bitten, Andrew den größten Stein, den er finden konnte, gegen den Schädel zu schleudern. Sie bezweifelte nicht, dass Andrew glücklich sein würde. Es war ihr Unglück, um das sie sich Sorgen machte. Sie wusste bereits, welches Leben als seine Frau auf sie wartete. Seine Frau! Sollte er allein schon deshalb in den Hades hinabfahren, weil er nicht einmal den Anstand aufgebracht hatte, sie selbst zu fragen!

Sie warf Patrick einen weiteren unversöhnlichen Blick zu, ehe sie ihre Aufmerksamkeit Andrews Schwester zuwandte. Annie Kennedy war recht hübsch, mit langen zinnoberroten Zöpfen und einem zarten Teint, der sich jedes Mal bordeauxrot färbte, wenn Cameron das Wort an sie richtete. Es war reizend anzusehen, wirklich, und es lieferte Isobel etwas Angenehmeres zum Nachdenken als ihre erzwungene Heirat mit Annies Bruder.

Es war nicht so, dass ihr Verehrer ein hässlicher Mann gewesen wäre. Andrew hatte ungefähr Patricks Alter, er war von stämmiger Statur und hatte gute Zähne. Sein Vater war der Chieftain des Kennedy-Clans, der über Land verfügte, das bis zur Küste reichte. Die meisten Frauen würden froh sein, ihn zu bekommen.

»Isobel«, seine Stimme klang wie Sandpapier in ihren Ohren, »darf ich Euch bitten, nach dem Essen einen Spaziergang mit mir zu unternehmen? Vielleicht durch Euren Garten, wo ich eine duftende Blume für Euch pflücken kann?«

Erinnerungen an einen Kuss in einem anderen Garten fluteten ihre Gedanken, und sie errötete im Kerzenlicht, das das kleine Esszimmer erhellte. Sie bezweifelte, dass Andrew versuchen würde, sie zu küssen – selbst wenn er hinter ihrem Rücken Anspruch auf sie erhoben hatte. Er war weder so kühn noch so redegewandt wie Tristan MacGregor.

»In meinem Garten gibt es keine Blumen, Andrew«, fauchte sie ihn nahezu an und bemühte sich, ihre Gedanken unter Kontrolle zu bringen. »Und es ist nicht die Art von Garten, durch den ich irgendjemanden spazieren lassen würde.« Wenn er so darauf erpicht war, ihr seine Ergebenheit zu beweisen, dann hätte er das bereits gewusst.

Glücklicherweise war er klug genug zu wissen, wann man besser aufhörte – eine weitere Tugend, die er nicht mit einem gewissen Highlander teilte, an den zu denken sie sich weigerte. Hölle und Verdammnis, wann würde das Bild von Tristans kessem Grinsen sie endlich in Ruhe lassen? Seine Worte waren so unaufrichtig gewesen wie die Andrews, doch er hatte sie auf eine Art gesagt, die sie hatte wünschen lassen, ihm zu glauben.

»Wie hat es Euch in England gefallen?«

Isobel blinzelte Annie an und war erleichtert festzustellen, dass das Mädchen Cameron angesprochen hatte. Ihr Bruder hatte sie nie nach Tristan gefragt, nach jenem Abend, als er sie zusammen im Palasthof angetroffen hatte. Er sprach überhaupt niemals über die MacGregors. Isobel liebte ihn dafür, dass er auch jetzt nicht die Sprache auf sie brachte.

Die Unterhaltung dauerte bis spät in die Nacht. Die Männer redeten über die Hochzeit und kamen überein, dass das kommende Frühjahr am besten dafür geeignet sei (Isobel beschloss davonzulaufen; zu dem alten Mann, der ihr seine Pistole vor das Gesicht gehalten hatte). Sie sprachen über die Überfälle der Cunninghams, die zum zweiten Mal binnen zwei Jahren angegriffen und das Korn der Fergussons niedergebrannt hatten. Andrew versprach, nach seiner Hochzeit mit Isobel einige seiner besten Männer zu schicken, um die Ernte zu bewachen. Warum hatte er das nicht schon längst getan, wenn sie ihm so viel bedeutete? Da nur sie und ihre sechs Brüder hier lebten, wusste Andrew doch, dass ihre Familie ohne Verteidigung war, ebenso wie diese Bastarde von Cunninghams das wussten. Warum also hatte er nicht schon zuvor seine Hilfe angeboten? Tristan hätte das getan.

Als Patrick und Andrew ausgetrunken hatten, was an Whisky da gewesen war, war es zu spät, ihre Gäste auf den Heimweg zu schicken. Doch als Patrick ihnen anbot, über Nacht zu bleiben und sie am Morgen nach Hause zu fahren, hätte Isobel ihn am liebsten umgebracht.


Kapitel 12

Tristan erreichte die nördlichen Lowlands mit einem Fluch auf den Lippen. Was zur Hölle hatte ihn dazu getrieben, so weit zu reiten, nur um ein Mädchen zu sehen? Er musste den Verstand verloren haben. Keine Frau, keine noch so gute Absicht war den erbarmungswürdigen Zustand wert, in dem sich sein Hinterteil befand. Er war müde und hungrig und hatte sich wahrscheinlich eine tödliche Krankheit eingefangen, als er im eiskalten Wasser des Lochs Katrine unfreiwillig ein Bad genommen hatte. Ein halbes Dutzend Mal hätte er fast kehrtgemacht, um wieder nach Hause zu reiten. Dabei machte ihm gar nicht so sehr der Schmerz zu schaffen, der ihm nach so vielen Tagen im Sattel in den Knochen steckte. Es war in erster Linie sein Gemütszustand, weil er diese Reise überhaupt in Angriff genommen hatte. War er verrückt, wenn er glaubte, eine zehn Jahre währende Fehde beenden zu können, die beide Clans so viel gekostet hatte? Was er da vorhatte, ging weit über alles hinaus, was seine Familie ihm vergeben würde, wenn sie herausfand, wohin er geritten war, und wenn sein Vorhaben misslang. Was, wenn er nicht fand, was er wollte und brauchte? Je stärker sein Hinterteil schmerzte, desto stärker zweifelte Tristan am Erfolg seines Vorhabens. Dennoch ritt er weiter; angetrieben von der Erinnerung an Isobel Fergusson und der Sehnsucht seines Körpers nach ihr.

»Du bist verrückt«, sagte er laut zu sich, als er am Ufer des Flusses Nith entlangritt. »Sie braucht dich nicht in ihrem Leben, und so sicher, wie es die Hölle gibt, brauche ich sie nicht in meinem.«

Aber er hörte nicht auf sich. Denn mit jeder Meile, die ihn näher zu ihr brachte, brannte er stärker darauf, sie wiederzusehen.

Tristan befürchtete schon, dass seine Reise vergebens sein könnte, als die ersten vier Reisenden, denen er auf der Straße begegnete, nichts über eine Familie Fergusson wussten, die irgendwo hier wohnen sollte. Doch eine Viertelstunde später wies ihm ein fünfter Mann, der einen Karren fuhr, die richtige Richtung – verbunden mit der Warnung, auf der Hut zu sein.

Bis auf das Meckern einer Ziege irgendwo in der Ferne war es auf dem Hof der Fergussons gespenstisch still. Tristan zügelte sein Pferd und stieg, hinter einer Baumreihe verborgen, aus dem Sattel. Er hielt Ausschau nach irgendwelchen Anzeichen von Leben. Er wollte Isobel nicht erschrecken, indem er unvermutet vor ihrer Haustür auftauchte. Und er wollte vermeiden, dass ihm Patrick Fergusson in die Brust schoss, weil er ohne Einladung sein Land betreten hatte – nicht, dass Patrick nicht ohnehin auf ihn schießen würde, wenn er herausfand, wer Tristan war. Verdammt, er hatte nicht einmal darüber nachgedacht, welchen Vorwand er Isobels Brüdern für seine Anwesenheit nennen könnte. Was hatte sie gesagt, wie viele sie hatte? Er schaute sich um, entdeckte jedoch niemanden. Seltsam. War er hier überhaupt richtig? Bis auf den Rauch, der aus dem Schornstein des kleinen Landhauses aufstieg, regte sich nichts auf dem Anwesen. Es gab ein halbes Dutzend Hütten, die verstreut auf den üppig grünen Hügeln standen, aber keine von ihnen sah bewohnt aus. Vielmehr befanden sich alle in einem traurigen Zustand des Zerfalls.

Nicht weit vom Haus entfernt, befand sich eine große Scheune. Die schwere Holztür stand einen Spaltbreit offen und bewegte sich leicht in der Nachmittagsbrise. Von drinnen hörte Tristan wieder eine Ziege meckern. Doch wo zur Hölle waren die Menschen? Er erinnerte sich, dass Isobel ihm erzählt hatte, ihre Familie wäre nach dem Tod ihres Vaters vom Clan im Stich gelassen worden. Wer bestellte das Land? Gewiss waren es zu viele Morgen für einen Mann allein, selbst wenn er die Hilfe einiger seiner Brüder hatte. Tristan betrachtete die Umgebung genauer. Heuballen waren ordentlich an der Ostwand der Scheune gestapelt worden. Furchen frisch gepflügter Erde reihten sich auf der einen Hälfte eines riesigen, von der Sonne beschienenen Feldes aneinander, während die andere darauf wartete, abgeerntet zu werden. Sie prahlte mit einer beeindruckenden Ansammlung von Kürbissen, Rüben, Kohl und Mais sowie Ackerstreifen mit Hafer, Weizen und anderen Getreidesorten.

Das wie Musik klingende Lachen einer Frau hinter dem Scheunentor erregte Tristans Aufmerksamkeit und trieb ihn aus seinem Versteck. War das Isobel? War sie allein? Er schlich sich zu einem Baum, der näher am Haus stand, als das Scheunentor weiter aufgestoßen wurde. Ein Mann trat heraus. Er trug in jeder Hand einen Eimer und schaute sich suchend um. Es schien, als hielte auch er nach irgendwem Ausschau. Als er niemanden sah, schüttelte er den Kopf und schlug den Weg zum Haus ein.

Von seinem Versteck aus erkannte Tristan Cameron Fergusson. Wo waren die anderen Brüder Isobels? Sein Blick glitt zurück zur Scheune. Sie war dort drinnen. Für einen Moment oder zwei kämpfte er mit sich, ob er zu ihr gehen sollte. Auf dem Ritt hierher hatte er sich ihr Zusammentreffen wohl tausend Mal ausgemalt, aber jetzt, da er am Ziel war, fühlten sich seine Füße an wie festgewachsen.

Das Scheunentor öffnete sich erneut. Als Tristan Isobels Haar im Schein der Sonne aufglühen sah, löste sich seine Erstarrung, und er trat hinter dem Baum hervor. Er beobachtete sie und ging leise weiter. Lautlos bahnte er sich seinen Weg um Baumstämme und Buschwerk herum, immer außerhalb ihrer Sicht. Statt auf das Haus zuzugehen, nahm Isobel eine große Forke von der Scheunenwand und stach sie in einen der Heuballen. Sie trug das aufgespießte Heubündel in die Scheune und kehrte dann zurück, um ein weiteres zu holen. Sie hatte diesen Gang zwei Mal gemacht, als Tristan seine Deckung verließ. Als Isobel ein drittes Mal in der Scheune verschwunden war, ging er fünfzig Schritte weiter, dann blieb er stehen. Statt hinter ihr herzuschleichen, würde er hier auf ihre Rückkehr warten und sich ihr zeigen.

Ein stechender, heißer Schmerz durchfuhr seine linke Wade bis hinauf in seinen Oberschenkel. Sein Bein gab nach, und er fiel auf die Knie. Im Fallen drehte er sich um und sah einen Pfeil aus seinem Stiefel ragen. Kaum hatte er nach seinem Schwert gegriffen (er war nicht ein solcher Narr, dass er ohne reiste), durchbohrte ein weiterer Pfeil seine Schulter.

»Ich schwöre«, verkündete er, als er, schon recht schwach zumute, in die drei schmutzigen Gesichter sah, die ihn anstarrten, »dafür werdet ihr Mistkäfer bezah…« Er sprach nicht zu Ende. Der augapfelgroße Stein traf ihn an der Stirn und raubte ihm das Bewusstsein.

Isobel verließ die Scheune gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Tamas einen Stein mit seiner Schleuder abschoss. Sie keuchte entsetzt auf, als das Geschoss einen Mann traf, der bereits in die Knie gegangen war. Wie tot fiel der Fremde um.

»O Gott, sei uns gnädig!« Sie ließ die Forke fallen und begann zu rennen. »Was habt ihr drei getan?«

»Er ist ein Highlander«, erklärte Lachlan hastig, als gäbe ihm das die Erlaubnis, auf den bedauernswerten Mann zu schießen.

»Er war hinter dir her, Bel«, verteidigte sich Tamas. »Wir haben gesehen, wie er hinter den Bäumen vorgekommen ist, um dir nachzuschleichen. Kriege ich sein Pferd?«

Aber seine Schwester hörte ihm schon nicht mehr zu. Tristan. Für einen Moment ließ der Schock, ihn wiederzusehen, Isobel das Blut in den Adern stocken. Was hatte er allein hier zu suchen? Warum war er gekommen? Sie hatte ihm klargemacht, dass sie niemals Freunde sein könnten. War ihre Einschätzung richtig gewesen, und Freundschaft war das Letzte, woran er dachte? Sie erinnerte sich an den Mann, der ihr lächelnd Rittergeschichten erzählt hatte, während sie im Garten des Königs spazieren gegangen waren. Isobel atmete schneller, als sie sich neben ihn kauerte. War er der geschickteste Betrüger des Teufels, oder hatte sein Auftauchen einen edleren Grund?

»John!«, stieß sie hervor, nachdem sie erleichtert festgestellt hatte, dass das Opfer ihrer Brüder noch lebte. »Hol Cameron! Schnell! Tamas, wir brauchen eine Decke, um ihn ins Haus zu bringen.«

»Ins Haus?« Tamas krümmte sich, als hätte man ihn geschlagen. »Er ist ein Fremder. Patrick wird …«

»Tamas!« Isobel brachte ihn mit einem frostigen Blick zum Schweigen. »Hol sofort eine Decke, oder ich werde Patrick von den zwei Dutzend Eiern erzählen, die du auf der Wallace-Farm gestohlen hast!«

Das Gesicht ihres Bruders wurde bleich, dann rannte er ins Haus.

Als sie allein waren, beugte sich Lachlan zu ihr. Seine Stimme klang beunruhigt. »Wir dachten, dieser Mann wollte dir etwas zu antun.«

Ihr Blick glitt zum sinnlichen Schwung von Tristans Mund und verweilte dort. »Das könnte sein.«

»Kennst du ihn, Bel?«, fragte Lachlan. »Wer ist er?«

Lieber Gott, sie konnte kaum atmen, und ihre Pestwurz … er war in ihre Pestwurzpflanze gefallen und hatte sie mitsamt der Wurzel ausgerissen. Sie war dahin. »Sein Name ist Tristan. Tristan MacGregor«, sagte sie, als Cameron und John zu ihr gelaufen kamen. »Ich bin ihm in England begegnet.«

Sie sah Cam an und wünschte sofort, sie hätte es gelassen. Niemand wusste, dass sie in Whitehall mit Tristan Zeit allein verbracht hatte. Niemand außer Cameron. Er hatte sie nicht danach gefragt, was sie und den Feind ihrer Familie zusammengeführt hatte oder worüber sie gesprochen hatten. Doch jetzt stellten seine Augen ihr diese Frage. Was hatte sie diesem MacGregor erzählt, das ihn veranlasst hatte, zu ihnen zu kommen und es zu wagen, seinen Fuß auf ihr Land zu setzen?

»Cam, er lebt«, sagte sie. Sie würde sich später darum kümmern, was ihr Bruder von ihr dachte. »Um unserer aller Wohl willen müssen wir dafür sorgen, dass das so bleibt. Wenn er auf unserem Land stirbt, wird seine Familie …«

»Ich weiß.« Ihr Bruder nickte und stellte auch jetzt keine Fragen.


Kapitel 13

Tristan war schwerer, als er aussah, und Isobel verfluchte ihn ein wenig, als sie und ihre Brüder seinen schlaffen Körper auf eine Decke hoben und ihn ins Haus schleiften.

»Wir müssen die Pfeile herausholen«, sagte sie außer Atem, während sie ihn die Treppe hinauf in das obere Stockwerk schafften. »Wir werden ihn in Alex’ Bett legen.«

»Alex wird das nicht gefallen, wenn er davon erfährt. Du weißt, dass er die MacGregors hasst.«

Isobel war versucht, ihr Ende der Decke loszulassen und Tamas eine Kopfnuss zu verpassen.

»Patrick wird es auch nicht gefallen, wenn er von den Kennedys zurückkommt«, fügte Lachlan hinzu.

Isobel warf beiden einen missbilligenden Blick zu. »Wollt ihr etwa, dass ich mich in der Scheune um ihn kümmere?«

»Alex’ Bett ist gut«, sagte Cam ruhig und zog an seinem Deckenende. »Hört auf, mit Isobel herumzustreiten, und gehorcht ihr zur Abwechslung einfach einmal!«

»Ich streite nie mit ihr«, widersprach John. Sie hatten Alex’ Zimmer erreicht und legten Tristan auf das Bett. »Die beiden hier sind es, die immer Ärger machen.« Er wies mit dem Kinn auf Lachlan und Tamas, die sofort zu protestieren begannen.

Erschöpft, frustriert und voller Angst, ließ sich Isobel auf den nächstbesten Stuhl sinken und schlug die Hände vor das Gesicht. Was dachte sie sich eigentlich, dass sie einen MacGregor in ihr Haus brachte, in das Bett ihres Bruders? Sie brauchte Zeit zum Nachdenken, und zwar ohne die Jungen, die sich ständig stritten.

»Was hast du, Bel?«, fragte John zärtlich und beugte sich zu ihr. »Hast du Angst davor, die Pfeile herauszuziehen?«

»Warum sollte sie?« Lachlan schob ihn zur Seite. »Sie hat das letzten Frühling sehr gut gemacht, als Tamas sein Ziel verfehlt und mich in den Arm getroffen hat.«

»Wir könnten es für dich tun, Bel«, bot Tamas sich freiwillig an, wenn auch mit einer Spur von Bosheit in der Stimme. »Uns stört Blut nicht.«

Ja, das wusste sie zur Genüge. »Nein, Tamas, ich werde mich darum kümmern.« Isobel stand auf, rieb sich die Stirn und riss sich um ihrer Brüder willen zusammen. »Ich brauche sauberes, kochend heißes Wasser und reine Tücher. Reißt eines meiner Bettlaken in Streifen. Ich habe sie heute Morgen gewaschen, sie sollten also geeignet sein.« Sie trat näher an das Bett, um Tristans Wunden anzusehen. Gnädiger Gott, aber sie würde ihm die Kleider ausziehen müssen. »John, geh in meinen Garten – das heißt, was davon übrig ist – und bring mir vier Blätter von meinem Breitwegerich! Du wirst sie für mich kochen und zerdrücken müssen, für einen Umschlag. Lachlan, hole Nadel und Faden. Ich werde ihn nähen müssen.« Wie sollte ihr das gelingen, wenn ihre Hände schon jetzt zitterten? Sie legte ihr Ohr an seine Brust. Sein Herz schlug, wenn auch langsamer und ein wenig schwächer. »Beeilt euch!«, befahl sie und beugte sich tiefer, um einen genaueren Blick auf die Beule über seinem Nasenrücken zu werfen. Sein Atem wärmte ihre Wange, und sie senkte den Blick auf seine langen, dichten Wimpern.

»Was soll ich mit dir tun, MacGregor?«, wisperte sie und verfluchte ihr Herz dafür, dass es so heftig schlug – weil er hergekommen war, wegen seiner Nähe und der rauen Schönheit seines Gesichts.

Als er die Augen aufschlug und direkt in ihre schaute, sah sie für einen schrecklichen Moment das Versprechen auf Vergeltung darin. Sie prallte zurück, doch seine Finger hielten ihr Handgelenk so fest umschlossen, dass sie ihn fast vom Bett gezogen hätte.

Isobel sah nicht, dass Lachlan nach dem Tontopf mit der Pflanze griff, die sie Alex zum letzten Weihnachtsfest geschenkt hatte. Erde und Blätter flogen ihr ins Gesicht, als ihr Bruder den Topf auf Tristan heruntersausen ließ, um ihn ein zweites Mal an diesem Tag bewusstlos zu schlagen. Der Topf zerschellte mit lautem Krachen auf Tristans Schädel.

»Was zur Hölle ist in dich gefahren?« Sie versetzte Lachlan einen Schlag auf den Arm und schickte ihn aus dem Zimmer, dann schloss sie die Tür hinter ihm.

Sie wandte sich an Cameron, der neben dem Bett stand und bereits begonnen hatte, Tristan Schwert und Plaid abzunehmen.

»Ich frage mich, warum er beides trägt, wenn er hierherkommt, es in England aber nicht getragen hat«, bemerkte er ruhig, ohne Isobel anzusehen.

»Aye, dasselbe habe ich mich auch schon gefragt«, entgegnete sie. Ihr Bruder war ein aufmerksamer Beobachter. Man konnte Cameron inmitten des Chaos, das ihre anderen Brüder zu genießen schienen, leicht übersehen. Aber es war dumm zu glauben, dass irgendetwas seiner Aufmerksamkeit entging.

Als er vom Bett zurücktrat und schwieg, ging sie zu ihm. »Ich vergesse nicht, was die MacGregors Vater angetan haben, Cam. Ich habe mich nicht mit ihm angefreundet. Ich weiß nicht, warum er hergekommen ist.«

Sein Lächeln war aufrichtig. Doch das war Cams Lächeln schließlich immer. »Das weiß ich, Bel«, sagte er und beendete das Thema damit. »Jetzt hör auf zu reden und mach dich daran, ihn zu retten!«

Isobel hatte bislang geglaubt, die schwerste Aufgabe, die sie nach dem Tod ihrer Mutter hatte erfüllen müssen, wäre es gewesen, sich um ihre Brüder zu kümmern. Aber sie hatte sich geirrt. Tristan aus seinen Kleidern zu schälen war um vieles schwerer. Sogar seine Stiefel aufzuschneiden ließ sie erröten wie die Hitze von hundert Sommern. Die Bänder seines Hemdes zu öffnen brachte sie an den Rand eines Anfalls von Atemnot. Sie zwang sich, langsam und tief Luft zu holen und ihre Hände ruhig zu halten, als sie sein Hemd öffnete. Ihre Finger glitten über seine nackte Brust, und trotz ihres Bemühens atemlos, ließ sie den Blick zu seinem festen Bauch gleiten. Wahrlich, sein Körper wirkte wie von der Hand eines begnadeten Künstlers gemeißelt. »Ich … ich glaube nicht, dass es schicklich für mich ist, ihm die Hose auszuziehen, Cam. Das machst du, und wenn du fertig bist, decke ihn mit seinem Plaid zu! Danach werde ich ihn versorgen.«

Nur Cameron und John blieben bei ihr, während sie sich um Tristans Wunden kümmerte. Sie waren die beiden Einzigen, denen sie vertraute, auch wenn es Johns Pfeil war, der den meisten Schaden angerichtet hatte.

»Ich hätte ihm auch ins Herz statt ins Bein schießen können, aber ich hatte nicht vor, ihn zu töten.«

»Das ist gut.« Cameron drückte sanft Johns Schulter, während Isobel behutsam einen Umschlag um Tristans Wade wickelte. »Du hast sein Leben verschont und unseres dafür gerettet.«

Isobel wollte eben zustimmen, als die Tür aufgestoßen wurde und Tamas ins Zimmer gestürzt kam. »Patrick ist zurück!«

Sie schaute auf und wechselte einen besorgten Blick mit Cameron, dann fuhr sie in ihrer Arbeit fort.

Was um alles in der Welt sollte sie Patrick sagen? Wie sollte sie ihn aufhalten, wenn er entschied, dass ihr meistgehasster Feind sterben sollte, weil er hierhergekommen war?

»Ich soll dir ausrichten, dass du ihn am Bett festbinden sollst, wenn du fertig bist«, erklärte Tamas.

Isobel schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«

»Er hat auch gesagt, dass du darüber nicht mit ihm streiten sollst.« Tamas grinste, offensichtlich genoss er es, dass der Spieß umgedreht worden war.

Sie legte das Verbandszeug aus der Hand und starrte ihren Bruder gleichmütig an. »Hat er das?« Als Tamas fröhlich nickte, stand Isobel auf. »Und wo ist er jetzt?«

»Draußen. Er versorgt die Hühner.«

Sie ging zum Fenster, schaute hinunter auf die Scheune und rief nach Patrick. Sie lauschte auf seine Antwort, und als sie kam, beugte sie sich hinaus. »Wenn ich seinen verwundeten Arm ans Bett binde, wird seine Schulter nicht richtig heilen, und wir werden dem Teufel MacGregor seinen Sohn lahm zurückschicken. Hältst du das für klug?« Isobel wartete mit angehaltenem Atem auf Patricks Antwort. Sie wusste, dass er sein Leben hergeben würde, um sie alle in Sicherheit zu wissen, doch würde er das Leben eines MacGregor aus demselben Grund schonen? Am besten, sie erfuhr das jetzt, damit sie später besser argumentieren konnte, wenn es sein musste.

»Also gut«, gab Patrick schließlich laut zurück, »dann binde ihn nur an einem Arm fest.«

Isobel wandte sich mit einem triumphierenden Lächeln zu Tamas um, aber der war damit beschäftigt, auf Tristan zu zeigen.

»Er wacht auf.«

Sie stolperte fast über den Stuhl, als sie versuchte, ihrem Bruder so schnell wie möglich die Schüssel mit dem blutigen Wasser wegzunehmen, die er in den Händen hielt. Zu spät. Die Schüssel landete hart auf Tristans Kopf, und Isobel musste endlich die Tatsache akzeptieren, dass ein MacGregor womöglich ihr Haus nicht lebend verlassen könnte.

Isobel blieb bei Tristan, während er schlief, hauptsächlich um dafür zu sorgen, dass ihm nicht noch mehr Gegenstände über den Schädel geschlagen wurden. Sie beobachtete seine ruhigen Atemzüge unter dem Plaid und fragte sich einmal mehr, was er hier wollte.

Sie hatte länger als vier Wochen gebraucht, um ihn aus dem Kopf zu bekommen und nicht ständig daran zu denken, wie sich sein Mund auf ihrem angefühlt hatte. Wie geschickt er sie verführt hatte, und das in nur wenigen Tagen! Dass er es so mühelos vermochte, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, machte ihr Angst. Sie hatte gedacht – und gehofft –, ihn los zu sein. Und jetzt war er hier, um sie von Neuem in ihren Träumen zu quälen, dieses Mal mit dem Anblick seines nackten Körpers, hingestreckt wie ein gefangener Engel auf dem Bett ihres Bruders. Er war größer als Alex, denn seine Füße ragten über das Bettende hinaus. Sie ließ den Blick langsam über ihn gleiten und verweilte auf seinen wohlgeformten Beinen – von denen sie das verletzte hatte rasieren müssen, um die Wunde gründlich säubern zu können. Ihre Finger prickelten bei der Erinnerung an seine warme Haut unter ihrer Handfläche, die festen Sehnen und Muskeln seiner Waden, die dunklen Haare, die seine Oberschenkel bedeckten. Sie fühlte, wie ihr Atem knapp wurde, als ihr Blick zu dem Plaid glitt, das über seine Hüften gebreitet war. Darunter war er nackt. Sie spürte ihre Wangen heiß brennen. Wie viele Frauen hatten ihn angelächelt, während er seine Kleider abgelegt hatte; hart und bereit, sie zu nehmen? Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und fluchte im Stillen. Andrew Kennedy hatte niemals diese Wirkung auf sie gehabt. Genau genommen gar kein Mann! Schließlich war sie auch nie zuvor einem mit einer so animalischen Anziehungskraft begegnet. Allein schon wenn er den Mundwinkel hochzog oder wenn er …

Nein, sie waren eingeschworene Feinde, und zwischen ihnen gab es keinen Platz für irgendeine Anziehungskraft! Außerdem war sie verlobt! Zumindest bis sie einen Weg fand, diesem Verlöbnis zu entkommen. Sie musste auf die Wahrheit konzentriert bleiben. Es gab nur zwei Gründe, aus denen Tristan hergekommen sein konnte. Entweder wollte er von ihr Informationen über den Tod seines Onkels, oder er war von seinem Vater hergeschickt worden, um ihre Familie zu töten. Sie hätte ihn in ihrem Garten liegen und sterben lassen sollen. Doch sein Leben war das ihrer Brüder nicht wert. Ihr war gar keine andere Wahl geblieben, als ihn zu retten und ihn trotz ihres gegenseitigen Hasses zu versorgen.

Sie schaute hoch, als die Tür geöffnet wurde und Patrick zum ersten Mal an diesem Tag das Zimmer betrat. Er blieb auf der Schwelle stehen und schaute schweigend auf den bewusstlosen Mann. Als sein Blick auf den Verbänden verweilte, die Isobel um Tristans Stirn gewickelt hatte, verzog sich sein Mund zu einem leichten Lächeln, das sie dazu brachte, den Blick abzuwenden.

»Wo ist sein Schwert?«

Sie zuckte mit den müden Schultern. »Cam hat es an sich genommen.«

»Ich nehme an, dieser Highlander weiß, wie man es benutzt?«

Isobel erinnerte sich, wie meisterhaft er gegen Alex gekämpft hatte, und nickte. »Recht gut sogar.«

Patrick kam zu ihr und starrte auf den Verletzten. »Wenn ich die Jungs richtig verstanden habe, dann bist du ihm schon einmal in Whitehall begegnet?«

»Aye.« Isobel nickte. Sie hätte es ihm sagen müssen. Sie holte es jetzt nach, erzählte ihm alles und ließ nur Alex’ Dummheit und ihren und Tristans Kuss aus. Es gab keinen Grund, warum Patrick davon erfahren sollte. Es hatte nichts bedeutet.

»Er hat also Alex vor seinem Vater beschützt?«, stellte Patrick nachdenklich fest. »Und dich vor John Douglas?«

»Aye, er hat zu Douglas gesagt, dem letzten Mann, der versucht hat, sich bei mir Freiheiten herauszunehmen, hättest du die Lippen abgehackt.«

Patricks Lächeln wurde noch breiter, verschwand jedoch auch allzu rasch wieder. »Und was hat ihn dazu bewogen?«

»Ich weiß es nicht«, entgegnete sie ruhig und starrte ebenfalls auf Tristan hinunter. »Vielleicht wollte er sich hervortun.«

Ihr Bruder wusste, was sie meinte, und stieß einen langen Atemzug aus. »Hol mich, wenn er aufwacht!« Damit wandte er sich zum Gehen. »Und denk daran, dass er Highlander ist! Lass ihn angebunden und sein Schwert gut versteckt! Wenn deine Vermutungen richtig sind, warum er hergekommen ist, wird es einfacher sein, diese Sache so zu beenden, als dass ich gegen ihn kämpfen muss.«

Isobel starrte auf die Tür, nachdem er gegangen war. Nun, zumindest hatte Patrick mehr Verstand als Alex. In Wahrheit hatte er mehr Verstand als sie alle – ausgenommen wenn es darum ging, sie mit Andrew Kennedy zu verheiraten. Aber was genau könnte Patrick eigentlich gegen all die MacGregors auf Skye ausrichten, wenn er Tristan Schaden zufügte? Oh, warum war sie nach England gereist? Es wäre für ihre Familie besser gewesen, den Zorn des Königs zu ertragen, als noch einmal den Blutdurst der MacGregors zu entfachen.

Tristan stöhnte im Schlaf ihren Namen und riss Isobel aus ihren Gedanken. Ein starker fürsorglicher Instinkt leitete sie, als sie sich über ihn beugte. »Schscht«, wisperte sie, »das Schlimmste ist vorbei … vorerst.« Er warf den Kopf hin und her, als kämpfte er im Traum mit etwas. Beunruhigt, dass er seinem ohnehin verletzten Kopf dadurch noch mehr Schaden zufügen könnte, drückte sie die Hand auf seinen Scheitel und brachte ihn mit dieser sanften Berührung zur Ruhe. »Schlaft und geht dann von hier fort, Tristan MacGregor – wenn Ihr wisst, was gut für Euch ist!« Sie lächelte vor sich hin, als sie an ihre ungebärdigen Geschwister dachte. Trotz allem, was sie Tristan angetan hatten, meinten sie es gut. »Wir mögen zwar keine Armee sein, aber wie Ihr ohne Zweifel bemerkt habt, können wir uns schützen.«

Ihr fiel nicht sofort auf, dass sie mit den Fingern durch sein seidenweiches Haar strich, und als es ihr schließlich bewusst wurde, hörte sie nicht damit auf. Isobel konnte nicht leugnen, dass etwas in ihr sich schmerzlich zu ihm hingezogen fühlte. Er war von so vollkommener Gestalt, dass er unwirklich zu sein schien, und sie berührte ihn, um sich zu überzeugen, dass auch er nur ein Mann war.

»Oh, warum seid Ihr hergekommen? Weshalb verfolgt Ihr mich in meinen Träumen, und warum nennt Ihr im Schlaf meinen Namen? Was wollt Ihr von mir?«

Er gab keine Antwort. Sie wusste, dass es unmöglich sein würde, eine von ihm zu bekommen, selbst wenn er wach gewesen wäre.


Kapitel 14

Tristan träumte von dem Tag, an dem er und Bridget MacPherson von deren Vater in flagranti erwischt worden waren und dieser ihm in den Oberschenkel geschossen hatte. Unvermutet nahm er einen Duft wahr, der angenehmer als alles war, was er je zuvor gerochen hatte, und der ihn zurück ins Wachsein zog. Doch er erwachte nicht zu vollem Bewusstsein, sondern driftete in das Stadium qualvollen Schmerzes – einem Kopfschmerz allerschlimmster Art.

Panik erfasste ihn, als er sich nicht erinnern konnte, was mit ihm geschehen war. Er versuchte, sich aufzurichten, wurde aber sofort von der glühenden Qual in seinem Schädel und dem Strick zurückgerissen, mit dem man ihn am Handgelenk an den Bettpfosten hinter ihm gefesselt hatte.

Isobel. Seine Aufgabe …

Man hatte mit Pfeilen auf ihn geschossen. Zwei Mal. Bis jetzt liefen die Dinge nicht wie geplant. Doch eigentlich hatte er ja auch gar keinen Plan. Den hatte er üblicherweise nie, und er sah die Dummheit dessen jetzt klarer als je zuvor. Tristan schaute auf seinen Arm, der versorgt und festgebunden auf seiner nackten Brust ruhte. Jemand hatte die Pfeile aus seinem Körper entfernt und seine Wunden versorgt. Aber was zur Hölle war mit seinem Kopf passiert? Tristan zog an den Lederstricken, die ihn gefangen hielten, ließ es jedoch gleich wieder sein, als Schmerz durch seine Schulter schoss.

Hilflos versuchte er, seine Sinne beisammenzuhalten und über seine Lage nachzudenken. Und die war in der Tat unerfreulich. Weder sein Schwert noch seine Hose waren irgendwo zu sehen. Er hatte zwei Pfeilwunden, einen quälenden Kopfschmerz und lag angebunden auf einem Bett im Haus des ärgsten Feindes seiner Familie. Um die Lage noch schlimmer zu machen, war er hungrig, und was immer jenseits der geschlossenen Tür gekocht wurde, ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen und brachte seinen Magen zum Knurren. Würden die Fergussons ihn füttern, bevor sie ihn umbrachten? Andererseits – wenn sie ihn töten wollten, hätten sie das dann nicht schon längst getan?

Er hörte Stimmen hinter der Tür und schloss die Augen, als sie geöffnet wurde und der ambrosiagleiche Duft nach gekochtem Kaninchen ihm in die Nase stieg.

»Er schläft noch immer.«

Tristan blinzelte kurz, um zu sehen, wer ihn da besuchte.

»Gut. Komm her, bevor Isobel uns entdeckt!« Die Bodendielen knarrten, und Tristans Pulsschlag beschleunigte sich, als die beiden Jungen durch das Zimmer gingen. »Sie wird uns das Fell gerben, wenn sie rauskriegt, was wir vorhaben, Lachlan. So, wie sie sich um ihn kümmert, könnte man denken, dass sie ihn mag.«

»Er ist ein MacGregor, Tamas. Du weißt doch, wie sie über die denkt.«

»Aye. Außerdem ist es ja nicht so, dass wir versuchen, ihn umzubringen. Wir sind doch noch ganz gut dabei weggekommen, als die Hornissen uns zerstochen haben.«

»Ja, aber verdammt wehgetan hat es schon.«

Tristan öffnete ein Auge und beobachtete die Jungen, die am offenen Fenster standen. Er erinnerte sich, dass der größere der beiden seinen Bogen gespannt und ihm in die Schulter geschossen hatte. Der andere kleine Schuft hatte irgendetwas anderes auf ihn geschleudert, und das mit geradezu tödlicher Präzision. Einen Stein? Aye, jetzt erinnerte er sich wieder.

»Verteil den Honig, Lachlan«, befahl der Kleinere kichernd. »Und wenn wir damit fertig sind, schmieren wir noch ein bisschen in sein Bett. Das wird die Hornissen direkt zu ihm locken.«

Ah, so sollte das also laufen? Tristan öffnete beide Augen und verzog den Mund zu einem Grinsen.

»Das ist ein wirklich cleverer Plan, Jungs«, sagte er. Die beiden zuckten so heftig zusammen, dass sie fast aus ihren Stiefeln gefallen wären. »Aber ich sollte euch warnen, dass ihr das zehnfach zurückzahlen werdet.«

Seine Drohung rief ein herausforderndes Glitzern in den Augen des jüngeren hervor. »Tatsächlich?«, erwiderte der Junge nachdenklich und griff nach der Schleuder an seinem Gürtel. »Wo soll ich ihn dieses Mal treffen, Lachlan? Er scheint einen recht dicken Schädel zu haben.«

Tristan zerrte an seiner Fessel, während der Junge einen Stein aus seiner Tasche holte. »Lass das lieber!«, warnte er und verfluchte seine übereilt ausgesprochene Drohung, wehrlos wie er zurzeit war. »Ich schwöre es dir«, begann er und beobachtete nervös, dass der Junge den Stein in die Schlinge legte. »Wenn du …« Der Rotzbengel schwang die Schleuder über seinem Kopf. Dieser verdammte …!

»Isobel!«, brüllte Tristan, unfähig, sich auf andere Art zu verteidigen.

Sofort ließ der Junge die Schleuder sinken und starrte ihn rachsüchtig an. Tristan reagierte mit einem boshaften Blick. Er würde sich später um diesen Zwerg kümmern.

Kurz darauf wurde die Tür aufgestoßen, und eine blassgesichtige Isobel Fergusson stürmte ins Zimmer. Hinter ihr stand ein Mann, der so groß war, dass er den Türrahmen fast vollständig ausfüllte. Tristan war sofort klar, dass er große Vorsicht walten lassen musste, vielleicht mehr als jemals zuvor in seinem Leben. Doch er konnte seine Augen nicht davon abhalten, zu der Göttin zu schauen, die auf ihn zukam. Er sah das Feuer in ihrem Blick, als sie die Hand nach ihm ausstreckte. Hölle, wie hatte er sie vermisst!

»Falls Ihr noch im Besitz Eurer Sinne seid, nehmt Ihr sie jetzt wohl besser zusammen«, sagte sie knapp und beugte sich über ihn, um seinen Kopfverband zu überprüfen.

»Aber zuerst«, er wisperte es an ihrem Ohr, damit die anderen es nicht hörten, »lasst uns eines klarstellen.«

Sie schaute auf ihn hinunter, ihrer beider Atem vermischte sich, während sein Blick auf die Schwellung ihres Busens fiel.

»Ich mag es nicht, festgebunden zu werden.« Sein Grübchen blitzte auf, als er ihr wieder ins Gesicht sah. »Es sei denn, es ist mein freier Wille.«

»MacGregor.« Der Riese an der Tür verhinderte jedes weitere Wort zwischen ihnen. Tristan sah ihn an, sein Lächeln wurde kühler. »Ich bin Patrick Fergusson. Da ihr den Namen meiner Schwester gerufen habt, wisst Ihr wohl, wo Ihr seid.«

»Aye.« Tristan versuchte ein Nicken und schloss die Augen, als Schmerz durch seinen Kopf stach. »Ich weiß, wo ich bin.«

»Wolltet Ihr hierher?«, fragte Isobels Bruder ohne Gnade weiter. »Oder habt Ihr den falschen Weg genommen?«

Tristans Lider hoben sich langsam. »Es war Absicht«, gab er zu. Ihm war klar, dass die scharfen, nachdenklichen Augen, die ihn anstarrten, jede noch so magere Täuschung durchschauen würden. »Ich habe mich nicht verirrt.«

Patricks Blick lag für einen Moment auf Isobel, als er endlich das Zimmer betrat. »Euer Zustand scheint sich so weit gebessert zu haben, dass Ihr einige meiner Fragen beantworten könnt, MacGregor. Also lasst uns anfangen! Warum habt Ihr Euch eine Freiheit herausgenommen, die Euch nicht zusteht, und habt meine Schwester bei ihrem Vornamen gerufen?«

Ohne das mindeste Zögern schaute Tristan zu den beiden Jungen, die noch immer am Fenster standen. »Weil es nicht Euer Name ist, vor dem sie Angst haben.«

Der finstere Blick, mit dem der Riese seine Brüder bedachte, überzeugte Tristan, dass sie entweder zu begriffsstutzig waren, ihren älteren Bruder zu fürchten, oder dass Isobels Zorn weitaus schlimmer war, als er es sich vorgestellt hatte.

»Was habt ihr beide getan?«, verlangte Isobel zu wissen. »Und warum seid ihr überhaupt hier oben?«

»Es war Tamas’ Idee«, entgegnete der größere Junge, und überließ den jüngeren seinem Schicksal.

»Nun?« Isobel stemmte die Fäuste in die Hüften. Jeder im Zimmer, auch Tristan, sah Tamas an und wartete auf seine Antwort.

»Na schön.« Der Junge gab mit einem trotzigen Heben des Kinns auf. »Ich habe Honig an die Fensterscheibe geschmiert, um die Hornissen anzulocken.«

Isobel stieß einen kleinen Seufzer aus und ging zum Fenster. Als sie sah, dass er die Wahrheit gesagt hatte, wirbelte sie herum. »Das wirst du wieder sauber machen … nachdem du heute Abend die Scheune aufgeräumt hast.«

Tamas nickte und bedachte Tristan mit seinem finstersten Blick.

»Was hast du sonst noch ausgefressen?«, fragte sie weiter und starrte den Jungen an.

»Nichts«, entgegnete der und schaute zu Boden.

Tristan beobachtete ihn und bemerkte, dass Tamas’ Finger dabei waren, die Schleuder unter seinen Gürtel zu schieben.

»Mr. MacGregor?« Isobels Stimme klang noch immer streng, als sie Tristans Aufmerksamkeit zurück auf sich lenkte. »Was hat er sonst noch angestellt, dass Ihr rufen musstet?«

»Nichts«, antwortete Tristan sanft und erwiderte Tamas’ Blick quer durch das Zimmer. Er würde den Jungen für seinen schmerzenden Kopf bezahlen lassen, wenn er erst aus diesem verdammten Bett heraus war. Vorerst war es eine Sache nur zwischen ihnen beiden. Er würde ihn nicht so einfach seinem Schicksal überlassen wie sein Bruder.

»Also dann, MacGregor«, sagte Patrick und bemühte sich nicht, seine Erheiterung zu verbergen. »Ihr habt um Hilfe nach einem Mädchen gerufen, weil Ihr Angst vor Insekten habt?«

»Hornissen, ja.« Tristan schaffte es, ihn anzulächeln, während Isobel die beiden Jungen zur Tür hinausschob. »Sie stechen nicht nur einmal zu, müsst Ihr wissen.«

Ehe er ging, wandte Tamas sich noch einmal um und richtete seinen neugierigen Blick ein letztes Mal auf Tristan. Der zwinkerte ihm zu, aber die Miene des Jungen blieb unergründlich. Dann schloss sich die Tür hinter ihm.

Als sie allein waren, verschränkte Patrick die Arme vor der breiten Brust und betrachtete Tristan so lange, dass dieser unruhig zu werden begann. Dabei achtete Tristan darauf, sich so wenig wie möglich zu bewegen, da ihm vom Scheitel bis zu den Zehen alles wehtat.

»Meine nächste Frage.«

Wie seine Schwester verschwendete dieser Mann nur wenig Zeit mit überflüssigen Förmlichkeiten. Er war direkt und kam sofort auf den Punkt – Eigenschaften, die Tristan schätzte, trotz der äußerlichen Ähnlichkeit Patricks mit seinem jüngeren Bruder Alex.

»Welchen Zweck verfolgt Ihr mit Eurem Herkommen?«

Von der Tür her sah Isobel Tristan nervös an.

Ihm gefiel nicht, dass sie sich offensichtlich jedes Mal Sorgen machte, wenn er mit einem ihrer Brüder sprach. Was dachte sie, würde er ihnen sagen? Dass sie sich verbotenerweise angelächelt und geküsst hatten? Da er wusste, was es sie kosten musste, das zu beichten, würde er das keinesfalls zugeben, solange ihre Familien noch verfeindet waren.

»Ich bin hergekommen, um Miss Fergusson Nachricht von ihrem Bruder Alex zu bringen.« Sein Blick folgte ihr, als sie an Patrick vorbei zum Fußende des Bettes zurückkehrte. »Als meine Familie England verlassen hat, war er wohlauf.«

Er meinte zu erkennen, dass Erleichterung ihre Gesichtszüge weicher machen – vielleicht sah er sogar die Spur eines Lächelns. Es gab keinen Grund, ihr zu gestehen, dass er keine Ahnung hatte, wie es Alex allein mit Colin und Mairi in Whitehall erging, die mit ihm tun und lassen konnten, was sie wollten.

»MacGregor.« Patrick zog zweifelnd eine Augenbraue hoch. »Ich soll Euch glauben, dass Ihr den ganzen Weg von England hierher unternommen habt, um meiner Schwester das mitzuteilen?«

»Von Skye, genau genommen«, korrigierte Tristan. »Sie war recht besorgt darüber, ihren Bruder Alex in Whitehall mit meinen Verwandten zurückzulassen. Ich habe ihr mein Wort gegeben, dass ihm kein Schaden zugefügt werden wird.«

Das war keine ganz und gar falsche Behauptung. Tristan sah einfach keine Veranlassung, von seiner Mission zu sprechen und Fergussons Zorn zu wecken, solange er hilflos war und sich nicht wehren konnte.

Patricks Lächeln war dünn, als er Tristan vom Scheitel bis zur Sohle musterte. »Ich verstehe. Ich soll also glauben, dass Ihr ein Mann von Ehre seid, richtig?«

Tristan fühlte sich von Patricks spöttischem Tonfall nicht gekränkt, wusste er doch selbst, dass er alles andere als ehrenhaft war. Stattdessen überraschte er sich bei der Frage, ob Isobel die guten Eigenschaften, die sie bei ihrer ersten Begegnung in ihm gesehen hatte, bei diesem Mann kennengelernt hatte. Seine Stimmung hob sich beträchtlich. Vielleicht würde Patrick verstehen, warum er hergekommen war. Obwohl hier zu sein und den Blick auf seine schöne Isolde zu richten Tristan dazu veranlasste, sich wieder nach seinen wahren Motiven zu fragen.

»Genau genommen bin ich nicht, was Ihr andeutet«, räumte er ein. »Aber ich arbeite daran. Inzwischen mögt Ihr glauben, was Ihr wollt. Doch ich würde Euch bitten, eine solche Vermutung für Euch zu behalten, damit mein Ruf nicht einen enormen Schlag erleidet.«

Isobel verdrehte die Augen himmelwärts und ging zurück zum Fenster. Patrick starrte ihn einen Moment lang an, als käme er im Stillen zu einer Einschätzung, und als Tristans Lächeln breiter wurde, wurde seines es auch.

In der Stunde, die folgte, fand Tristan heraus, dass Patrick nicht halb so arrogant wie Alex war. Er stellte viele Fragen, und das anscheinend ohne Rücksicht auf Tristans hämmernden Kopfschmerz und seine wehen Glieder zu nehmen. Seine Fragen konzentrierten sich alle auf einen zentralen Punkt: die Sicherheit seiner Familie. Er warnte Tristan ohne irgendwelches großspurige Geschrei, dass er ihn töten und seine Leiche hinter der Scheune verscharren würde, sollte er gekommen sein, um auf irgendeine Art Unheil über seine Familie zu bringen.

»Meine Absicht«, bekannte Tristan schließlich, »ist es, dem Hass zwischen unseren Familien ein Ende zu setzen.«

Patrick schaute durch das Zimmer zu seiner Schwester. »Warum?« Aber als Tristan antworten wollte, schnitt er ihm das Wort ab, um seiner Frage noch etwas hinzuzufügen. »Wir brauchen Eure Hilfe nicht, MacGregor. Wir wollen einfach nur in Ruhe gelassen werden.«

Er wandte sich ab und machte Isobel ein Zeichen, ihm zu folgen. Tristan fluchte insgeheim. Patrick glaubte ihm nicht. Warum sollte er auch? Warum sollte ein MacGregor eine Fehde beenden wollen und dafür nicht um eine Gegenleistung bitten – zum Beispiel seine Schwester? Hölle, jeder Mann mit ein wenig Verstand würde eine verräterische, geheime Absicht vermuten. Jetzt würde Patrick dafür sorgen, dass Tristan nicht mehr in Isobels Nähe kam.

»Miss Fergusson.«

Sie blieb stehen, wandte sich langsam um und sah ihn an.

»Habt Ihr nicht ein Mittel gegen die Schmerzen? Vielleicht solltet Ihr einen Eurer Brüder auffordern, mir wieder einen Schlag auf den Kopf zu verpassen, damit ich das Bewusstsein verliere?«

Sie ging zu ihm; die Falten auf ihrer Stirn zeugten von tiefer Besorgnis. »Ist es so schlimm?«

»Aye.« Er dämpfte seine Stimme, als sie näher kam, um zu fühlen, ob er Fieber hatte. »Wenn ich Euch nicht wiedersehen kann, bis es mir gut genug geht, von hier wieder zu verschwinden, würde ich meine Genesung lieber verschlafen.«

»O Gott!«, erwiderte sie gedehnt und zog sich von ihm zurück. »Gebt Ihr denn niemals auf?«

Er lächelte und brachte damit tausend Schmetterlinge in ihrem Bauch zum Flattern.

»Ich werde ihm einen Trank zubereiten«, sagte Isobel, als sie an Patrick vorbeiging, der an der Tür auf sie gewartet hatte.

»Cam wird ihn ihm bringen«, erklärte Patrick.

»Ich werde ihn ihm bringen«, stellte Isobel fest und beendete die Diskussion.

Tristan erfreute sich noch einen Moment am Anblick ihrer sich wiegenden Hüften, als sie den Gang hinunterging. »Fergusson«, rief er laut, als Patrick sich anschickte, die Tür zu schließen. »Können wir darüber reden, meinen Arm loszubinden?«

Die Tür knallte zu.

Hölle.


Kapitel 15

Was hältst du von ihm?«

Isobel blieb auf ihrem Rückweg in die Küche stehen und betrachtete, was von Tristans Elixier übrig geblieben war. Sie hatte nicht erwartet, dass Patrick ihr diese Frage über ihren Gast stellen würde. Sie war davon ausgegangen, dass er ganz genau wusste, was sie von ihm hielt.

»Er ist ein MacGregor.« Sie schaute zu ihrem Bruder, der bei seiner Arbeit, den Herd zu reinigen, innehielt. »Was ich von ihm halte, würde die Wände um uns zum Einsturz bringen, würde ich es laut aussprechen.«

Patrick lehnte sich auf den Stiel seiner Schaufel, sein Gesicht wirkte im Dämmerlicht unergründlich. »Wie schaffst du es, dir stets vor Augen zu halten, wer er ist? Es ist es ihm fast gelungen, mich das vergessen zu lassen – wenn auch nur für einen kurzen Moment.«

Isobel spürte, wie sich ihr Rücken anspannte. Immer logisch denkend, ordnete Patrick die Dinge in seinem Kopf mit der Genauigkeit eines erfahrenen Kriegers und nannte sie dann beim Namen. Sie musste ständig auf der Hut sein, um es mit ihm aufnehmen zu können.

»Du würdest besser daran tun, es nicht zu vergessen. Jetzt lass den Herd und wasch dich fürs Abendessen!« Sie wandte sich zum Gehen, doch er hielt sie erneut auf.

»Es ist doch eine ganz einfache Frage, Bel. Willst du sie nicht beantworten?«

Sie hatte jetzt keine Wahl mehr, es sei denn, er sollte denke, sie würde etwas verbergen. »Vielleicht bin ich stärker als du«, sagte sie mit einem kleinen Schulterzucken und setzte ihren Weg zur Küche fort.

»In diesem Fall«, entgegnete er bedeutungsvoll, »lass uns beten, dass du es bist!«

Sie betete, in der Tat. Oh, und wie sehr sie betete! Doch jedes Mal, wenn sie in Tristans Nähe war, fürchtete sie, sie könnte ihm das Lächeln schenken, auf das er aus war. Sie war sich nicht sicher, welche seiner vielen Waffen er am besten führte. Das schurkische Aufblitzen seines Grübchens, das ihren Magen zum Flattern brachte, oder die Sinfonie von Worten, die über seine Lippen perlte und die das Herz jeder leichtgläubigen Frau zum Tanzen bringen konnte.

Ihr Atem stockte, denn sie musste daran denken, was er sie gefragt hatte, als sie ihm die Medizin gegeben hatte.

»Seid Ihr froh, mich zu sehen, Isobel?«

»Froh, Euch am Leben zu sehen. Ihr seid ein Narr hierherzukommen, nur um mir über Alex zu berichten. Obwohl ich vermute, es ist ein ganz anderer Grund, der Euch hergeführt hat.«

»Dann seid Ihr nicht nur bezaubernd, sondern auch sehr klug.«

Sein langsames, sinnliches Lächeln entzündete ein Feuer tief in ihrem Bauch, das seine Glut in ihrem Körper ausbreitete und ihre Wangen rötete. Hätte sie nicht die vergangenen zehn Jahre damit verbracht, seine Sippe zu hassen, oder würde sie nicht glauben, dass er sie einfach zu einer seiner Eroberungen machen wollte, könnte sie fast in die Versuchung geraten, sein Katz-und-Maus-Spiel mitzuspielen. Sie würde große Freude daran haben, ihn bei ihrer Zurückweisung zappeln zu sehen. Aber sie kannte das wahre Motiv hinter seinen blumigen Worten. Und er war von seinem Können so überzeugt, dass er offen zugab, dass ein solches Motiv existierte. Er war zu gefährlich. Es stand zu viel auf dem Spiel, um in ihm etwas anderes zu sehen als ihren ärgsten Feind. Sie würde sich von seinem Zimmer fernhalten und ihre Brüder sich um ihn kümmern lassen. Isobel lächelte. Aye, das hatte er verdient.

»Lachlan!«, rief sie laut und beugte sich über den Dreifuß, um den sämigen Eintopf mit Kaninchenfleisch umzurühren, der in einem großen Topf über dem Feuer köchelte. »Bring MacGregor sein Essen!«

Lachlan schob den Stuhl zurück, auf dem er Platz genommen hatte, um auf das Essen zu warten, schlenderte in die Küche und sah zu, wie sie die Kelle in den Topf tauchte. »Aber wie soll er denn essen? Soll ich ihn losbinden?«

»Nein, du wirst ihn füttern müssen.«

Tamas war seinem älteren Bruder gefolgt und kicherte hämisch, als der protestierte.

»Und du gehst mit ihm!«, sagte Isobel und zeigte mit der Kelle auf Tamas. »Putz das Fenster, ehe es von Hornissen attackiert wird!«

Einen Moment lang starrte Tamas sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Aber mein Essen wird doch kalt, bis ich damit fertig bin! Ich schließ erst mal die Läden. Nichts kann mich … Patrick!« Er fuhr herum, als sein ältester Bruder die Küche betrat. »Warum kriegt dieser MacGregor ein warmes Essen serviert, während mein Bauch leer bleibt? Was schadet es, wenn er ein paar Mal gestochen wird? Das wird einen Mann aus ihm machen!«

»Hat es aus dir einen Mann gemacht, als du gestochen worden bist?«, entgegnete Patrick und ließ sich von Isobel seine Schale füllen.

»Ich hab nicht nach einem Mädchen um Hilfe geschrien, bevor sie mich überhaupt angegriffen haben.«

Patrick lächelte, gab jedoch nicht nach. »Tu, was man dir sagt, bevor du …«

Tristans wohltönende, aber irgendwie beklommen klingende Stimme erklang hinter der Tür zu seinem Zimmer und unterbrach sie.

»Wenn einer von euch da draußen mich hören kann – es gibt eine dringende Angelegenheit, die Aufmerksamkeit verlangt und die meine Blase betrifft!«

Tamas’ große Augen wurden noch runder, und die Farbe wich aus seinem sommersprossigen Gesicht, als er hochschaute und sah, dass Isobel und Patrick ihn anstarrten. »Ich werde alles tun, aber das nicht. Bindet ihn los, ich bitte euch!«

Patrick ging als Erster, um sich darum zu kümmern. Isobel reichte Lachlan eine mit dampfend heißem Eintopf gefüllte Schale und sah ihm nach, als er Patrick widerwillig folgte.

»Warum magst du ihn?«, fragte Tamas sie, als er die Lappen entgegennahm, die sie ihm reichte.

Isobel hätte ihrem kleinen Bruder jetzt direkt ins Gesicht gelacht, wenn sie sich die gleiche Frage nicht bereits ein Dutzend Mal gestellt hätte, seit sie diesem Schürzenjäger aus den Highlands begegnet war. »Warum stellst du mir eine so lächerliche Frage?« Sie versetzte ihm einen Schlag mit dem Schürzenzipfel. »Du wirst Patrick jeden Tag ähnlicher.« Sie schubste ihn sanft zur Tür und schickte ihn seines Weges.

Sie füllte weiter die Schalen ihrer Brüder und trug sie zum Esstisch. Während jedes Ganges bemerkte sie, dass ihre Hände heftiger zitterten. Verdammt sollte dieser Mann sein! Sie schaute die Treppe hinauf und knetete ihre Schürze. Sie hatte gedacht, Tristan MacGregor los zu sein. Sie hatte gelernt, damit zu leben, dass sein Gesicht immer wieder in ihren Gedanken auftauchte. Aber mit ihm zu leben … mit ihm zu leben … ein Stockwerk über ihr, wenn er halb nackt in einem Bett lag und ihrer Gnade ausgeliefert war – nun, das war einfach zu viel! Seine Anwesenheit schien das ganze Haus in Besitz zu nehmen und setzte ihre Sinne einem Sturm von Gefühlen aus, der sie schwanken machte. Was hatte er bereits bei ihr angerichtet, das sich so offensichtlich zeigte, dass bereits zwei ihrer Brüder sie nach ihren Gefühlen für ihn gefragt hatten?

Es gab nur eines, was man dagegen unternehmen konnte. Isobel zwang sich zu einem Lächeln, als Cam und John mit dicken Bündeln Feuerholz unter den Armen ins Haus kamen. Sie fragte Patrick nicht, ob alles gut vonstatten gegangen war, als er zurückkehrte und seinen Platz am Kopf des Tisches wieder einnahm. Es kümmerte sie nicht mehr, sie würde das allen ihren Brüdern klarmachen.

Sie hätte es selbst nicht besser planen können, als Lachlan die Treppe heruntergepoltert kam und verkündete, dass MacGregor sich weigerte, von einer anderen Hand als der von Miss Fergusson gefüttert zu werden. Er schicke seine Entschuldigung, doch ihre Hand sei die einzige, der er vertraue, dass sie ihm kein Gift verabreiche.

»Dann lass ihn hungern!«, stieß Patrick hervor und schob sich einen Löffel Eintopf in den Mund.

»Nein«, entgegnete Isobel und stand auf. »Wenn er will, dass ich ihn füttere, dann werde ich das auf jeden Fall tun.«

Sie nahm Lachlan die Schüssel aus der Hand und zupfte Patrick am Ärmel. »Du willst diesen unseligen Whisky, den du im letzten Winter zusammen mit Andrew Kennedy hinter der Scheune gebrannt hast, doch wohl nicht mehr trinken, oder?«

»Nicht, wenn ich die nächste Woche nicht durchschlafen und mich hundeelend fühlen will.«

Sie lächelte und sah ein bisschen wie Tamas aus. »Lachlan, hol ihn bitte für mich, ja?«

»Du möchtest MacGregor aber nicht betrunken machen, Bel, oder?«

»Nein, Cam«, beruhigte sie ihren Bruder. »Ich werde ihn damit füttern.«

Patrick verzog das Gesicht über seiner Schüssel, legte jedoch keinen Widerspruch ein. John fragte, ob er zusehen dürfe. Isobel verweigerte das und leerte etwas von Tristans Eintopf in ihre Schüssel, um Platz zu schaffen. Als Lachlan zurückkam, nahm sie ihm die Flasche ab, zog den Korken mit den Zähnen heraus und goss eine ansehnliche Menge von der übel riechenden Flüssigkeit in Tristans Abendessen.

»Du wirst ihn nicht dazu bekommen, einen zweiten Löffel davon zu essen, Schwester«, prophezeite Patrick lachend, als sie zur Treppe ging.

»O doch«, antwortete sie so leise, dass ihre Brüder es nicht hören konnten. »Ich werde ihn dazu bringen, jeden Tropfen davon zu essen.«

Isobel sah Tristan nicht an, als sie das Zimmer betrat. Sie hielt es für das Beste so. Tamas wandte sich von dem Fenster ab, das er putzte, und warf ihr einen so finsteren Blick zu, wie er auf dem Gesicht des elendsten, in der Schlacht geschlagenen Kriegers hätte zu finden sein können. Isobel ignorierte auch das.

»Euer Bruder Lachlan hat damit geprahlt, dass Ihr besser kochen könnt als jedes andere Mädchen in Schottland.«

»Er übertreibt«, sagte sie und weigerte sich zuzulassen, dass seine heisere Stimme, die über ihre Sinne sickerte wie sonnenwarmer Honig, sie von ihrem Vorhaben abbrachte. »Hat meine Medizin gegen Eure Schmerzen geholfen?« Sie setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett und schenkte ihm endlich einen Blick.

Er nickte und richtete seine wolfsfarbenen Augen auf sie, während sie den Eintopf umrührte. Ihre Hand zitterte nur leicht, und Isobel hoffte, dass Tristan MacGregor nicht sah, welche Wirkung er auf sie hatte. Sein Arm war noch immer an den Bettpfosten gebunden. Der Rest seines Körpers stellte sicherlich keine Bedrohung für sie dar, und doch hatte sie das unbehagliche Gefühl, dass er absolut die Kontrolle hatte und dass sie die Beute war. »Ich erwarte nicht, dass Ihr einem von uns vertraut, Mr. MacGregor, aber Ihr solltet wissen, dass keiner meiner Brüder Euch vergiften wird.« Sie tauchte den Löffel in den Eintopf.

»Nein, sie würden nur mit Pfeilen auf mich schießen und mir Steine an den Kopf schleudern.« Er lächelte sie an, als sie endlich seinen Blick erwiderte. Hölle, er war nicht einmal wütend … oder vielleicht war er es, verbarg es aber gut.

»Wir versuchen nicht, Euch umzubringen«, erklang Tamas’ harte Stimme vom Fenster er. »Würden wir das wollen, wärt Ihr längst schon tot.«

»Er sagt die Wahrheit«, versicherte Isobel. »Wir wünschen, Euch lebend nach Hause zu schicken und vor dem Rachedurst Eurer Sippe verschont zu bleiben. Und jetzt macht bitte den Mund auf!«

Tristans Blick folgte dem Löffel, den sie ihm an die Lippen hielt, und sah dann wieder Isobel an. »Es riecht seltsam; ich dachte …«

Geschickt hatte Isobel ihm etwas Eintopf in den Mund geschoben. Ein Ausdruck des Entsetzens trat auf Tristans Gesicht, als das Aroma sich auf seine Geschmacksknospen legte. Er sah aus, als wollte er den Bissen ausspeien, deshalb tat Isobel das, was zu tun sie sich selbst versprochen hatte. Sie lächelte ihn strahlend an. »Gut? Ich habe den Eintopf selbst zubereitet, so, wie ich alle unsere Mahlzeiten zubereite. Ich würde nicht behaupten, die beste Köchin Schottlands zu sein«, sie füllte den Löffel erneut, »aber ich gestehe, dass ich sehr stolz auf mein Können bin.« Er schluckte krampfhaft und sank ein wenig tiefer ins Kissen, als der Löffel zum zweiten Mal näher kam. »Erst kürzlich sagte mir Andrew Kennedy, er könnte gut und gern die nächsten dreißig Jahre mit meinen Kochkünsten leben.« Tristan öffnete den Mund und akzeptierte mehr. »Wer ist dieser …« Er erbebte von den Zehen bis zu den Schultern, kaute den Bissen rasch und schluckte ihn noch rascher hinunter. »… Andrew Kennedy?«

»Einer von Patricks Freunden.« Sie verabreichte ihm einen dritten Löffel.

»Und was ist er für Euch?«

»Ein Bewunderer … meiner Kochkunst«, fügte sie hinzu und lächelte ihn so strahlend an wie die Sonne.

Tristan schien vor ihren Augen in sich zusammenzusinken. Ah, gut, der Whisky wirkte bereits! Isobel erinnerte sich daran, wie betrunken er in England nach nur zwei Bechern vom besten Wein des Königs gewesen war. Sie unterdrückte ein nervöses Kichern über die Macht des Whiskys, den er jetzt schluckte. Tristan MacGregor würde sich an den kommenden Tagen wie in der Hölle fühlen, aber es würde ihren Brüdern beweisen, dass sie keinerlei Gefühle für ihren erklärten Feind hegte.

»Wisst Ihr«, sagte er, und seine Stimme legte sich weich auf sie, »Ihr werdet mit jedem Tag schöner.«

Sie hätte fast den Löffel auf seine Brust fallen lassen, so unvorbereitet trafen sie seine Worte. Nicht, weil sie so gekonnt gewählt waren, sondern wegen der Weise, wie er sie klingen ließ. So zärtlich und so bedeutungsschwer, als wäre ihm auf der Welt nichts wichtiger, als dass sie ihm glaubte. Sie schaute zu Tamas und wünschte, sie hätte ihm nicht aufgetragen, den Honig wegzuwischen.

Isobel beugte sich über Tristan und schob ihm noch mehr Eintopf in den lächelnden Mund. »Ihr dürft vor meinen Brüdern nicht so reden.«

»Und Ihr riecht so gut.« Er kaute jetzt noch langsamer und leckte sich sogar einen Tropfen von den Lippen.

Der Anblick seiner Zungenspitze ließ Isobel fast vom Stuhl aufspringen und aus dem Zimmer fliehen.

»Sauber und frisch wie Tautropfen auf dem Gras …«

So schöne Worte. Noch ein klein wenig mehr von dem Eintopf und sie würde sie einige Tage nicht hören müssen.

»… und wie eine verlorene Erinnerung an das Paradies hat mich Euer Bild verfolgt.«

Isobel schluckte, der Löffel verharrte auf halbem Weg zu seinem Mund in der Luft. Ihr Bild hatte ihn verfolgt? Nein, er log, er versuchte, sie zu verführen.

»Was hat er gesagt?« Tamas wandte sich vom Fenster ab und machte einen Schritt auf das Bett zu.

Rasch presste Isobel den Finger auf Tristans Lippen. »Hört auf zu reden, MacGregor!«, wisperte sie rasch. »Meine Brüder sollen nicht denken, dass zwischen uns irgendetwas …«

Er küsste ihren Finger.

Isobel zog ihn mit einem Aufschrei zurück, und Tamas kam zu ihr gestürzt.

»Was ist? Was hat er dir getan?«

»Nichts.« Sie versuchte, ruhig zu klingen, doch Tristans unerwünschter, intimer Kuss raubte ihr den Atem. »Hier.« Sie drückte Tamas die Schüssel in die Hände und stand auf. »Füttere du ihn weiter! Ich … ich kann seinen Anblick nicht länger ertragen.«

Sie hatte ihre Brüder noch nie zuvor angelogen, und sie fühlte sich schrecklich schuldig, als sie aus dem Zimmer floh. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Er hatte sie wieder geküsst! Dieser Bastard! Dieser kühne, leichtsinnige, durch und durch charmante Bastard hatte sie wieder geküsst!

Tamas stand am Bett des schlaff daliegenden Gefangenen und betrachtete ihn nachdenklich. Dann hob er die Schüssel mit dem Eintopf an die Nase, schnupperte daran und hielt sie sofort mit einem Knurren weit von sich weg. Patricks misslungener Whisky. Sie alle erinnerten sich an den Gestank, der das Haus wie nach einem Angriff wütender Stinktiere durchdrungen hatte.

»Meine Schwester will, dass ich dafür sorge, dass Ihr alles aufesst, und ich würde es nie wagen, mich ihren Wünschen zu widersetzen. Aber zuerst …«, er trug die Schale zum Fenster, griff nach dem Lappen, den er benutzt hatte, um den Honig abzuwischen, und stürzte praktisch zurück zum Bett, »werdet Ihr das hier brauchen – nur für den Fall, dass ich etwas davon auf Euch verschütte.« Er grinste, als er das Tuch über die nackte Brust seines Opfers breitete. Er fühlte sich nur ein klein wenig schuldig, als MacGregor zurückgrinste.


Kapitel 16

Tristan erwachte zwei Tage später aus seinem Delirium. Oder, besser gesagt, er erstand wieder auf. Man erwachte schließlich nicht von den Toten. Er öffnete die Augen, und eine Kanonenkugel schoss durch seinen Schädel. Guter Gott, er hatte sich noch nie so elend gefühlt! Tamas’ gut platzierter Stein hatte ihm nicht solche Schmerzen verursacht. Die Pein raubte ihm fast den Atem. Was hatten sie dieses Mal mit ihm angestellt? Was hatte Isobel mit ihm angestellt? Hölle, sie hatte ihn vergiftet, und sie hatte es mit einem Lächeln auf dem Gesicht getan. Sie alle waren verrückt! Irgendwie musste er von hier fort! Er würde seine Niederlage eingestehen müssen. Es war ein Fehler gewesen hierherzukommen. Ganz offensichtlich wollten die Fergussons keinen Frieden. Er musste ihren wahnsinnigen Klauen entkommen, doch er konnte nicht einmal denken, ohne dass eine Welle von Übelkeit ihn überwältigte. Er versuchte, sich und seinen Herzschlag zu beruhigen, und hoffte darauf, dass seine Lebensgeister bald zurückkehrten.

Isobel hatte behauptet, keiner ihrer Brüder habe vor, ihn zu töten, aber sie hatte ihn getäuscht. Sie wechselten sich bei dem Versuch ab, seinem Leben ein Ende zu machen, langsam und qualvoll.

Zwei Stunden später konnte Tristan noch immer nicht fassen, dass Isobel ihn mit Gift gefüttert hatte. Er versuchte erneut, die Augen zu öffnen. Langsam wurde ihm klar, dass den ganzen Tag über niemand das Zimmer betreten hatte. Vermutlich hielten sie ihn für tot, warum sich also kümmern?

Irrsinnige, einer wie der andere.

Der Schmerz in seinem Kopf hatte ein wenig nachgelassen, doch der Verband um seine Stirn trieb ihn in den Wahnsinn. Er bewegte seine verletzte Schulter und stellte erfreut und erleichtert fest, dass auch sie sich besser anfühlte. Vorsichtig befreite er den Arm von der Schlinge, zog sich den Kopfverband herunter und machte sich daran, seinen Arm vom Bett loszubinden. Er würde verdammt noch mal machen, dass er von hier wegkam, solange er noch atmen konnte. Sein heilender Arm war steif, also benutzte er seine Zähne, um den Rest des Knotens zu lösen. In dem Moment, in dem er frei war, wurde er sich einer anderen Art von Schmerz bewusst, der ihn durchstach. Nein, nicht durch ihn hindurch, sondern auf ihm. Seine Brust fühlte sich an, als würde sie versengen. Stechen, kratzen, brennen … Tristan stützte sich auf den gesunden Ellbogen und schaute herunter auf den Lappen, der seine Brust und seinen Bauch bedeckte, und der sich wütend dellte und wellte. Ihm war schnell klar, dass da irgendetwas unter dem Lappen war. Und dass es das Werk dieses widerlichen Fergusson-Zwergs namens Tamas war. Tristan pfiff darauf, wie jung der Knabe war. Das hier würde Tamas noch bereuen.

Er setzte sich auf und beugte sich dann rasch über die Bettkante, als er das erbrach, was sich noch in seinem Magen befand. Was nach zwei Tagen ohne Essen so gut wie nichts war.

Dann zwang er sich in eine sitzende Position, spannte das Kinn an und wappnete sich gegen den Schmerz, als er sich mit einem Ruck den honigverklebten Lappen samt Brusthaaren vom Leib riss. Welche Art von Teufeln waren diese Menschen? Er wischte sich den Mund mit dem Lappen ab und schleuderte ihn dann gegen die Wand.

Hölle, er war hungrig! Er würde irgendein Tier erlegen, wenn er erst in sicherer Entfernung wäre. Er musste seine Hosen und sein Pferd finden. Er sah sich im Zimmer um. Wo war sein Schwert? Würde er überhaupt gehen und es holen können, wenn er es entdeckt hatte?

Tristan schwang sein unverletztes Bein zuerst aus dem Bett und schob das andere dann behutsam über die Kante. Er versuchte aufzustehen, als die Tür geöffnet wurde.

Ah, es war die schöne Isobel, die kam, um nach der Leiche zu sehen. Er lächelte fast über den überraschten Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie ihn auf dem Bett sitzen sah.

»Tut mir leid, Euch zu enttäuschen, Ihr herzloses Frauenzimmer«, knurrte er.

»Wie habt Ihr …?« Ihr Blick glitt zu dem Bettpfosten, vor dem schlaff der Strick lag, mit dem er gefesselt gewesen war.

Ein kleiner Kopf, der, wie Tristan sich erinnerte, zu dem Burschen gehörte, der ihm ins Bein geschossen hatte, tauchte zur Linken Isobels auf. Verdammt, wie viele von denen gab es da draußen denn noch?

Isobel schob ihren Bruder von der Tür weg. »John, geh und hol Patrick!«

»Ja, geh nur!«, rief Tristan ihm nach. »Und hol auch Tamas her, damit ich ihn aus dem Fenster werfen kann!«

Isobel keuchte empört, und als er sie ansah, waren ihre Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. »Wie könnt Ihr über so etwas Witze machen?«

»Ich mache keine Witze, Miss Fergusson«, fauchte er zurück. »Und Ihr werdet die Nächste sein.«

»Hört auf, ihr zu drohen, MacGregor!« Dieses Mal kannte Tristan das Gesicht, das neben ihr auftauchte. Cameron. Und der Bastard hielt Tristans Schwert in den Händen.

»Ihr seid also auch ein Haufen von Dieben, wie ich sehe.«

»Rührt Euch nicht von der Stelle!«, warnte Cameron und schwenkte die Waffe gegen Tristan, als der versuchte aufzustehen.

»Na, was denn?«, verspottete Tristan ihn, »habt Ihr vor, mich mit meinem eigenen Schwert umzubringen?«

Fast sofort senkte Cameron sowohl die Klinge als auch den Blick. »Ich habe nicht vor, irgendjemanden zu töten.«

»Aye.« Tristan lachte dumpf. »Das hat ja angeblich keiner von euch.«

»Zweifelt Ihr an meinen Worten?«, mischte sich Isobel ein, die jetzt so wütend aussah, wie er es war.

»Aye, ich bezweifle sie! Wollt Ihr etwa leugnen, dass Ihr mich vergiftet habt, Miss Fergusson?« Er ließ sie mit der Macht seiner Wut nicht zu Wort kommen, als sie den Mund öffnete. »Streitet Ihr ab, dass es Euer eigener Bruder war, der den Honig von der Scheibe gewischt und mir den klebrigen Lappen auf die Brust gelegt hat, während ich mit dem Tode gerungen habe?«

»Mit dem Tod gerungen?« Isobel sah aus, als wollte sie ihn auslachen, und Tristan spürte sein Blut hochkochen.

»Da!« Er zeigte auf die Beulen und Schwellungen auf seiner Brust. »Und ich soll glauben, Ihr wollt mir keinen Schaden zufügen?«

Patrick tauchte mit John an der Tür auf. Tamas war nirgendwo zu sehen. »Wer hat ihn losgebunden?«

»Ich war das!« Tristan starrte ihn finster an. »Ich will verdammt noch mal weg von hier. Ist mein Pferd noch am Leben?« Er wandte sich um und verbrannte Isobel mit seinem schwärzesten Blick. »Oder habt Ihr es an mich verfüttert, als Ihr versucht habt, mich umzubringen?«

»Wovon redet Ihr, MacGregor?«, verlangte Patrick zu wissen. Tristan sah, dass Cameron seinem Bruder das Schwert übergab.

»Ich erkläre es Euch gern, Fergusson.« Tristan schlang sich sein Plaid um die Taille und zog sich auf die Füße, wobei er sich am unteren Bettpfosten festhielt. »Ich war ein Narr hierherzukommen. Ein Narr zu denken, ich könnte etwas verändern. Ich gehe nach Hause.«

»Das könnt Ihr nicht!« Isobel machte einen Schritt in das Zimmer. Patrick hielt sie auf. »Ihr könnt nicht fortgehen, solange Eure Wunden nicht verheilt sind. In dem Moment, in dem Euer Vater sie sieht, wird er über uns herfallen.«

Hölle, er hatte genug davon, immer wieder zu hören, wie schrecklich sein Vater war! »Ihr nennt meine Sippe barbarisch, Miss Fergusson, aber bis jetzt bin ich es, auf den geschossen wurde, und das nicht nur einmal, sondern zweimal. Ich wurde kaltblütig von einem geschleuderten Stein niedergestreckt und weiß Gott von was noch. Ich wurde von einer Horde Hornissen angegriffen, angelockt von einem unseligen Teufelsbraten, gegen den mein Vater geradezu zahm ist! Ihr seid es, die die Vergangenheit nicht ruhen lasst!«

»Lasst uns das später klären!«, entgegnete Patrick. »Niemand hat versucht, Euch zu vergiften. Das kann ich Euch versichern.«

»Er meint den Eintopf«, sagte Isobel langsam und warf Tristan einen Blick zu, der sagte, dass er der größte Dummkopf in ganz Schottland war. »Es war nichts Schädlicheres als Whisky darin, MacGregor.«

Tristan starrte sie einen Moment lang ungläubig an, dann kniff er die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Ihr erwartet, dass ich Euch das abnehme? Dass ich das Eurem Whisky zu verdanken habe?«

»Ja, es war Patricks eigener Brand, doch er war ein wenig zu stark, um ihn zu verkaufen. Er hatte vermutlich eine noch stärkere Wirkung auf Euch, weil Ihr ihm nicht oft zusprecht.«

Tristan sah den Anflug eines Lächelns um ihre Mundwinkel. Er wollte sie erwürgen. Sie hatte ganz genau um die Wirkung gewusst, die solch ein starkes Gebräu auf ihn haben würde. Er hatte gedacht, ihr vertrauen zu können. Er hatte sich geirrt. Schade! Isobel Fergusson besaß eine Ader in sich, die ebenso bösartig war wie die ihrer Brüder. Sie hatte keine Ahnung, mit wem sie es zu tun hatte. Keiner von ihnen hatte nur den Hauch einer Ahnung!

»Nun, Mr. MacGregor«, sagte sie mit diesem spöttischen Klang in der Stimme, »wenn Ihr jetzt so freundlich sein würdet, Euch wieder hinzusetzen und mich Eure Wunden versorgen zu lassen …«

Er lachte höhnisch und warf sich das lange Ende seines Plaids über die Schulter. »Ihr werdet mich nicht mehr anfassen, aber Ihr könnt mein Pferd satteln und mir meine übrigen Kleider bringen.« Er bemerkte, dass auch sein Gürtel fehlte, und beugte sich zurück über das Bett, um nach dem Strick zu greifen. Sein verletztes Bein gab unter ihm nach, und er stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden.

Sehr zum Schrecken der anderen, die alle in der Tür standen, lief John los und eilte ihm zu Hilfe.

»John, du Narr, komm zurück!«, befahl Patrick, wobei er Tristans Schwert über die Schulter hob, bereit, zuzuschlagen … oder etwas Unsichtbares aus seinem Weg zu vertreiben.

»Ach, zum Teufel noch mal!« Vom Boden warf Tristan ihm einen entnervten Blick zu. »Legt das verdammte Schwert aus der Hand, ja? Ich werde dem Jungen schon nichts tun.«

Cameron ging als Nächster zu ihm und schob die Hände unter Tristans Arme, um ihm zurück ins Bett zu helfen. Kaum dass sie ihn darauf gesetzt hatten, stand Tristan wieder auf, wobei er sich dieses Mal auf Johns Schulter stützte. »Ich habe lange genug im Bett gelegen«, erklärte er, als er die Sorge in Isobels Augen sah. »Um Euch zu beruhigen, werde ich noch ein paar Tage abwarten, ehe ich nach Hause zurückreite. Doch für den Fall, dass Ihr vorhabt, mich wieder festzubinden, ziehe ich es vor, auf den Beinen zu sein.«

»Aber Euer Bein …«

»Mein Bein heilt gut. Es ist nur ein wenig steif. Wenn Ihr mir mein Schwert zurückgebt, kann ich mich beim Gehen darauf stützen.«

»Nein«, sagte Patrick sofort. »Ihr werdet es nicht zurückbekommen. Ich will nicht, dass ein bewaffneter MacGregor durch mein Haus wandert.«

Tristan sah ihn finster an. »Also gut, dann eben einen Stock. Ihr habt mein Wort, dass ich ihn niemandem über den Schädel ziehen werde.«

»Hol ihm einen Stock!«, forderte Isobel ihren Bruder John auf und wandte sich dann an Patrick. »Es ist seine Zunge, die unsere Wachsamkeit erfordert.«

Tristan lächelte Isobel kalt an. Sie reagierte, indem sie die Hände zu Fäusten ballte und den Blick abwandte.

»Ich möchte mich nicht länger um ihn kümmern«, stieß sie hervor. Zu Tristans Zufriedenheit klang es ein wenig zittrig. »Wenn er sich um sich selbst kümmern kann, dann soll er das tun.« Sie machte auf dem Absatz kehrt, wobei ihr langer Zopf gegen Patricks Brust schlug, und verließ das Zimmer.

»Ist sie immer so reizbar?«, fragte Tristan und wandte sich an Cameron.

Ohne ihm zu antworten, folgte Cam seiner Schwester aus dem Zimmer. Allein mit Patrick, seufzte Tristan. »Eure Leute haben nichts von mir zu befürchten. Ihr habt mein Wort. Mein Zorn ist verraucht.«

»Ich will Euch glauben, aber da ich Euch nicht kenne, bedeutet mir Euer Wort nicht viel.«

Tristan, der sich wieder ein wenig mehr wie er selbst fühlte, als das in der letzten Woche der Fall gewesen war, lächelte ihn freundlich an. »Dann müsst Ihr mich eben kennenlernen.«

Patrick musterte ihn von Kopf bis Fuß, seine Miene war unverbindlich. Er erwiderte nichts, winkte Tristan jedoch, ihm zu folgen, nachdem John mit einem langen Stock zurückgekommen war, auf den er sich beim Gehen stützen konnte.

»Fergusson«, sagte Tristan, als sie das Zimmer verließen, »was um alles in der Welt habt Ihr in diesen Eintopf getan? Ich habe wirklich gedacht, ich würde sterben. Aber nachdem die Wirkung verflogen ist …«, er bewegte die verletzte Schulter und lächelte vor sich hin, »… muss ich zugeben, dass ich mich stärker fühle als seit Monaten.«

Patrick sah nicht allzu glücklich aus, das zu hören, und blieb auf dem oberen Treppenabsatz stehen. »Wohin wollt Ihr zuerst gehen? Ich habe noch viel Arbeit.«

»Ihr werdet mich also bewachen?«

»Aye«, bestätigte Patrick mit einem Ausdruck in den Augen, der besagte, dass er davon nicht abweichen würde. »Das werde ich.«

Tristans Mund verzog sich zu einem kleinen schadenfrohen Lächeln. »Na gut. Dann zum Abort.«


Kapitel 17

Im Vergleich zu Camlochlins weitläufigen Räumen und zinnenbewehrten Mauern bot das Haus der Fergussons gerade Platz genug für die sieben Menschen, die darin lebten. Trotzdem empfand Tristan das Innere des Hauses als großzügig und angenehm. Er konnte nicht sagen, ob es an den vielen blank geputzten Fenstern lag, durch die das Sonnenlicht bis in jeden Winkel fiel, oder an etwas ganz anderem, das das Haus mit dem Gefühl von Wärme und Behaglichkeit erfüllte. So etwas wie kleine Decken auf den Tischen und eingetopfte Pflanzen, die die Fensterbänke schmückten, suchte man in einer Burg vergebens.

Patrick eskortierte ihn in die Küche, nachdem Tristan darauf bestanden hatte, dabei zuzusehen, wie sein Essen hergerichtet wurde. »Ob Gift oder Whisky«, sagte er zu Isobels Bruder, »so elend wie nach dem Aufwachen aus meinem Todesschlaf will ich mich nie wieder fühlen.«

Das war der eine Teil der Wahrheit. Der andere Teil war der himmlische Duft nach gebratenem Geflügel und frisch gebackenem Brot, der das Haus erfüllte und Tristan in Versuchung führte, das Risiko des Probierens einzugehen.

Isobel war dabei, ein Büschel Kräuter zu hacken, und blies eine bronzefarbene Locke von ihrer Wange. »Euer Essen ist gleich fertig. Patrick, warum zeigst du Mr. MacGregor nicht den Stall, damit er sieht, dass sein Pferd nicht Teil dessen war, was er im Zimmer auf dem Fußboden hinterlassen hat.«

Die Spitze dieser Bemerkung schien ebenso stark Tristans Haut zu durchdringen wie die Dutzend Stiche, die die Hornissen hinterlassen hatten. Er lächelte und erinnerte sich an einen der Gründe, aus denen er in die Küche gekommen war.

»Ich werde nicht gehen, Miss Fergusson; ich will Euch im Auge behalten.«

Das Hackmesser verfehlte ihre Fingerspitzen um Haaresbreite. Ihr Blick richtete sich auf Patrick.

»Vergebt mir, wenn ich Euch nicht genug traue, um Euch allein mit meinem Essen zu lassen.«

Sie stieß einen fast hörbaren Seufzer der Erleichterung aus und zuckte dann mit den Schultern. »Wie ich Euch bereits in Whitehall gesagt habe, werdet Ihr mein Vertrauen nie gewinnen.«

»Aye, ich erinnere mich«, entgegnete Tristan und trug seinen Teil dazu bei, Patrick davon zu überzeugen, dass Isobel ihre Sippe während des Aufenthaltes in England nicht verraten hatte. »Und inzwischen verstehe ich auch den Hass zwischen uns besser.«

Sie hörte mit dem Kräuterhacken auf und sah ihn an. Er nahm ein kleines Glas von einem der vielen Regale, die sich an den Wänden entlangzogen, und zog den Stopfen heraus.

»Ihr gebt also zu, dass Ihr mich hasst? Dass Ihr uns hasst?«, fügte sie rasch hinzu, als ihr einfiel, dass sie nicht allein waren.

Tristan schaute von dem Glas hoch, an dessen Inhalt er geschnuppert hatte, und antwortete mit einem höflichen Lächeln. »Es ist so, wie Ihr es mir in England gesagt habt: Wir sind Feinde. Ich wünschte, es wäre nicht so, aber Ihr habt mir geholfen, das zu akzeptieren.«

»Gut. Ich bin immer froh, wenn ich helfen kann.« Sie sah nicht aus, als wäre sie in diesem Fall froh darüber. Genau genommen, sah sie so aus, als wollte sie mit dem Messer nach ihm werfen.

Sie beide wandten sich zu Patrick um, als er auf dem Flur hin und her zu gehen begann. »Wo ist Cam? Ich habe nicht die Zeit, hier müßig herumzustehen, während ihr beide über eine alte Sache streitet. Ich muss noch das Heu wenden. Lachlan!«, rief er in das angrenzende Zimmer. »Hol Cam her, damit er unseren Gast bewacht.« Er sah Tristan bedauernd an. »Vergebt mir, wenn ich Euch nicht vertraue – ungefesselt und mit meiner Schwester allein im Haus.«

»Natürlich.« Tristan akzeptierte die Kontrolle mit einer leichten Verbeugung und einem raschen Blick auf die reizende Rundung von Isobels Po, als sie zum Dreifuß hinüberging. Patrick wäre ein Narr, würde er irgendeinem Mann so weit vertrauen, dass er ihn mit ihr allein ließ. Tristan schaute wieder zu Isobels ältestem Bruder, von dem er bereits wusste, dass er kein Narr war. Und was die anderen anging, so standen die Chancen für sie auch nicht schlecht.

»Ihr habt viele Kräuter.«

»Wie bitte?« Patrick drehte sich kurz zu ihm um. Als er bemerkte, wem Tristans Bemerkung gegolten hatte, wandte er sich wieder zur Tür, um auf Cameron zu warten.

»Ihr seid eine Heilerin«, sprach Tristan weiter, wobei er keinen Blick von Isobel ließ, bis sie mit ihrer Arbeit fertig war.

»Ich dachte, das wäre bereits offensichtlich.« Sie sah ihn prüfend an. Dabei trocknete sie sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Ihr steht und seid wohlauf, oder nicht?«

»Das bin ich«, stimmte er zu, streckte die Arme aus und schaute mit einem Grinsen an sich herunter. »Ihr habt meinen Dank, dass Ihr mich so gut zusammengeflickt habt.«

Sie sah aus, als wollte sie erröten, aber das Aufblitzen von Feuer in ihren Augen entpuppte sich als Zorn und keineswegs als ein koketter Trick, um ihn zu bezaubern. »Ich hatte keine Wahl. Ich konnte nicht zulassen, dass ein MacGregor auf unserem Land stirbt.«

Tristan sollte über ihre Entschlossenheit gekränkt sein, ihn zurückzuweisen, doch er konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob sie auch spürte, dass die Luft um sie beide zu knistern schien. Es machte, dass seine Haut sich rau anfühlte und das Blut ihm heiß durch die Adern floss.

Er musste sie für sich einnehmen.

Cameron tauchte an der Tür auf und nahm Patricks Platz ein. Er rief Isobel einen Gruß zu, ignorierte Tristan jedoch völlig.

Tristan war sich bewusst, dass er alle Fergussons für sich gewinnen musste, und war einmal mehr dazu entschlossen, seinen Plan in die Tat umzusetzen.

Nun, vielleicht doch nicht alle, korrigierte er sich kurze Zeit später, als das Essen fertig war und Tamas in die Küche geschlendert kam, um sich seinen Teller füllen zu lassen.

Nachdem er und Tamas ihre bitterbösesten Blicke getauscht hatten, wies Tristan anklagend auf die Schwellungen auf seiner Brust, woraufhin der Junge mit den Schultern zuckte. »Ihr habt Glück gehabt, dass Ihr oben gewesen seid, sonst hättet Ihr beim Aufwachen vielleicht einen Eber in Eurem Bett gefunden.«

»Und du hast Glück, dass ich ein weiches Herz habe«, gab Tristan zurück, durchaus ein wenig verblüfft über die Kühnheit des Jungen. »Ansonsten könntest du in deinem irgendwann einmal Brennesseln finden.«

Tamas kniff die Augen zusammen und musterte Tristan, als versuchte er zu entscheiden, ob der diese Drohung ernst gemeint hatte oder nicht.

Jemand hinter ihm kicherte. Als er sich umwandte, sah er den Jungen, der ihm den Stock geholt hatte. John, so wurde er genannt. Bei näherem Hinsehen bemerkte Tristan eine Beule auf dessen Stirn; sie war so groß wie die, die er selbst abgekommen hatte.

Tristan zwinkerte ihm zu. »Es gibt eine Reihe von Möglichkeiten, einen jüngeren Bruder für seine Dummheit bezahlen zu lassen.«

Johns Lächeln kam weniger zögernd als das von irgendeinem seiner Geschwister. »Habt Ihr denn selbst auch einen?«

»Habe ich«, antwortete Tristan. »Ich habe ihm das hier zu verdanken.« Er streckte den Unterarm aus und zeigte John die feine Narbe, die an seinem Ellbogen begann und auf halbem Wege zum Handgelenk endete.

»Wie habt Ihr es ihm heimgezahlt?«

»Mr. MacGregor!«, tadelte Isobel, ehe Tristan antworten konnte. »Vergeltungsschläge mögen Teil Eurer Erziehung sein, aber in diesem Haus wollen wir so etwas nicht.«

Tristan sah Isobel direkt an. So entzückend er sie in ihrer Entschlossenheit, ihn zu hassen, auch fand, war es doch an der Zeit, dass sie eine grundsätzliche Wahrheit eingestand. »Dann solltet Ihr überlegen, selbst ein besseres Vorbild abzugeben, Miss Fergusson.«

Ihre Augen blitzten, ihre Lippen pressten sich aufeinander, und ihre Hände krampften sich in ihre Schürze, bis Tristan glaubte, den Stoff reißen zu hören. Er musste lächeln, als er zusah, wie sie darum kämpfte, ihren Protest zu formulieren. Es war schwer zu leugnen, dass sie gar nicht so verschieden waren.

»Hier.« Sie schob ihm einen Teller hin und verlor fast sein Interesse, als ihm der himmlische Duft seines Abendessens in die Nase stieg. »Ihr könnt draußen essen«, sagte sie zu ihm, als er die Augen wieder öffnete. »Ich habe Euch das Leben gerettet. Aber Eure Gesellschaft muss ich nicht aushalten.«

Tamas sah ihn feixend an, und für einen flüchtigen Moment erwog Tristan, seinen Gehstock auszustrecken, als der Junge an ihm vorbeiging. Doch er verstand die Warnung in Isobels Augen und ließ den Rotzbengel ohne Zwischenfall passieren.

»Cam«, sagte sie, füllte den Teller ihres Bruders und reichte ihm ihn dann, »bring Mr. MacGregor zur Tür!«

Cameron gehorchte ohne Widerrede und führte Tristan aus der Küche.

Von allen Brüdern Isobels, das war Tristan klar, könnte es bei diesem am schwersten werden, ihn für sich zu gewinnen. Die anderen gaben ihm zumindest etwas, gegen das er kämpfen konnte – und wenn jemand eine Waffe gegen Tristan MacGregor erhob, musste derjenige schnell feststellen, dass der Kampf für ihn bereits wieder vorüber war. Aber Cameron bot nichts dergleichen. Kein zorniges Wort, nicht einmal einen Blick, um deutlich zu machen, dass er wusste, wer der Gast in ihrem Haus war. Das gab Tristan das Gefühl, wehrlos zu sein – und das war etwas, das ihm ganz und gar nicht behagte.

»Ich denke, ich werde nach dem Essen nach meinem Pferd sehen. Wenn das in Ordnung für Euch ist.«

Cameron antwortete nicht, sondern ging weiter auf die Tür zu, wie ein Soldat, der in den Krieg zog.

»Gut, Ihr seid eher der ruhige Typ«, versuchte Tristan es erneut und lächelte ihn freundlich an. »Nachdem ich den Rest Eurer Familie kennengelernt habe, ist das eine angenehme Eigenschaft, über die Ihr da verfügt.«

»Hier hinaus.« Cameron trat zur Seite und wies Tristan den Weg nach draußen.

Da er bei keinem der Fergussons im Moment etwas erreichen zu können schien, folgte Tristan der Aufforderung und schaute hinunter auf seinen Teller, während die Tür sich hinter ihm schloss.

Zumindest war sein Essen heiß und unbestritten das köstlichste Mahl, das er je verzehrt hatte. Das Fleisch war so zart und wohlschmeckend, dass er zweimal laut genießerisch seufzte. Hölle, ihre Kochkünste allein machten Isobel zu einem Preis, der es wert war, dafür zu sterben.

Er hielt beim Kauen inne und erinnerte sich, dass er nicht der einzige Mann war, der so dachte.

Die Tür in seinem Rücken öffnete sich. Als er sich umwandte, sah er John hinter sich stehen, eine Schale mit Essen in den Händen. Tristan lächelte ihn an. John lächelte ebenso strahlend zurück.

»Darf ich mit Euch essen?«, fragte der Junge und kam bereits zu ihm.

»Wenn deine Schwester nichts dagegen hat.«

John zuckte mit den schmalen Schultern. »Sie war nicht sehr glücklich darüber, aber ich glaube nicht, dass es fair ist, Euch hier draußen ganz allein sitzen zu lassen.«

Tristan nickte und bot ihm den freien Platz neben sich an. »Du tust also, was richtig ist, trotz dem, was die anderen denken, ja?«

»Manchmal ist das schwer«, gab John mit einem Seufzen zu und hockte sich in den Schneidersitz.

»So sicher wie die Hölle ist es das«, stimmte Tristan ihm zu und aß weiter. »Das ist es aber auch, was es zu einer so bewundernswerten Eigenschaft macht.« Er zwinkerte dem Jungen zu. »Auch Mitgefühl ist etwas Bewundernswertes. Du hast mir geholfen, als ich das Gleichgewicht verloren habe, oben im Zimmer. Ich danke dir dafür.«

John strahlte. »Cam hat auch geholfen.«

»Aye, das hat er.«

Eine ganze Weile aßen sie schweigend. Dann, nachdem Tristan seinen Blick über das Land und die weiten Felder jenseits des Hügel hatte gleiten lassen, sagte er zu dem Jungen: »Lass mich deine Hände sehen!«

Wie er vermutet hatte, waren sie schwielig von den Fingern bis zu den Handflächen. Die kleine Familie kümmerte sich um alles selbst. Niemand wurde ausgespart. »Ich werde dir helfen, deine Pflichten zu erfüllen, sobald ich wieder ohne Hilfe gehen kann. Betrachte es als Rückzahlung dafür, dass du mir geholfen hast!«

»Danke.« John grinste und widmete sich wieder seinem Essen.

»Ich verstehe, warum Andrew Kennedy deine Schwester für eine hervorragende Köchin hält. Gefällt er ihr?«

»Das muss er. Sie sind verlobt.«

Tristan ließ den Löffel in die Schüssel fallen und starrte den Jungen an. »Isobel ist verlobt? Davon hat sie mir nichts gesagt.«

John sah ihn aus großen Augen an. »Sollte sie das denn?«

Verdammt. Ja, das sollte sie! Warum wurde von ihm erwartet, dass er es herausfand, ob die Frau, die er streicheln und berühren und küssen wollte, verheiratet war – oder so gut wie verheiratet? Und noch mal verdammt, er hatte sie gefragt! Sie hatte ihn angelogen. Warum?

»Wie ist er, dieser Andrew Kennedy?«

»Er ist ganz nett.« Blind für Tristans wachsenden Zorn, löffelte John weiter das Essen in seinen Mund. »Er ist ein bisschen umständlich, und er trinkt eine Menge Whisky.«

Warum zur Hölle wollte sie so einen heiraten? Hatte sie ihn geküsst? Wie oft? Warum weckte der Gedanke daran in ihm den Wunsch, jemandem einen Schlag über den Schädel zu geben? Tristan stellte seine Schüssel ab, stand auf und sah sich um. Er fühlte sich plötzlich gefangen, als wäre eine Käfigtür irgendwo in ihm zugeschlagen worden. Er kratzte an den Hornissenstichen auf seiner Brust, die wie die Hölle zu brennen anfingen. Nein, sie war nicht wie die anderen, sie war nicht dazu bereit, für eine Nacht der Leidenschaft ihren Ehemann wegzuwerfen, ihren Ruf. Isobel war absolut loyal ihrer Familie gegenüber. Außerdem hatte sie kein Interesse an einem unzüchtigen Stelldichein mit ihm. Hölle, aber sie hatte es geschafft, dass ihm seit zwei Tagen das Kinn schmerzte, so sehr wollte er sie küssen.

»Ich brauche einen kleinen Spaziergang«, erklärte er und bückte sich nach seinem Stock.

»Verlauft Euch nicht!«, rief John ihm nach, als Tristan sich auf den Weg zu der Stelle vor der Baumreihe machte, an der er niedergeschossen worden war.

Isobel konnte nicht verlobt sein. Er strich sich mit der Hand durchs Haar, während er das Gras unter seinen Füßen platt trat. Warum konnte das nicht sein? Sie gehörte nicht zu ihm. Sie hasste ihn. Warum hätte sie ihm erzählen sollen, dass sie einen anderen liebte? Sie waren Feinde, das hatte sie ihm unzählige Male gesagt. Sie schuldete ihm nichts.

»Nehmt sofort Eure Füße aus meinem Garten!«

Er wandte sich um, als er Isobel rufen hörte.

»Habt Ihr mich verstanden?« Die Hände in die Hüften gestemmt, blieb sie vor ihm stehen. Ihr Haar wehte in der Brise, ihr Blick war auf seine Füße gerichtet. »Keinen Schritt weiter!«

Er schaute herunter auf Thymian, Minze und Odermennig, die unter seinen Stiefelsohlen hervorlugten. Ihr Garten.

»Macht einen Schritt nach links.«

Tristan kratzte sich die Brust und trat vorsichtig zur Seite, was mit dem Gehstock ein wenig schwierig war.

»Versucht Ihr zu zerstören, was Euch beim ersten Mal nicht zum Opfer gefallen ist?«

»Ihr seid verlobt.«

Ihre Arme sanken herunter. Nun, zumindest besaß sie den Anstand, überrascht auszusehen, dass er es herausgefunden hatte.

»Ja, das bin ich.«

Er nickte und wandte sich ab, weil er nicht wusste, was er als Nächstes sagen sollte. Warum zum Teufel kümmerte ihn das? Nein, es kümmerte ihn nicht. »Warum wart Ihr nicht ehrlich zu mir, als ich Euch in England danach gefragt habe? Wisst Ihr, wie viele Mädchen wie Euch ich kenne?«

Ihre Miene änderte sich binnen eines Augenblicks von weich zu eisig. »Ich will nicht einmal daran denken, wie viele Mädchen Ihr kennt, Ihr hinterhältiger Bastard!«

»Was?« Er lachte. »Ich? Ihr seid es doch, die …«

»Ich wurde über meine Verlobung in Kenntnis gesetzt ein paar Tage, bevor Ihr hergekommen seid. Ich habe Euch nicht angelogen. Ich bin nicht wie die leichtfertigen Mädchen, die Ihr kennt, Tristan MacGregor, ich habe nichts mit ihnen gemein – bis auf eines: Ihr habt mich belogen!«

Hatte sie gesagt, sie hatte es erst vor einigen Tagen erfahren? Hölle. Was hatte er getan? »Isobel, wartet!« Er griff nach ihrer Hand und hielt sie auf, als sie davonstürmen wollte. »Verdammt, ich … Vergebt mir, ich weiß nicht, warum ich …« Seine angeborene Redegewandtheit konnte ihn doch jetzt nicht im Stich lassen! Er konnte sich doch aus fast allem herausreden! Warum fiel ihm in diesem Moment nichts ein, was er ihr sagen konnte?

»Lasst mich los!«

»Liebt Ihr ihn?«

»Isobel?« Patrick kam zu ihnen. »Was tut Ihr hier?«

»Lasst mich los!«, sagte sie, und dieses Mal stieg Panik in ihrer Stimme auf.

Er ließ sie los und sah, wie sie sich zu ihrem Bruder umwandte.

»Ich rede mit Mr. MacGregor über die Pflanzen, die er umgebracht hat.«

Patrick schaute sich zu seinen drei jüngeren Brüdern um, die ihm vom Haus gefolgt waren. »Habt ihr Burschen nichts zu tun?«, fragte er und zeigte zu den Feldern. Als er zwischen Isobel und Tristan hin- und herschaute, war seine Miene unergründlich. »Ihr könnt jetzt wieder ins Haus gehen«, sagte er zu Tristan. »Im Wohnzimmer ist ein Feuer, an dem Ihr Euch wärmen könnt. Ihr könnt Euch aber auch wieder in Euer Zimmer zurückziehen und Euch ausruhen. Wir werden später auch ins Haus kommen. Komm jetzt, Bel!«

»Geh schon vor, ich komme gleich nach!«

Als Patrick zögerte, verschränkte sie die Arme vor der Brust und zeigte damit, dass sie fest entschlossen war, noch einen Moment zu bleiben. »Sieh ihn dir doch an!« Sie beide schauten auf Tristan, der, auf seinen Stock gestützt, dastand. »Er ist gar nicht in der Verfassung, mir etwas zuleide zu tun.«

Als ihre Brüder endlich fort waren, sah Isobel Tristan an. In ihren Augen stand noch die Kränkung geschrieben, die seine Beleidigung ihr zugefügt hatte. In diesem Moment entschied er, dass jedes Mädchen recht hatte, das ihn je einen gedankenlosen Bastard genannt hatte.

»Als Ihr gesagt habt, ich hätte Euch angelogen, hattet Ihr recht damit, Isobel. Ihr seid wie niemand sonst, den ich kenne oder je gekannt habe. Ich habe auf diese Weise reagiert, weil ich fürchte, dass ich niemals wieder einer Frau wie Euch begegnen werde.«

Ihr Blick wurde für einen Moment weicher, doch dann warf sie den langen Zopf zurück über die Schulter und straffte den Rücken. »Wie lange wollt Ihr das noch weitertreiben? Wann werdet Ihr endlich zugeben, was Euch hergeführt hat? Wir wissen beide, dass es nichts mit Alex zu tun hat.«

»Ich habe Euch gesagt, warum. Ich will die Fehde beenden … und ich wollte Euch wiedersehen.«

»Warum?«

Er zog an seinem Plaid, um die Wolle von seiner brennenden Haut zu trennen. Dieser verdammte kleine Bastard …

»Ist es schlimmer geworden?«

Er sah sie an. Ihm gefiel die Sorge, die er in ihren Augen sah; das war besser als zuvor der Argwohn. »Ja, es juckt höllisch.«

Ohne ein weiteres Wort schob sie ihn zur Seite und ging auf einen hohen Busch zu, der am Rand ihres Gartens stand. Sie knipste drei Blätter ab, nahm eines in den Mund und begann, es zu zerkauen. Sie winkte Tristan zu sich, wobei sie dafür sorgte, dass er auf seine Schritte achtete. Als er bei ihr war, zog sie sein Plaid zur Seite und entblößte seine gerötete Brust. Tristan wusste nicht, was sie vorhatte. Als sie das zerkaute Blatt aus dem Mund nahm und es ihm reichte, wich er zurück.

Sie reagierte mit einem Seufzen: »Ich versuche nicht, Euch zu vergiften, MacGregor. Dieses Blatt wird den Reizstoff aus der Haut ziehen, der das Jucken hervorruft, und es beugt einer Entzündung vor.« Sie wartete nicht auf sein Einverständnis, sondern spreizte die Finger auf seiner Brust und rieb mit dem zerkauten Blatt über die Stiche. Es schien keinerlei Wirkung auf sie zu haben, ihn zu berühren, wohingegen in Tristan jeder Nerv zum Leben erwachte. Ihre Berührung war sanft, warm und sinnlich bis hin zu dem Punkt, seine Sinne zu verwirren. Isobel steckte sich ein weiteres Blatt in den Mund, und er beobachtete sie fasziniert, als sie darauf kaute und es dann für die nächste Behandlung aus dem Mund nahm.

»Fühlt es sich schon besser an?«

»Ja«, sagte er heiser, als ihre Fingerspitzen zu seinem Bauch glitten. Seine Muskeln zuckten von dem Verlangen, sie in die Arme zu nehmen und diesen köstlichen Mund zu küssen.

»Eins noch.« Sie steckte das letzte Blatt in den Mund, doch als sie sich anschickte, ihn damit zu berühren, fasste er nach ihrem Handgelenk und hielt sie davon ab.

»Isobel, wenn Ihr mich nicht vor Verlangen nach Euch in den Wahnsinn treiben wollt, dann solltet Ihr jetzt besser aufhören.«

Sie wurde blass. Ihr Mund öffnete sich, vielleicht zu einer Art Protest. Tristan sehnte sich danach, ihn ihr von den Lippen zu küssen. Er wollte sie an sich reißen und ihre Hand auf seinem sich verhärtenden Körper spüren und die Heilung beginnen lassen! Er wollte es. O Gott, er wollte es so sehr! Aber er musste ihr und sich etwas beweisen, und das konnte er nicht mit einem Mädchen, das verlobt war. Also ließ er sie los.


Kapitel 18

Isobel sah Tristan nach, als er zum Haus zurückhumpelte. Sie stand eine lange Zeit wie erstarrt in ihrem kleinen Garten, während in ihr ein Aufruhr der Gefühle tobte. Lieber Gott, was machte er mit ihr? Sie musste ihre sieben Sinne beisammenhalten. Seine seidenglatten Worte und charmanten Eigenarten waren vor ihr an zahllosen Frauen erprobt worden. Sie hatte gehört, wie sie ihn in England genannt hatten. Die Wirkung seines Charmes zu spüren reichte, um zu wissen, dass die Namen zutrafen, die man ihm gegeben hatte. Wie konnte sie seine Worte auch nur einen Moment lang für aufrichtig halten? Aber bei Gott, seine Stimme hatte gebebt, als er davon gesprochen hatte, vor Verlangen nach ihr verrückt zu werden. War das kein Beweis gewesen? Sie spürte noch den Druck seiner Finger um ihr Handgelenk.

Bis eben hatte sie Tristan noch nie wirklich wütend gesehen. Allmächtiger, aber seine finsteren Blicke waren genauso verführerisch wie sein Lächeln. Sie wusste nicht, was ihn derart aufgebracht hatte, dass er sogar so weit gegangen war, sie zu beleidigen. War es die Tatsache, dass sie verlobt war, oder seine Annahme, sie hätte ihn belogen? Er hatte seine Worte zwar rasch bedauert, aber warum machte er sich über das eine wie das andere überhaupt Gedanken?

Isobel wandte sich ab, bevor Tristan das Haus betrat. Sie war aus stärkerem Holz geschnitzt als die Frauen, an die Tristan MacGregor gewöhnt war. Sie hatte es sich selbst bereits bewiesen, indem sie ihn berührt hatte und keine weichen Knie bekommen hatte. Natürlich hatte es ihr geholfen, an Andrew Kennedy zu denken, während sie Tristans Brust eingerieben hatte. Sie würde nicht zum Opfer seiner Launen oder seines perfekt modellierten Körpers werden. Ob er nun vor Verlangen nach ihr verrückt war oder nicht – die Wahrheit darüber, warum er hergekommen war, hatte er ihr noch immer nicht offenbart. Sie konnte einfach nicht glauben, dass er diese weite Reise zum Haus seines Feindes unternommen hatte, nur um sie zu sehen … oder sie in sein Bett zu bekommen. Tristan hatte behauptet, den Hass und den Schmerz der Fehde beenden zu wollen – aber warum? Welchen Nutzen hätte er davon?

Isobel traf ihre Brüder auf dem Feld und begann mit ihrer Arbeit. Sie war entschlossen, keinen weiteren Gedanken an Tristan MacGregor zu verschwenden. Nachdem sie eine Stunde lang Löcher gegraben und dabei unablässig an Gräber gedacht hatte, die sie ebenso gut für sich graben könnte, wenn sie nicht aufhörte, Tristan aus ihrem Bewusstsein zu verbannen, fühlte sie sich elend. Warum um alles in der Welt konnte sie nicht in seiner Nähe sein, ohne ständig festzustellen, wie attraktiv er war? Sie wünschte, er würde schnell ganz gesund werden und sich davonmachen.

»Warum hast du ihm angeboten, sich an unser Feuer zu setzen?«, fragte sie Patrick, als er zu ihr kam und ihr die Schaufel aus der Hand nahm. Es waren ihre Brüder, auf die sie ganz besonders aufpassen musste. Sie wären zu leichte Beute für Tristans Überredungskünste. Ihm zu vertrauen könnte sie das Leben kosten.

»Da er noch nicht ganz gesund ist, wird sein Körper anfällig für Kälte sein«, entgegnete Patrick. »Willst du, dass er krank wird und noch länger hierbleibt?«

Isobel konnte gegen diese Logik nichts einwenden. »Trotzdem – wir dürfen nicht vergessen, wer er ist und was ihn höchstwahrscheinlich hierhergeführt hat.«

»Er wird nicht bekommen, was er von mir will, Bel«, versicherte Patrick ihr.

»Und von mir auch nicht«, versprach sie.

Er lächelte und umarmte sie liebevoll. »Geh zurück zum Haus! Nimm John mit und …«

»Nein. Ich lasse dich mit der vielen Arbeit hier nicht allein.«

»Es ist nicht mehr viel zu tun«, beharrte Patrick. »Du siehst ein wenig blass aus, und ich möchte nicht, dass du dich überanstrengst. Geh jetzt! Wir anderen werden bald nachkommen.«

Mit John an ihrer Seite verließ Isobel das Feld und dachte dabei an Alex. Ihr Bruder sollte verflucht dafür sein, dass er in England geblieben war, obwohl er hier gebraucht wurde! Andererseits jedoch – wäre Alex derjenige gewesen, der Tristan verletzt und hilflos auf ihrem Land gefunden hätte, hätte er ihn vermutlich mit Freuden umgebracht.

Tristan. Sie schaute zum Haus. Er lebte und atmete und lag, so hoffte sie, in seinem Bett und schlief. Das Haus war still, und die Flure lagen verlassen da, als sie es betrat, aber sie konnte Tristans Anwesenheit spüren, sie überall um sich herum wahrnehmen, wie eine Löwin, die den Geruch ihres Gefährten aufnahm. Isobel spähte zur Treppe; John verschwand in der Küche.

Langsam ging sie den dämmrigen Korridor hinunter auf die Wohnstube zu. Das Knistern des Kaminfeuers wurde lauter, als sie näher kam. Isobel war sich nicht sicher, was sie zum Wohnzimmer trieb oder warum sie nicht hinauf in ihr Zimmer ging. Sie hatte nicht die Absicht, mit Tristan zu reden, falls er wach war. Sie war viel zu müde, um sich auf einen verbalen Schlagabtausch mit ihm einzulassen. Die Tür zur Wohnstube stand einen Spaltbreit offen, durch den Wärme und goldenes Licht auf den Korridor fielen. Sie schaute hinein. Er war dort, vor dem Feuer, ihren Augen teilweise durch die Tür und von der hohen Rückenlehne von Patricks Stuhl verborgen, in dem er saß.

Isobel wollte hineinstürmen und ihm befehlen, vom Stuhl des Chieftains aufzustehen. Doch etwas in ihr weigerte sich, auch nur einen Schritt zu tun oder zu blinzeln oder zu atmen. Verdammt, aber sein Profil, das sich scharf gegen den Feuerschein abhob, sah so unglaublich gut aus! Sie fragte sich, woran er dachte, während er in die Flammen starrte, als wäre die Antwort auf alle Geheimnisse des Lebens darin zu finden.

Ihre Geheimnisse.

»Was machst du da, Isobel?«

Sie wirbelte herum und starrte John vorwurfsvoll an.

»Was hab ich denn getan?«, fragte er und schaute an ihr vorbei in das Zimmer. Als er Tristan dort erblickte, zog er sich zurück, schaute zu ihr hoch und sah wieder zur Tür. »Nun«, meinte er, als er einen Schluss zog, von dem Isobel überzeugt war, es war der falsche, »wir sollten jetzt hineingehen.«

Sie konnte es nicht. Sie wollte nicht hineingehen und sehen, wie Tristan sich über ihre Verlegenheit amüsierte. Aber sie wollte John auch nicht allein dort hineinschicken, zu groß war ihre Angst, welche Fragen Tristan ihm stellen könnte. Ohne eine andere Wahl zu haben, als ihrem Bruder zu folgen, strich sie ihre Röcke glatt und straffte die Schultern. »Wir bleiben aber nur für einen Moment.«

John nickte und ging an ihr vorbei. Er verschwand im Zimmer, ehe Isobel Zeit hatte, sich zu sammeln.

Verdammt. Sie zwang sich vorwärts, setzte einen Fuß vor den anderen. Tristan erhob sich, als sie über die Schwelle trat. Er musste gewusst haben, dass sie vor der Tür gestanden und ihn beobachtet hatte. Doch er entbot ihr keinen spöttischen Gruß. Genau genommen sah er ein wenig beunruhigt aus, als hätte ihre Ankunft ihn in seinem Nachdenken über ein großes Problem gestört.

»Wir sind gekommen, um nach Euch zu sehen«, erklärte John und ersparte es Isobel, etwas sagen zu müssen. »Geht es Euch gut?«

»Aye«, entgegnete Tristan, dessen verstörendes Lächeln zurückgekehrt war und dessen ganzes Strahlen er jetzt auf Isobel richtete. »Ich habe nur gerade gedacht, wie sehr mir dieses Zimmer gefällt. Es erinnert mich an ein anderes, das ich kenne. Es ist auch so still und friedlich.«

»Oh?«, fragte John und setzte sich auf einen der Stühle, nachdem Tristan wieder Platz genommen hatte. »Ein Zimmer in Eurer Burg?«

»Nein, woanders. An einem Ort, an dem ich sehr lange nicht mehr gewesen bin.«

»Leben viele Menschen dort, wo Ihr zu Hause seid?«

»Aye, mehr als mir manches Mal lieb ist.« Sein Blick glitt zu Isobel, die an der Tür stehen geblieben war. »Miss Fergusson, sitze ich auf Eurem Stuhl?«

Sie blinzelte und versuchte, das Bild seines glühenden, alles andere als ritterlichen Blickes aus ihrem Kopf zu vertreiben, mit dem er sie angesehen hatte, als sie allein im Garten gewesen waren. »Ihr sitzt auf Patricks Stuhl«, erklärte sie kalt.

»Meinen Bruder wird das nicht stören«, verkündete John, und warf ihr einen kurzen Blick zu, ehe er sich wieder an Tristan wandte. »Wie sieht Eure Burg aus, Mr. MacGregor?«

Oh, sie hätte ihn schlagen können! Sie ließ sich stattdessen auf dem nächstbesten Stuhl nieder und hörte zu, während Tristan von seinem verhassten Clan erzählte. Das alles hier war zu intim, zu behaglich. Ein MacGregor, der in ihrem Lieblingszimmer saß, vor ihrem Kaminfeuer, und der leise mit ihrem Bruder sprach, als wären sie Freunde. Sie waren es nicht; sie könnten es niemals sein. John war zu jung, um sich an das Geschehene zu erinnern, und die Familie sprach auch so gut wie nie darüber, außer wenn Alex zu viel getrunken hatte. Morgen würde sie John ermahnen, sich von Tristan fernzuhalten. Doch im Moment musste sie erst einmal gegen ihre Müdigkeit ankämpfen und wachsam bleiben.

»… Maggie, die Schwester meines Vaters, isst kein Fleisch, obwohl ich glaube, dass Isobels Kochkünste sie bekehren würden.« Tristan lächelte sie durch das Zimmer an, aber Isobel schloss die Augen und konzentrierte sich auf die helle Stimme ihres Bruders statt auf Tristans heiseres Timbre.

»Wer erfüllt Eure Pflichten, wenn Ihr fort seid?«

Eine Pause, dann: »Mein Bruder Rob kümmert sich um das meiste, zusammen mit meinem Vater.«

»Was tut Ihr dann den ganzen Tag?«

Isobel öffnete die Augen und wartete auf Tristans Antwort.

»Ich werde … nicht so gebraucht wie ihr alle hier. Es gibt viele starke Männer auf Camlochlin, die die täglichen Aufgaben erledigen.«

»Werdet Ihr also gar nicht vermisst?«

Zum ersten Mal, seit sie das Zimmer betreten hatte, sah Isobel Tristan genauer an und bemerkte sein gezwungenes Lächeln, als er den Kopf schüttelte. »Ich werde nicht lange genug fort sein, um vermisst zu werden. Außerdem weiß meine Familie, dass ich vorhabe, im nächsten Frühling für immer fortzugehen.«

»Warum wollt Ihr fortgehen?« Derselbe Instinkt, der Isobel trieb, für ihre Familie zu sorgen, ließ sie diese Frage stellen.

Tristan zuckte mit den Schultern. »Weil ich dort nicht hingehöre.«

Sie wollte ihn fragen, warum er das so empfand, doch Patrick betrat mit Cameron das Zimmer und blieb stehen, als er MacGregor auf seinem Stuhl sitzen sah. Tristan wollte aufstehen, doch Patrick machte ihm ein Zeichen, ruhig zu bleiben, wo er war.

»John, ins Bett mit dir!«, befahl er sanft und wandte sich an Isobel, nachdem er Platz genommen hatte. »Etwas warmen Honigwein, bitte, Schwester!«

»Natürlich.« Sie stand auf und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer.

Eine kurze Weile später kehrte sie mit einem Tablett zurück, auf dem vier Becher mit Honigwein standen. Nachdem Patrick und Cam sich ihre Becher genommen hatten, bot sie auch Tristan davon an. Er beäugte den Becher misstrauisch, bis Isobel Patrick den seinen aus der Hand nahm und ihm stattdessen Tristans Becher reichte.

Patrick verbarg sein Lächeln hinter seinem Trinkgefäß, während Isobel mit einer Kette von leisen Flüchen auf den Lippen zu ihrem Stuhl ging.

»Meine Schwester würde mir sagen, ich solle mich in den Hades scheren, würde ich sie bitten, mich zu bedienen«, wandte sich Tristan an Patrick und nippte am Honigwein.

»Vielleicht ist das so, weil Euer Vater und Euer Bruder die ganze Arbeit erledigen«, warf Isobel ein und hasste es, dass ihr Zorn Tristans Entzücken noch anzufachen schien. Sie vermied es herauszufinden, ob ihre Worte die beabsichtigte Wirkung hatten, und schaute Cam an. Und wünschte sogleich, sie hätte es nicht getan, als er ihr einen missbilligenden Blick zuwarf.

Verdammt, sie war müde und nicht in der Stimmung, freundlich zu einem Mann zu sein, der sich fürchtete, irgendetwas in den Mund zu nehmen, was sie ihm servierte! Isobel kuschelte sich tiefer in ihren Stuhl und dachte, wie gut es doch war, dass sie ihn im letzten Winter neu gepolstert und eine Menge extra Schafswolle dafür verwendet hatte. Sie war wütend auf ihre Brüder, die so viel Geduld mit MacGregor hatten. Sie schloss die Augen. Halb im Einschlummern hörte sie Patrick Tristan fragen, ob er Lust auf eine Partie Schach habe. Sie sollte die beiden aufhalten. Tristan war eine Schlange mit gespaltener Zunge. Der Sohn des Teufels MacGregor, mit Augen von der Farbe des Sonnenuntergangs und starken geschickten Händen, die sie festhielten, während er ihr von seinem verbotenen Verlangen zuflüsterte.

»Schnarcht sie immer so laut?«, fragte Tristan und rückte seinen Turm zwei Felder nach rechts. Zu Hause hatte er Hunderte Male Schach gespielt und fast immer gewonnen, doch heute Abend war er dabei zu verlieren. Er konnte sich in Isobels Gegenwart nicht konzentrieren. Sie lag hingegossen in ihrem Stuhl, ihr Zopf fiel ihr bis auf den Schoß, ihre vollen Lippen waren entspannt und leicht geöffnet. Jeder Muskel in seinem Körper sehnte sich danach, zu ihr zu gehen, sie sanft in die Arme zu nehmen und in ihr Bett zu tragen.

»Lenkt es Euch ab?«, fragte Patrick und schlug Tristans Springer.

»Nein, es ist nur …« Was zur Hölle hatte er sagen wollen? Es war was? Reizend? Eine süße Pause von ihrer scharfen Zunge? »Ich … was ich sagen will …« Verdammt, dass ihm die Worte fehlten, wann immer es um Isobel ging, machte ihm allmählich Sorgen.

»Habt keine Angst, dass ich beleidigt sein würde, MacGregor! Schließlich will ich Euch schlagen, weil ich es verdient habe zu gewinnen.« Ohne ein weiteres Wort erhob er sich und ging zu seiner Schwester.

»Komm, Liebes, ins Bett mit dir!«, hörte Tristan ihn leise sagen, als er Isobel behutsam auf die Füße zog. Patrick gab Cameron, der der Partie schweigend zugesehen hatte, ein Zeichen, sie in ihr Zimmer zu bringen.

Isobel schwankte einen Moment. Ihr verschlafener Blick legte sich zuerst auf Tristan und wanderte dann zu Patrick. »Trau ihm nicht!«, murmelte sie und ließ sich gegen die breite Brust ihres Bruders sinken. Patrick wisperte ihr etwas zu, dass Tristan nicht verstehen konnte, und übergab sie dann Cameron. Sie lächelte. »Und lass dich nicht von ihm küssen!«

Die beiden Brüder standen reglos da. Dann wandten sie sich langsam zu Tristan um. Der Blick des einen war schwärzer als der Nachthimmel, der des anderen furchtsam und wachsam zugleich.

Auf seinen Stock gestützt, erhob Tristan sich, während Patrick wartete, dass Cam Isobel aus dem Wohnzimmer führte. Als sie allein waren, ging der kräftige Chieftain um den Schachtisch herum auf Tristan zu.

»Habt Ihr vielleicht vor, den Hass zwischen unseren Clans auf diese Weise zu beenden? Indem Ihr meine Schwester küsst?«

Tristan war noch nie im Leben vor etwas davongelaufen. Nun, vor fast nichts – jedenfalls niemals vor einem anderen Mann. Doch Patrick Fergussons muskulöse Arme waren von langen Stunden körperlicher Arbeit stahlhart, und Tristan war nicht scharf auf einen Kampf mit ihm. Er konnte die Anklage ohne Weiteres leugnen, doch zu lügen würde ihm weder die Gunst noch den Respekt dieses Mannes einbringen, und er brauchte beides, um seinen Feldzug erfolgreich zu beenden.

»Ja, aber es hat ihr nicht gefallen«, gab er zu und schloss die Augen, als er Patricks Faust auf sich zukommen sah. Sie traf ihn am Kinn.

Tristan verlor das Bewusstsein nicht ganz. Er sackte zurück auf seinen Stuhl und war sich dreier Dinge bewusst. Einer seiner Backenzähne wackelte, seine Fehltritte hatten ihn schließlich doch eingeholt und schließlich als Letztes, dass Patrick sich wieder hinsetzte und knurrend sagte:

»Ihr seid am Zug, Ihr Bastard!«


Kapitel 19

Tristan schlug die Augen auf und stöhnte. Würde je der Tag kommen, an dem er in diesem verdammten schmalen Bett aufwachte, ohne dass Schmerz in seinem Körper tobte? Er berührte sein Kinn und zog die Hand mit einem leisen Fluchen zurück. Vermutlich hatte er Patricks Schlag ebenso verdient, wie beim Schach gegen ihn zu verlieren, aber wenn er schon von einem der Brüder Isobels geschlagen werden musste, so hätte er John vorgezogen. Allerdings sagte es viel über das ausgeglichene Temperament des jungen Chieftains der Fergussons aus, dass er nur ein Mal zugeschlagen hatte.

Tristan schob die Füße über die Bettkante, reckte sich, bewegte seine Schulter und sah sich nach seinem Stock um. Er entdeckte ihn am offenen Fenster und kratzte sich den Kopf. Nein, er konnte sich nicht erinnern, ihn dort abgestellt zu haben, aber schließlich hatte Patricks starke Faust die meisten seiner Sinne durcheinandergebracht. Er konnte von Glück sagen, es bis ins Bett geschafft zu haben, ohne die Treppe rückwärts wieder herunterzufallen.

Seufzend stand er auf und fühlte sein Plaid von den Hüften auf die Füße herunterrutschen. Wo zur Hölle war sein Gürtel? Auch der Strick, mit dem er sich gegürtet hatte, war verschwunden. Einen Moment fühlte er sich so desorientiert, als wäre er noch gar nicht ganz wach und würde noch träumen. Verlangten die vielen Schläge auf den Kopf letztendlich ihren Tribut? Tristan bückte sich nach seinem Plaid, hob es auf und ging zum geöffneten Fenster, um seinen Stock zu holen. Er schaute über die Landschaft, wobei er seine Männlichkeit sorgfältig mit dem zusammengerafften Plaid in seiner Hand bedeckte. Er entdeckte Patrick mit Cam und Lachlan auf dem Feld bei der Arbeit, doch Isobel war nirgendwo zu sehen. Er erinnerte sich daran, wie laut sie gestern Abend geschnarcht hatte, und lächelte, als er sich vorstellte, wie es sein könnte, zusammen mit ihr in seinem Bett aufzuwachen. Doch da fiel ihm Andrew Kennedy ein, und er fluchte im Stillen. Liebte Isobel ihn? Wenn sie es tat, wenn sie einem anderen gehörte, wie könnte Tristan dann weiterhin versuchen, sie für sich zu gewinnen? Dass eine Lady verlobt war, hätte ihn in der Vergangenheit vermutlich nicht davon abgehalten, sein Glück bei ihr zu versuchen. Aber hatte er sich nicht vorgenommen, sich zu ändern? War das nicht der Grund, aus dem er hergekommen war?

Er drehte sich auf dem Absatz um und stützte sich schwer auf den Stock. Tristan hörte das leise Knacken von Holz einen Augenblick, bevor er taumelte und stürzte. Im nächsten Moment lag er lang ausgestreckt auf dem Boden, sein Plaid war einige Schritte entfernt von ihm gelandet, und Bein, Arm, Kopf und Kinn pochten von der Wucht des Aufpralls. Tristan blieb einen Moment reglos liegen, um darüber nachzudenken, was zur Hölle passiert war und wie dicht er davor gewesen war, aus dem Fenster zu fallen. Sein Zorn erhob sich wie geschmolzene Lava, als er auf den zerbrochenen Gehstock schaute und bereits wusste, was er entdecken würde. Die Bruchstelle war sauber und glatt. Jemand hatte das Holz absichtlich angesägt und gerade so viel unversehrt davon stehen lassen, dass der Stock nicht schon im Stehen auseinanderfiel.

Ta m a s.

Tristan fühlte kaum einen Schmerz, als er sich aufrappelte. Es war Zeit, dass dieser Teufelsbraten bezahlte.

Während er sich in bunten Farben die Möglichkeiten ausmalte, wie er diesem Bengel das Leben zur Hölle machen würde, hob Tristan die beiden Stockhälften vom Boden auf, schlang sich sein Plaid um die Taille, verknotete es und humpelte aus dem Zimmer. Auf seinem Weg die Treppe hinunter sagte er sich, dass es die Wunden seines Körpers nicht wert waren, Isobel zu helfen. Zur Hölle mit der Fehde! Falls die MacGregors jemals wieder herkämen, würde er sie direkt auf Tamas Fergusson hetzen.

Er fluchte noch immer leise vor sich hin, als er die Küche betrat. Tristan war hungrig und wollte etwas essen, bevor er die Hölle auf den gefährlichen Rotzbengel losließ. Er knüpfte einen letzten Knoten, um sein Plaid um die Hüften zu halten, und schaute zu Isobel, die sich recken musste, um einen Topf auf eines der Wandborde zurückzustellen.

Tristans Blick fiel sofort auf ihr Hinterteil, das sich rund und wohlgeformt unter ihrem Wollrock erahnen ließ. Ihr dichtes kastanienrotes Haar fiel ihr wie flüssiges Feuer über den Rücken bis zu ihrer schmalen Taille. Er wollte mit den Händen hindurchfahren, sein Gesicht darin vergraben und ihren Duft einatmen.

Sie hörte ihn eintreten und sah ihn über die Schulter hinweg an. Für einen Moment vergaß er alles andere und lächelte über die bezaubernde Linie ihres Kinns und ihre Augen, die so strahlend leuchteten wie üppig grüne Wiesen in der Sommersonne. Hölle, sie war es wert.

»Ich habe Euch gar nicht herunterkommen hören.« Ihre Augen wurden groß, als sie über seinen Oberkörper glitten.

»Vergebt mir!« Er zupfte an seinem Plaid, um seinen nackten Bauch zu bedecken, aber er hatte ihn sich zu fest um die Hüften geknotet. Er gab es auf und ließ die Arme hängen. »Vielleicht könnt Ihr mir meine Kleider zurückgeben? Ich will nicht, dass Ihr meinen Anblick für zu barbarisch haltet.«

»Das würde ich nicht denken.« Ihre Stimme enthielt einen angenehmen Klang, der Tristan gefiel. »Ich …« Sie blinzelte und errötete in einem noch dunkleren Rot. »Ich habe nur gerade bemerkt, wie gut Eure Hornissenstiche heilen.«

Er war machtlos gegen das Lächeln, das sich auf seine Lippen stahl. »Und meine Kleider?«

»Natürlich – ich werde sie Euch bringen … Was ist mit Euch passiert?«, fragte sie plötzlich und schlug die Hände vor den Mund.

Unglücklicherweise erinnerte er sich nur allzu schnell wieder daran. »Euer Bruder ist mir passiert, Isobel. Ich schwöre, der kleine Bastard will mich umbringen. Ich werde nicht …«

»Tamas hat das getan?«, unterbrach sie ihn und wies mit dem Finger auf sein Kinn. »Mit was um alles in der Welt hat er Euch geschlagen?«

»Er hat mich nicht geschlagen; das war Patrick.« Ihre Augen wurden noch größer, doch Tristan gab ihr nicht die Chance, noch weitere Fragen zu stellen. Stattdessen hielt er seinen zerbrochenen Gehstock hoch. »Seht Ihr das? Er wurde durchgesägt! Tamas hat das getan und ihn dann neben das geöffnete Fenster gestellt.«

Als sie ihn verwirrt ansah, spannte er das Kinn an und fluchte insgeheim vor Schmerz.

»Er hat ihn dort stehen lassen, scheinbar heil und ganz, neben dem Fenster, in der Hoffnung, ich würde zu Tode stürzen, wenn er bricht! Und fast wäre das auch so gekommen!« Seine Stimme erhob sich gemeinsam mit seinem Zorn. »Und das war ihm noch nicht genug! Nein! Er hat den Strick, den ich als Gürtel benutzt habe, genommen, sodass ich nackt sein würde bei meinem Sturz! Er ist ein kluges, böses Werk des Teufels und … Findet Ihr das komisch?«

Sie schüttelte den Kopf, aber Tristan war sicher, dass er sie hinter der Hand hatte kichern hören.

»Er muss bestraft werden, Isobel.«

Sie nickte und ging auf ihn zu. »Ich werde mit Patrick darüber reden.«

Als sie direkt vor ihm stehen blieb, erfüllte ihr Duft seine Lunge und berauschte seine Sinne. Er schüttelte den Kopf, um ihn klar zu bekommen.

»Ich werde John sagen, dass er Euch einen neuen Gehstock holt.«

»Ich brauche keinen«, sagte er, und seine Stimme strich tief und heiser über ihren kastanienbraunen Kopf. »Meinem Bein geht es besser.« Gut genug, um Isobel hochzuheben, ihre Beine um seine Taille zu schlingen und sie auf dem Weg zur Wand zu nehmen.

»Ihr werdet also bald nach Hause zurückkehren?«

War das Enttäuschung, die er in ihrer Stimme hörte? Hölle, es gefiel ihm, das zu denken. »Vermutlich sollte ich das.« Aber er konnte es nicht. Noch nicht. Es gab noch zu viel zu tun. Sie mochte ihn noch immer nicht. Ihre Brüder vertrauten ihm noch nicht. Dank seiner Verletzungen hatte er bis jetzt nichts tun können, um seine Ehre wiederherzustellen.

»Euer Kinn schimmert dunkelrot.« Sie betastete es mit einer Fingerspitze, um es genauer zu untersuchen. »Warum hat Patrick Euch geschlagen?«

Als sein Mund zur Wölbung ihres Brustansatzes glitt, zog sie sich zurück und ließ ihn in der Kälte stehen. »Er war wütend, weil ich Euch geküsst habe.«

Sie zuckte entsetzt zurück. »Ihr habt es ihm gesagt?«

»Nein, das wart Ihr; Cameron war auch dabei.« Er sah sich in der Küche nach etwas Essbarem um. Es schien, als hätten alle bereits gegessen.

»Ihr seid verrückt! Ich habe ihnen niemals so etwas …«

»Ihr wart schon halb eingeschlafen, und Ihr habt Cameron gewarnt, sich nicht von mir küssen zu lassen. Den Rest konnten sie sich denken.«

Ihr Gesicht wurde blass, als sie zum Fenster sah und ihre Schürze zu einem heillosen Chaos zwirbelte. »Warum hat Patrick heute Morgen kein Wort darüber zu mir gesagt?«

»Ich habe ihm versichert, dass es Euch nicht gefallen hat. Er ist wütend auf mich, nicht auf Euch.«

Ein Hauch Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück, und sie atmete tief durch. »Ihr habt meinen Dank dafür, dass Ihr es ihm so dargestellt habt«, erwiderte sie so leise, dass Tristan sie kaum verstand.

»Es war doch die Wahrheit, oder?«, fragte er sie mit erhobener Stimme, um das Knurren seines Magens zu übertönen.

Wunder über Wunder, sie lächelte! »Ihr könnt Euch an den Tisch im Esszimmer setzen. Ich werde Euch etwas zu essen bringen.«

Nun, das war besser! Tristan bedankte sich und schickte sich an, die Küche zu verlassen, während sie einen Teller von einem anderen Wandbord nahm.

Der Teller zersprang einen Augenblick später klirrend auf dem Boden. Tristan wandte den Kopf. Isobel stand mit offenem Mund da und starrte ihm nach. Er schaute über die Schulter an sich herunter … auf seinen nackten Hintern. Tristan verzog den Mund zu einem reumütigen Grinsen und ließ den Saum des Plaids herunter, den er versehentlich mit hochgezurrt hatte.

»Ich entschuldige mich dafür«, sagte er und ließ sie, um Fassung ringend, zurück.

Isobel lebte mit sechs männlichen Wesen unter einem Dach. Der Anblick nackter Männerhinterteile war ihr also nicht fremd, aber Tristans Po zu sehen, brachte ihre Welt in eine Schieflage. Es war nicht nur die feste Form, die ihr den Mund trocken und die Handflächen heiß werden ließ, obwohl auch das an sich schon gereicht hätte, mochte der Himmel ihr beistehen. Die uneingeschränkte Sicht auf seinen wohlgeformten Hintern und die kräftigen, sehnigen Oberschenkel hatte in ihr das schreckliche Verlangen aufflammen lassen, auch den Rest von ihm zu sehen. Und dann dieses sinnliche Grinsen! Lieber Gott, er wusste ganz genau, wie unbarmherzig schön er war, und er genoss das Wissen, dass sie es auch wusste.

Isobel stellte vehement einen neuen Teller vor ihn auf den Tisch und wandte sich zum Gehen. Sie war nicht wütend auf ihn, weil er so verdammt attraktiv war, sondern weil ihre Wut ihre einzige Verteidigungsmöglichkeit gegen ihn war. Und mit jedem Tag, der verging, brauchte sie diese Wut nötiger. Sein heißer Blick brachte ihr Inneres zum Schmelzen. Sein faszinierendes Lächeln ließ ihr den Atem stocken, und wenn er etwas sagte, musste sie all ihre Selbstherrschung zusammennehmen, um der Leidenschaft in seinen Worten zu widerstehen. Er war, ganz ehrlich, der wunderbarste, unwiderstehlichste Mann, dem sie je begegnet war. Warum, oh warum nur musste er ein MacGregor sein?

»Setzt Ihr Euch für einen Moment zu mir?«, bat er, ehe sie davongehen konnte. »Ich esse nicht gern allein.«

Gott mochte ihnen allen beistehen, doch dieser Anklang von Bescheidenheit, der sein Lächeln weich machte, war noch tausend Mal verheerender als sein verruchtes Grinsen. »Das sollte ich besser lassen.«

»Warum?«

»Ich habe noch viel Arbeit.«

»Ich werde Euch helfen, was immer es ist. Ich bitte nur um einige Momente mit Euch.«

Vermutlich schuldete sie ihm einen Augenblick oder zwei, weil er Patrick gesagt hatte, dass ihr sein Kuss nicht gefallen hatte. Es war die Wahrheit – wenn auch die, wie er sie verstand –, aber er hätte es ihrem Bruder nicht erzählen müssen. Tristan MacGregor hatte sie wieder beschützt, und noch immer kannte sie nicht seine Beweggründe. Er hatte auch vom Rest ihrer Brüder Prügel eingesteckt, seit er hergekommen war, und er hatte sich so gut wie nicht darüber beschwert. Könnte er möglicherweise der Mann sein, der zu sein er behauptete?

»Darf ich Euch eine Frage stellen?« Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich neben ihn.

»Nur eine?«

»Es ist eine gute Frage.« Sie musste einfach sein Lächeln erwidern, als er sie über seinen Teller hinweg ansah. Dieser Augenblick war wie jener, den sie am Tag ihrer ersten Begegnung geteilt hatten. Sie beide erinnerten sich jetzt daran. »Warum habt Ihr Euch damit begnügt, Alex lediglich die Nase zu brechen, als er Euch herausgefordert hat, mit ihm zu kämpfen?«

»Hätte ich ihn bluten lassen sollen, nur weil er stolz ist?«

»Ein anderer Mann hätte das getan.«

»Ich bin keiner von diesen anderen.«

Nein, das war er nicht. Aber er war zwei Männer; der eine elegant und der andere ungezähmt und wild. Der eine frevlerisch unbekümmert und der andere auf charmante Weise unwiderstehlich. Er war ein Schuft, der sich nach eigenem Eingeständnis »weniger um die Konsequenzen scherte«, und doch hatte er keine Anstrengung gescheut, ihr, Isobel, in ihrem Dilemma zu helfen, das mit ihm überhaupt nichts zu tun gehabt hatte.

»Wer also seid Ihr?«, fragte sie ihn ruhig, weil sie es endlich wissen musste. Sie wollte glauben, dass es der ritterliche Mann war, der zu ihr gekommen war, und nicht der Verführer, der Frauen dazu brachte, ihm ihre Geheimnisse zu verraten.

»Das kann ich Euch nicht sagen.«

Konnte er es nicht, oder wollte er es nicht? Verdammt, doch das war nicht die Antwort, die sie hatte hören wollen. »Also schön«, meinte sie und stand auf. Wenn er sich weigerte, ihr die Wahrheit zu sagen, dann würde sie keine Minute länger hier bei ihm sitzen. »Ich werde etwas für Euer Kinn holen. Es sieht aus, als schmerzte es – und dann wartet meine Arbeit auf mich.«

Er griff nach ihrer Hand und sah unter seinen dichten langen Wimpern zu ihr hoch. »Bleibt! Mein Kinn schmerzt nicht, und Ihr habt schon genug für mich getan. Ich werde in Eurer Schuld stehen, bis ich ein alter Mann bin.«

Zwei alte Männer.

Ihr Körper spannte sich an, als er ihre Hand zärtlich an seinen Mund hob. »Eure Hände sind so rau wie die meines Bruders Rob. Ihr arbeitet zu viel.«

»Ich tue, was von mir verlangt wird.«

Ihr Atem stockte, als er den Kopf neigte und seine Lippen auf ihre Handknöchel drückte. »Lasst mich Euch helfen, Mädchen!«

»Bitte, Ihr sollt nicht …« Sie zog sich zurück, ihre Stimme bebte von der Nachwirkung seiner intimen Berührung.

»Euch helfen?«

»Mich wieder küssen.«

Sein Lächeln verschwand, während er sie freigab. »Vergebt mir! Ich weiß, Ihr seid verlobt.«

Seit wann kümmerte das einen Schürzenjäger? Isobel wich zurück, als er aufstand und dicht vor ihr stehen blieb. »Danke für das Essen. Ich habe versprochen, John bei seiner Arbeit zu helfen, also werde ich das Versprechen jetzt am besten einlösen.« Sein Lächeln blitzte auf, nur für einen Augenblick, und verschwand gleich wieder, bevor auch er fort war.


Kapitel 20

Tristan stieß die Forke in den Heuhaufen und trug das aufgespießte Bündel in die Scheune. Sein Arm und sein Bein schmerzten zwar noch, aber das Heu war nicht allzu schwer, und Johns und Lachlans endlos viele Fragen lenkten ihn von dem dumpfen Schmerz ab – und von Isobel.

»Könnt Ihr gut mit dem Schwert umgehen?«

Tristan nickte, als er wieder aus der Scheune herauskam.

»Habt Ihr schon viele Männer getötet?«, wollte John wissen und kratzte sich die Nase.

»Ich habe niemanden getötet.«

»Warum nicht?«

»Weil es nicht immer das Richtige ist, jeden zu töten, der sich gegen einen stellt.«

Lachlan sah ihn skeptisch an, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich treffe mit meinem Pfeil ein Ziel auf hundert Schritte.«

»Schön«, sagte Tristan trocken und stach die Forke wieder ins Heu. »Du hast also nicht auf mein Herz gezielt, als du auf mich angelegt hast?«

»Wir hatten nicht die Absicht, Euch zu töten«, versicherte John.

Tristan grinste ihn an. Er mochte diesen kleinen Burschen. John erinnerte ihn an sich selbst in diesem Alter. »Dann seid ihr auf dem richtigen Weg.«

»Für Tamas können wir natürlich nicht sprechen«, gab John mit einem Aufblitzen von Mitgefühl zu, das sein Lächeln trübte. »Er ist eine echte Landplage.«

Tristan wusste das nur allzu gut. »Aye«, bestätigte er und trug das Heubündel in die Scheune. »Das habe ich auch schon gemerkt.«

»Isobel war fuchsteufelswild, als er auf Euch geschossen hat und Ihr in ihren Garten gefallen seid«, rief Lachlan, der ihm mit einem eigenen Heuballen gefolgt war.

Ist sie wütend auf ihre Brüder gewesen, weil sie auf mich geschossen hatten?, fragte Tristan sich, oder wütend auf mich, weil ich die Hälfte ihrer Pflanzen zerstört habe? Wütend oder nicht, sie hatte sich um ihn gekümmert und ihn wieder gesund gemacht – um zu verhindern, dass ein MacGregor auf ihrem Land starb.

»Sie war so wütend, weil Ihr die Pestwurz zerdrückt habt«, führte John einen Moment später zu Isobels Verteidigung an, nachdem Tristan sich wieder zu ihm gesellt hatte.

»Und warum ist diese Pestwurz kostbarer als die anderen Pflanzen?«

»Sie hilft ihr im Winter, Luft zu bekommen.«

Lachlan stieß seinen Bruder mit dem Ellbogen in die Rippen, was Tristan unfair vorkam, schließlich war Lachlan zweimal so groß wie John und hatte so breite Schultern wie ein Highland-Junge aus Camlochlin. Er wollte ihm das gerade sagen, als er an den Jungen vorbeischaute und Isobel und ihren Teufelsbraten von jüngstem Bruder das Haus verlassen und in seine Richtung kommen sah.

Auf dem Arm trug sie die Kleider, die sie ihm versprochen hatte. Tristans Blick streifte kurz die Stiefel, die in Tamas’ Hand baumelten, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder Isobel zuwandte. Er betrachtete ihren Mund, das gesunde Rot ihrer Wangen, das ihre Augen noch größer aussehen und noch grüner strahlen ließ. Es konnte nicht wahr sein, dass dieses herrliche, mutige Mädchen Atemprobleme hatte. Stimmte das? Wenn es so war, warum zur Hölle arbeitete sie dann so viel? Weil es niemanden sonst hier gibt, der die Arbeit für sie erledigt, beantwortete er sich diese Frage selbst und schwor sich, etwas gegen diesen Zustand zu unternehmen.

Als sie vor ihm stand, bemerkte Tristan überrascht das gleiche Lächeln auf ihrem Gesicht wie an dem Tag, an dem er ihr wegen Alex seine Hilfe angeboten hatte.

»Wirklich, Mr. MacGregor, Ihr müsst Euch nicht um unsere Arbeit kümmern. Wir sind daran gewöhnt zu …«

»Nennt mich bitte Tristan!«, sagte er, stieß die Forke in den Boden und stützte sich auf den Stiel. »Und ich will helfen.«

»Dann vielen Dank. Hier sind Eure Kleider.« Sie drückte sie ihm in die Arme. »Ich habe Eure zerschlissenen Stiefel durch die von Alex ersetzt. Sie könnten ein wenig eng sein, weil Ihr größer als er seid.« Sie warf ihren Brüdern noch einen Blick zu, bevor sie auf dem Absatz kehrtmachte und auf das Feld zuging, auf dem Patrick und Cameron arbeiteten.

Tristan sah ihr einen Moment nach, ehe er nach den Stiefeln griff, die Tamas ihm hinhielt. Er stellte sich dem Jungen in den Weg, als der seiner Schwester folgen wollte.

»Hältst du das für mich?« Ohne Tamas die Möglichkeit zu lassen, sich zu weigern, gab ihm Tristan sein Hemd und seine Hosen. Er lächelte den Missetäter an, während er jeden Schuh hochhob und mögliche Steine herausschüttelte.

»Ich hatte eigentlich das Schlimmste erwartet. Das enttäuscht mich nun eher.«

Tamas grinste höhnisch, ließ Tristans Kleider auf den Boden fallen und streckte Tristan die Zunge heraus, während er auf ihnen herumtrat.

In seiner Arroganz entging ihm die rasche Bewegung, mit der Tristan ihm ein Bein stellte. Tamas stürzte und landete hart auf dem Hosenboden.

»Möchtest du um einen Waffenstillstand bitten?«, fragte Tristan und baute sich über ihm auf. »Oder möchtest du herausfinden, mit welchen Mitteln ein erfahrener Teufelsbraten kämpft?«

Tamas drehte sich auf den Rücken und starrte zu ihm hoch. »Fragt mich das, nachdem ich Euch Würmer ins Essen getan habe!«

»Wie du willst«, seufzte Tristan und hob seine Kleider auf. »Es ist deine Entscheidung.«

Tristan verursachte kein Geräusch, als er im Dunkeln an der Wand entlang zu Tamas’ Zimmer schlich. Er hatte nicht vor, dem Jungen wehzutun. Jedenfalls nicht ernsthaft. Aber Tamas wuchs zu einem jungen Mann heran, ohne die sorgsame Führung zu haben, die er brauchte, um Ehrgefühl und Bescheidenheit zu entwickeln.

Was er vorhatte, um den Jungen zu zähmen, war zu dessen eigenem Besten und zum Frieden in seiner Familie. Patrick schien die Tugenden zu besitzen, die sein jüngster Bruder noch lernen musste, doch er hatte nicht die Zeit, sie den Bruder zu lehren. Und was Alex anging – der hatte bereits bewiesen, dass er ganz sicher kein Beispiel für löbliche Tugenden war. Cameron war zu ruhig, zu passiv, um Tamas davon abzuhalten, eine Landplage zu werden und seiner Schwester Kummer zu bereiten. Tamas musste bei jemandem in die Schule gehen, der nicht nachgeben würde, bis er seine Lektionen gelernt hatte. Der Junge war hinterhältig und würde darauf brennen, ein Kräftemessen zu gewinnen. Tristan lächelte und freute sich auf die Herausforderung.

»Wo seid Ihr gewesen?«, wisperte eine Stimme aus der Dunkelheit. »Ich dachte, Ihr würdet nicht mehr kommen.«

»Ich halte immer mein Wort, John.« Tristan grinste seinen Komplizen an und streckte die Hände aus. »Hast du genug dabei?«

»Zwei Taschen voll«, erwiderte John und reichte ihm eine.

Tristan hatte John um seine Hilfe gebeten, und nachdem er dem Jungen seinen Plan dargelegt hatte, war der Feuer und Flamme gewesen. John musste diesen Gegenschlag ebenso nötig führen, wie es für Tamas wichtig war, das Ziel der Aktion zu sein.

»Gut. Dann los!«

Wie Diebe im Schutz der Nacht stahlen sie sich in das Zimmer des schlafenden Tamas und verteilten Dutzende von Distelblättern, die John gesammelt hatte: auf dem Boden, in Tamas’ Stiefeln, in seinen Taschen und in seinem Bett. Auf ihrem Rückweg zur Tür entdeckte Tristan den Gegenstand, nach dem er ausgeschaut hatte, sorgsam abgelegt auf einer Bank. Er griff ihn sich und schob ihn in die Tasche seiner Hose.

»Wozu brauchen wir die Schleuder?«, wisperte John und reichte Tristan seine nächste Gabe zu dieser guten Sache.

»Ich werde es dir zeigen.« Tristan kniete sich an der Tür hin und befestigte die Schleuder ungefähr auf Knöchelhöhe mit je einem Ende an den gegenüberliegenden Seiten des Türrahmens. Dann nahm er die Beutel und schüttete das, was sich darin an stechenden Pflanzenteilen noch befand, vor die Tür und schloss sie dann behutsam.

John konnte sich schnell ausmalen, wozu die Schleuder dienen sollte, und zupfte an Tristans Ärmel.

Ehe er etwas sagte, beugte sich Tristan hinunter und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Hab keine Angst, er trägt ja ein Nachthemd! Die Stacheln werden ihm kaum schaden können.«

John nickte grinsend, dann gingen sie davon.

Tristan kehrte nicht in sein Zimmer zurück, sondern stieg in die Küche hinunter, um etwas zu essen aufzutreiben. Er fand einen Apfel, rieb ihn an seinem Hemd sauber und schaute dabei aus dem Fenster. Vorwitzig schimmerte ein Licht von der Scheune herüber. Wer war denn so spät in der Nacht außer ihm und John noch wach? Er biss in den Apfel und verließ die Küche. Arbeitet Patrick auch noch des Nachts?, fragte er sich und schloss die Haustür hinter sich. Er war vermutlich der Letzte, den Patrick sehen wollte, aber Tristan würde ihm seine Hilfe anbieten, und vielleicht könnten sie beginnen, einige Dinge zwischen ihnen zu klären.

Er zog das knarrende Tor auf und betrat die Scheune. Es war nicht Patrick, der zusammenzuckte, sondern Isobel. Tristan blieb wie angewurzelt stehen, als er sie sah. »Was tut Ihr hier?«

Sie wandte sich ab und widmete sich wieder ihrer Arbeit. Ihr Profil hob sich gegen den sanften Schein der Laterne neben ihr ab, sie wirkte nachdenklich und besorgt. »Ist es nicht offensichtlich, dass ich eine Ziege melke?«

Er ging näher. »Um diese Zeit?«

»Ich bin heute nicht dazu gekommen, und Glenny musste dringend gemolken werden.« Sie versetzte der Ziege einen sanften Klaps auf die Flanke. »Sie mag es nicht, wenn ihr Euter voll ist. Und was wollt Ihr hier noch so spät?« Sie bedachte ihn mit einem kurzen Blick, als er sich einen zweiten Schemel heranzog und sich neben sie setzte.

Er lächelte und hielt seinen Apfel hoch, zog ihn jedoch zurück, als die Ziege versuchte, danach zu schnappen. »Wir können ihn uns teilen, Glenny. Es besteht kein Grund, sich unzivilisiert zu benehmen.« Tristan biss noch einmal von seinem Apfel ab, dann überließ er der Ziege den Rest.

»Das hättet Ihr nicht tun sollen«, tadelte Isobel, die flink weitermolk. »Jetzt wird sie jedes Mal etwas zu fressen erwarten, wenn sie Euch sieht.«

»Dann werde ich ihr etwas mitbringen«, versprach Tristan und tätschelte Glenny den Kopf.

»Das werdet Ihr von Eurem eigenen Teller nehmen müssen«, stellte Isobel klar. »Falls Ihr es noch nicht bemerkt habt: Die meisten unserer Nahrungsmittel produzieren wir selbst. Aber es gibt nicht immer genug, um gut damit auszukommen. Ich bin sicher, dass ist ein Grund für Euch, Glenny nicht so oft zu besuchen.«

Bis zu diesem Moment war Tristan das ganze Ausmaß der Last, die die Verantwortung für die Familie Patrick und Isobel aufbürdete, nicht klar gewesen. Auf Camlochlin gab es viele Hände, die bei den täglichen Pflichten mit anpackten, und mit seinem Bruder Rob, der immer bereit war, die meisten davon selbst zu übernehmen, hatte Tristan sich ganz und gar nicht gebraucht gefühlt. Doch hier gab es niemanden sonst, der die Aufgaben übernehmen konnte, niemanden, auf den man sich verlassen konnte, sollte man selbst ausfallen. Wenn ihre Brüder leben sollten, dann lag es bei den beiden ältesten Geschwistern, dafür Sorge zu tragen. Mehr als zuvor bedauerte Tristan es, dass sein Vater ihnen den ihren genommen hatte.

»Dann werde ich sie melken und ihr aufregende Geschichten erzählen, die sie das Fressen völlig vergessen lassen werden.«

Isobel lächelte ihn im trüben Licht an, sehr zum Entzücken seines Herzens, das einen Freudenhüpfer machte.

»Gibt es denn niemanden, der Eurem unübertrefflichen Charme widerstehen kann?«

Er schüttelte ernst den Kopf, auch wenn sie ihn mit dieser Frage geneckt hatte. »Nein, niemanden.«

Ihr Lächeln wurde eine Spur kühler. »Ihr denkt also, Ihr könnt meine Brüder für Euch einnehmen?«

»Ich hoffe, dass es mir mit der Zeit gelingt«, erwiderte er aufrichtig. »Es ist der einzige Weg, Frieden zwischen unseren Familien zu schließen.« Warum wollte sie nicht, dass er sich nach Kräften bemühte, dem Hass zwischen ihren Clans ein Ende zu machen? Er wusste nicht, ob dies überhaupt möglich war, doch er wollte es versuchen, um ihretwillen.

»Ihr würdet Euch gegen Euren Vater stellen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Es wäre nicht das erste Mal.«

Sie sah ihn an und schien in seinen Augen nach etwas zu suchen. Er wünschte, er wüsste, was sie darin zu lesen hoffte. »Ihr habt mir einmal gesagt, dass Ihr nicht wie die meisten MacGregors seid. Soll ich also glauben, dass Ihr nicht darauf aus seid, für den Tod Eures Onkels Rache an meiner Familie zu nehmen?«

»Der Mann, der meinen Onkel getötet hat, starb mit ihm, Isobel.«

»Und wenn dieser Mann noch am Leben wäre?«

Tristan schaute zu Glenny, um seinen Blick, der sich verfinstert hatte, vor Isobel zu verbergen. »Dann lägen die Dinge vielleicht anders.«

Die Dinge lägen dann anders. Isobel spürte ein Brennen in ihrer Lunge. Was würde er dann tun?

»Ihr solltet jetzt gehen«, sagte sie streng und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. »Patrick wird zornig sein, sollte er Euch hier finden.«

Tristans Blick senkte sich auf ihre Finger, die sich um die Zitzen der Ziege schlossen, sich wieder lockerten, auf und ab, auf und ab. Sein Körper wurde hart von dem Verlangen, ihre Hände würden ihn so berühren. »Ich bin bereit, das zu riskieren.«

Sie seufzte und warf den Kopf in den Nacken. »Ich bin es nicht! Ich weiß nicht, was Ihr wollt oder was Euch hergeführt hat. Was zwischen unseren Familie geschehen ist, kann niemals wiedergutgemacht werden, Tristan.«

»Ihr irrt Euch. Meine Mutter ist eine Campbell und mein Vater ein MacGregor; ihre Liebe beendete eine Fehde zwischen ihren Clans, die dreihundert Jahre gedauert hat. Ich glaube nicht …«

»Liebe?« Sie schnitt ihm das Wort mit einem spöttischen Lachen ab. »Versucht Ihr etwa, mich in Euch verliebt zu machen?«

»Nein.« Er fühlte sich von ihrer Erheiterung ein wenig gekränkt. »Ich …«

»In Euch? Einen berüchtigten Draufgänger, der dafür bekannt ist, mit jeder Frau zu spielen und ihr das Herz zu brechen? Wie viele von ihnen habt Ihr geliebt?«

»Keine, aber ich versuche nicht …«

»Genau. Ich weiß, was Ihr seid, und ich …«

»… Euch in mich verliebt zu machen. Das Letzte …«

»… werde nicht auf Eure gekonnten Verführungsversuche hereinfallen, nur um Euch …«

»… was ich will, ist eine Frau, die versucht, mich zu ihrem Ehemann zu machen.«

»… noch mehr zu wollen, wenn Ihr wieder fortgeht.«

Sie beide hörten gleichzeitig auf zu reden. Die Luft zwischen ihnen schien zu knistern. Dieses Mal spürte Isobel es, Tristan wusste das. Ihre Augen glänzten von der Herausforderung, ihm Paroli zu bieten. Die Rundungen ihres cremeweißen Busens hoben und senkten sich bei den raschen, kurzen Atemzügen, die sie machte. Ihre Lippen waren leicht geöffnet. Hölle, er wollte sie küssen, sie nehmen, jetzt sofort, im Heu!

»Ich denke, Ihr solltet ge…«

Tristan schlang seinen Fuß um das Bein des Melkschemels, auf dem sie saß, und zog den Schemel zwischen seine Knie. Er nahm keine Rücksicht auf ihr überraschtes Rufen, sondern schloss die Hände um ihr Gesicht und beugte sich zu ihr. Ihre Lippen waren so weich, wie er es in Erinnerung hatte, ihr Atem war warm und durchsetzt von Scheu. Er hielt sie sanft fest und nahm ihren Mund mit einem langsamen, verführerischen Drängen in Besitz. Es überraschte ihn nicht, dass sie sich nicht zurückzog. Er wollte sie so schwach machen, dass sie dem zärtlichen, hungrigen Werben seiner Zunge nachgab und ihr Einlass gewährte. Tristan legte die Finger um ihren Nacken, vertiefte den Kuss und presste seinen Mund auf ihren, um ihre berauschende Süße noch intensiver zu schmecken. Er fühlte, dass seine Hose eng wurde, er spürte das Klopfen seines Herzens, und er wusste, dass er aufhören sollte, ehe es ihm unmöglich sein würde.

Langsam zog er sich zurück, sah Isobel tief in die Augen und hoffte, sie würde ihm nicht seinen lockeren Backenzahn aus dem Mund schlagen. »Vergebt mir!«, wisperte er an ihrem Kinn. »Es ist schwer, Euch zu widerstehen.«

Isobel starrte ihn unter schweren Lidern an. Der Rest der Leidenschaft des Kusses verschwand aus ihren Augen, als sie blinzelte. Sie griff in den Stoff ihrer Röcke und begann, ihn nervös zu kneten. Obwohl sie schwieg, war es offensichtlich, dass sie etwas sagen oder tun wollte. Schließlich handelte sie. Sie stand auf, lächelte Tristan an und trat ihm den Stuhl unter dem Hintern weg.

»Glücklicherweise, Mr. MacGregor«, sagte sie schnaubend und griff nach dem Milcheimer, »ist es gar nicht schwer, Euch zu widerstehen.« Sie stürmte davon, wobei sie hie und da etwas Milch verschüttete.

Tristan lauschte ihrem Abgang und stützte sich auf die Ellbogen. »Ich bin jetzt also wieder Mister MacGregor, oder?« Er richtete als Erstes den umgestürzten Schemel auf, und als auch er wieder auf den Beinen war, warf er Glenny einen reumütigen Blick zu. »Es tut mir leid, das zu sagen, doch Selbstbeherrschung gehört nicht unbedingt zu meinen Tugenden; aber ich arbeite daran.«

Isobel schloss das Scheunentor hinter sich und lehnte sich dagegen, die Hand auf die Brust gepresst. Sie brauchte einen Moment, um Atem zu schöpfen, um ihre Kraft zurückzugewinnen und einen klaren Kopf zu bekommen. Panik durchströmte sie augenblicklich, als sie feststellte, dass Letzteres unmöglich sein würde. Mochte der Himmel ihr beistehen, aber der Mann verstand es zu küssen! Tristan MacGregor wusste, wie er sie an Stellen zum Brennen bringen konnte, an die zu denken sie in der Vergangenheit kaum die Zeit gehabt hatte. Sie schloss die Augen und dachte an die Sehnsucht in seinem glühenden Blick, als er seinen Mund auf ihren gepresst hatte. Und sein Blick war noch heißer geworden, als er sie losgelassen hatte. Er hatte seine Leidenschaft kaum noch zügeln können. Seine Küsse waren ihm nicht genug. Er wollte mit ihr schlafen. Sie hatte es auf seiner Zunge geschmeckt, dieses heiße männliche Verlangen, das ihre Haut glühen und ihre Nerven prickeln ließ. Wie konnte sie einen klaren Kopf bekommen, wenn er mit grellen Bildern Tristan MacGregors angefüllt war, Bildern seines harten, nackten Körpers über ihr, bereit, sie zu nehmen, entschlossen, den Sieg zu erringen? Wie konnte sie ihn weiterhin wegstoßen, wenn jedes Lächeln, jeder heiße Blick, den er ihr zuwarf, sie ihrer Niederlage näher brachte?

Als Isobel ihn in der Scheune rumoren und, wie er es versprochen hatte, mit Glenny reden hörte, geriet sie in Versuchung, durch eine der Ritzen in der Wand zu spähen und ihn anzuschauen. Er brachte sie zum Lächeln, während sie doch alles tat, um ihn zu hassen. Er behauptete, Frieden zwischen ihren Familien zu wollen. Konnte sie ihm glauben? Hatte sie den Mut dazu?

Und was, o Gott, würde er tun, wenn er die Wahrheit herausfand?

»Dann lägen die Dinge anders.«


Kapitel 21

Es war ganz und gar nicht ungewöhnlich, dass einer oder mehrere Brüder gleichzeitig Isobel um Hilfe riefen, noch bevor sie überhaupt aufgestanden war. Normalerweise waren es John oder Lachlan, die ihr von irgendeinem Ärger berichten wollten, den Tamas wieder einmal gemacht hatte. Heute Morgen jedoch war es anders. Es war Tamas’ mitleiderregendes Jammern, das Isobel aus dem Bett springen und aus dem Zimmer eilen ließ. Kaum hatte sie den Flur betreten, öffneten sich zu allen Seiten die Türen, und ihre Brüder, ja sogar Tristan kamen aus ihren Zimmern, um auf den Hilferuf zu reagieren.

Ihren jüngsten Bruder hingestreckt auf dem Boden liegen zu sehen, ließ Isobel fast das Herz stehen bleiben.

Patrick war als Erster bei ihm und fluchte, als er barfuß in eine der vielen Disteln trat, in denen Tamas’ lag.

»Was um alles in der Welt …?«, schimpfte Patrick erneut und stieß die piksenden Blätter beiseite.

Isobel folgte ihm, als der Weg frei war. Sie beugte sich zu Tamas und versuchte, ihm aufzuhelfen.

»Nein!«, brüllte der. »Sie stecken in meinen Füßen! Hol sie raus, Bel! Hol sie raus!«

Entsetzt schaute sie auf Tamas’ kurzes Nachthemd. Von oben bis unten lag er in den Distelblättern. Einige klebten noch an ihm, während andere schon abgefallen waren. Ihre kleinen Dornen stachen aus dem dünnen Stoff seines Hemdes heraus.

»In meinem Bett sind sie auch«, wimmerte Tamas. »Und auf dem Boden. Als ich meine Stiefel angezogen habe, um nicht auf sie zu treten, waren sie auch darin! Und dann …« Er schniefte. »… und dann bin ich über das da gestolpert und in die anderen gefallen!« Er zeigte auf die schlaffe Schlinge einer Steinschleuder, die auf der Türschwelle lag.

Isobel betrachtete die zerlegte Falle mit zornesroten Wangen. Sie schaute direkt auf Tristan, der an seiner Zimmertür stand, ein leichtes Lächeln um den Mund. »Wie konntet Ihr nur?«

Zu ihrer Überraschung und ihrem Entsetzen trat John vor. »Er …«

»Er hatte es verdient«, fiel Tristan ihm ins Wort. »Er wird es überstehen, auch wenn seine Füße ein paar Tage lang wehtun werden.«

»MacGregor«, knurrte Patrick ihn an, »in die Wohnstube! Sofort!« Er fuhr fort, Befehle zu brüllen, während er Tristan zur Treppe folgte. »Cam, trag Tamas in Isobels Zimmer – und Lachlan, lass dieses Grinsen sein und sieh zu, dass die Pferde gefüttert werden! John, du kommst mit uns!«

John warf Isobel einen besorgten Blick zu, doch er gehorchte und ging zusammen mit Tristan die Treppe hinunter.

»Patrick wird ihn dafür büßen lassen«, wimmerte Tamas und ließ sich von Cameron behutsam hochheben.

Hinter ihnen ballte Isobel die Hände zu Fäusten und starrte die Treppe hinunter. War das Tristans Vorstellung davon, Frieden zu schließen? Oh, wie dumm sie doch gewesen war! Er war nichts als ein rachsüchtiger Wilder, genau wie sein Vater.

»Cam«, sagte sie, nachdem er geholfen hatte, Tamas auf ihr Bett zu legen. »Geh auch hinunter und berichte mir dann über alles, was dort gesprochen wurde! Und sorg dafür, dass Patrick Mr. MacGregor nicht wieder schlägt! Noch mehr Blutergüsse halten ihn nur noch länger hier fest.«

Als er gegangen war, widmete Isobel sich der Sorge um die Hände und Füße ihres Bruders. Sie entfernte so viele Dornen, wie sie konnte, aber einige waren zu klein, um sie fassen und aus der Haut herausziehen zu können. Sie würde eine Salbe auftragen müssen, die die Stacheln herauszog. Die übrigen waren nicht so tief eingedrungen und hatten sich eher in Tamas’ Nachthemd festgesetzt als in seiner Haut.

Als sie fertig war, küsste sie Tamas auf das tränenfleckige Gesicht und versprach, mit der Heilsalbe und etwas Warmem für seinen Magen zurückzukommen. Sie wollte eben das Zimmer verlassen, als sie Lachlan draußen laut schreien hörte und wie erstarrt stehen blieb.

Die Cunninghams kamen.

»Wer kommt?« In der Wohnstube sprang Tristan von seinem Stuhl auf und lief mit Patrick zur Tür.

»Die Cunninghams«, entgegnete Patrick und zog den Dolch aus seinem Gürtel. »Sie sind gekommen, unser Korn niederzubrennen. Cam, bring John nach oben!«

Lachlans Rufe hallten noch durch das Haus, als Patrick schon die Haustür aufriss. Das Getrappel von Pferdehufen ließ die Morgenluft erzittern und Tristans Herz gleich mit. Binnen eines Augenblicks fühlte er sich in der Zeit zurückversetzt, zurückgeworfen in die gleiche Angst, die er empfunden hatte, als sein Vater die Tür von Burg Campbell geöffnet hatte. Nur dass Tristan dieses Mal nicht zulassen würde, dass jemand starb.

»Bleibt dort!«, befahl er Isobel, die er oben an der Treppe stehen sah. Er wartete nicht ab, ob sie gehorchte, sondern lief zu Patrick.

Auf dem Feld hatten sechs Reiter Lachlan umzingelt und lachten über die Forke, die er gegen sie schwang. Einer der Männer trug eine brennende Fackel, die er wie ein Schwert immer wieder gegen den Jungen stieß und ihn verhöhnte. Lachlan versuchte, sich vor den Flammen zu schützen.

Patrick stürmte mit einem Brüllen los, das den Boden unter seinen Füßen erbeben ließ. Er packte den der Reiter, der seinem Bruder am nächsten war, und zerrte ihn mit einer Hand vom Pferd. Rasch wurde er vom nächsten Reiter bedrängt, der ihn herumriss. Der Tritt ins Gesicht stoppte ihn jedoch sofort.

Tristan wartete nicht ab, wer Patrick als Nächster schlagen würde, sondern sprintete auf das Handgemenge zu und sprang den Reiter an, der seine Fackel in das Korn schleudern wollte. Beide Männer stürzten und landeten hart auf dem Boden, wobei Tristan weniger von dem Schlag abbekam, weil er oben lag. Er ließ seinen Gegner nicht zu Atem kommen, sondern schlug ihn mit einem raschen, harten Fausthieb gegen das Kinn bewusstlos. Als Tristan wieder aufsprang, sah er Cameron neben sich, der die Fackel austrat, und einen weiteren Cunningham-Reiter, der auf ihn zupreschte und nur noch wenige Meter entfernt war. Blitzschnell riss Tristan Cameron zur Seite, nur Sekunden bevor der Reiter ihn dort, wo er gestanden hatte, niedergetrampelt hätte. Der Bastard fuhr herum, um einen zweiten Angriff zu reiten, fiel aber, von einem Pfeil in die Schulter getroffen, aus dem Sattel. Tristan wandte sich zu John um und lächelte, während der Junge einen zweiten Pfeil anlegte, bereit, wieder zu schießen.

Lachlan rief Patrick eine Warnung zu. Tristan und John fuhren herum und sahen, dass die verbliebenen Reiter den Chieftain der Fergussons mit gezogenen Schwertern umringt hatten.

Sie wollten also, dass Blut floss, oder? Tristans Herz wurde kalt, als einer der Angreifer ausholte und mit seinem Schwert auf Patricks Arm schlug. Ihm fiel der Dolch aus der Hand. Cameron rannte zu seinem Bruder und wehrte einen zweiten Hieb mit der Forke ab, die zuvor Lachlan geschwungen hatte.

Johns Pfeil flog heran und traf Patricks Angreifer in den Oberschenkel. Der Mann hielt sich im Sattel, brüllte jedoch einen Fluch, bei dem ihm der Speichel aus dem Mund spritzte. Er starrte wütend auf John und griff ihn an.

Tristan pochte das Herz heftig in der Brust. Es brachte sein Blut zum Rauschen und stählte seine Sinne. Die Cunninghams waren gekommen, um zu kämpfen, und Tristan war mehr als glücklich, ihnen diesen Gefallen zu tun. Er holte tief Luft und genoss das nahe Entzücken, diesen Bastard zu besiegen, der vorhatte, einen Jungen zu töten. Es zählte nicht, dass er kein eigenes Schwert hatte. Tristan würde sich das seines Gegners nehmen. Es würde sich nur ein kurzer Moment bieten, in dem er das bewerkstelligen konnte. Und dazu musste er dem Reiter den ersten Schlag überlassen.

Der Bastard war fast an ihn herangekommen, als Tristan ihm den Weg verstellte. Der Angreifer schwang sein breites Schwert. Tristan duckte sich rechtzeitig weg und hörte die Klinge über seinen Kopf hinwegzischen. Er griff nach dem Pfeil, der aus dem Oberschenkel des Mannes ragte, und zog sein Opfer mit aller Kraft vom Pferd. Als der Mann fiel, packte Tristan dessen Schwert, holte aus und versetzte dem Gestürzten einen krachenden Hieb auf die Nase. Lachlan machte ein schnelles Ende mit ihm, indem er ihm mit einem großen Stein einen Schlag auf den Kopf verpasste.

Tristan schaute nicht zurück, sondern eilte mit seinem erbeuteten Schwert Patrick und Cam zu Hilfe, die sich noch immer gegen die zwei verbliebenen Cunninghams wehrten. Ein dritter Mann, es war der, den Patrick als Ersten von seinem Pferd gerissen hatte, schlich sich hinter deren Rücken heran; seine Klinge blitzte in der Morgensonne.

Einer der Jungen hinter Tristan schrie Patrick eine Warnung zu. Der Chieftain der Fergussons fuhr herum, als das Schwert schon auf ihn heruntersauste. Aber es regnete nur Funken auf seine Schultern, weil es Tristan gelang, nur Zentimeter vor Patricks Gesicht den Schlag zu parieren.

Mit einem wütenden Knurren, das den Angreifer zurückzucken ließ, wandte Tristan sich zu ihm um. »Seid Ihr sicher, dass Ihr weitermachen wollt? Ich lasse Euch die Wahl.«

Der Mann stürzte sich auf ihn; das Aufeinanderprallen ihrer Schwerter schallte weithin über das Tal. Mit zwei Schwertkämpfern, die noch immer Patrick und Cameron bedrohten, war keine Zeit, dem Bastard eine Lektion darin zu erteilen, wie man mit Würde verlor. Er musste schnell zu Fall gebracht werden.

Tristan machte einen Ausfallschritt, täuschte einen Schlag gegen die Schulter an, änderte die Richtung und versetzte seinem Gegner mit der flachen Seite seiner Klinge einen Hieb in die Kniekehlen. Der Mann ging rücklings zu Boden und fand sich mit Tristans Schwert an seine Kehle gedrückt wieder, als er die Augen aufschlug.

»Ruft Eure Leute zurück!«, befahl Tristan ihm, dicht vor dessen Gesicht. »Sofort!« Er grub die scharfe Schwertspitze tiefer in die Haut seines Widersachers. »Oder ich schwöre, ich werde Euren Kopf abtrennen, damit die anderen ihn Eurem Chief bringen.«

Der Mann zögerte nicht, sondern tat, wie ihm befohlen, und die beiden anderen Reiter zogen sich zurück.

»Steht auf.« Tristan zerrte ihn hoch. Er hielt sein Schwert auf Cunninghams Brust gedrückt, als er dem Mann alle Waffen abnahm und sie Patrick zuwarf. »Warum greift Ihr diese Familie an und zerstört deren Land?«

»Wer zum Teufel will das wissen?« Der Mann sprach ziemlich kühn. Tristan ließ ihn noch einmal die Schwertspitze spüren, um ihn daran zu erinnern, wer hier das Sagen hatte.

»Tristan MacGregor will das wissen. Muss ich noch einmal fragen?«

»Ich bin John Cunningham, Sohn von …«

Tristan pikste ihn ein weiteres Mal. »Ich habe nicht nach Eurem Namen gefragt. Oder habe ich das, Cameron?« Er schaute kurz zu Cam, dann wieder zu Cunningham, als der Junge den Kopf schüttelte. »Seht Ihr? Doch Eure Zeit zu antworten ist vorbei.« Er ließ den Blick über die beiden anderen Cunninghams auf ihren Pferden gleiten. »Alles, was Ihr wissen müsst, ist, dass Ihr nicht lebend zu Euren Angehörigen zurückkehren werdet, solltet Ihr noch einmal hierherkommen.«

»Seit wann halten es die MacGregors mit den Fergussons?«, fragte der mit der Schwertspitze an seinem Hals.

»Nun, seit heute.« Tristans Lächeln war so kalt wie das Metall, das er in der Hand hielt. »Ich dachte, das sei offensichtlich. Ihr könnt in ein paar Tagen zurückkehren, um meine Familie zu fragen, wenn sie hier eintrifft. Ich bin sicher, meine Leute werden darauf brennen, meine Worte zu bestätigen.«

Die drei Cunninghams schüttelten den Kopf. »Wir werden nicht zurückkommen.«

»Gut!« Tristans Lächeln wurde wärmer, während er den Mann vor seiner Schwertspitze ansah. »Gebt Ihr Euer Wort, John Cunningham?« Als der nickte, ließ Tristan ihn gehen und schwang sich dessen Klinge über die Schulter. »Eines noch, bevor Ihr so frei seid, Eure Gefallenen einzusammeln und zu gehen. Wenn Ihr das nächste Mal die Lady dieses Hauses seht, werdet Ihr sie um Vergebung bitten – dafür, dass Ihr ihr Angst gemacht habt.«

»Er kann sie schon jetzt darum bitten«, stieß Cameron hervor und schaute über Tristans Schulter.

Tristan wandte sich um. Isobel stand neben John, den Arm fest um ihn geschlungen. Der Wind spielte in ihrem langen offenen Haar. Ihr Lächeln, als sie seinem Blick begegnete, begann langsam und endete einem Pfeilschuss gleich in seinen Eingeweiden.

Sie musste ihm nicht danken. Es stand alles in ihrem Gesicht geschrieben, in ihren Augen. Als wäre er eine Art Held, der aus den Seiten eines Buches gestiegen wäre, ein Recke, der gekommen war, um den Sieg davonzutragen, und seine Lady dazu.

Isobel wartete, ohne den Blick von Tristan zu wenden, bis John Cunningham Buße getan hatte. Als die Cunninghams fort waren, untersuchte sie rasch Patricks Wunde. »Es ist nichts Ernstes. Komm mit!« Sie ließ ihrem Bruder den Vortritt und schaute sich im Gehen noch einmal zu Tristan um. »Lasst uns nach Hause gehen!«


Kapitel 22

Isobel hatte nicht vergessen, wie Tristan mit Tamas umgesprungen war, aber was er für den Rest der Familie getan hatte, glich sein Vergehen mehr als aus. Er hätte sein Leben nicht riskieren müssen, indem er gegen die Cunninghams kämpfte. Warum sollte er sich darum scheren, ob sie das Land der Fergussons in Brand setzten oder ob ihre Brüder mit Schwertern bedroht wurden? Sie betrachtete Tristan, der ihr gegenüber am Tisch saß, an dem die Familie das Morgenmahl einnahm. Trotz seines ausgefeilten Charmes hatte er etwas unverfälscht Wahres an sich. Konnte es sein, dass er war, was er behauptete? Dass er anders dachte, als die anderen MacGregors?

»Warum habt Ihr ihnen gesagt, dass Eure Leute herkommen?«, fragte Lachlan, während Isobel Patricks verletzten Arm verband.

»Weil die Cunninghams Feiglinge sind«, entgegnete Tristan und goss sich mehr Honig in seine Schale mit Hafer. Als er sich die Finger ableckte, lief Isobel ein heißes Prickeln den Rücken hinunter. »Als John Cunningham meiner Frage ausgewichen ist, warum seine Sippe Eure angreift, habe ich vermutet, dass sie es nur tun, weil sie hier auf so gut wie keine Gegenwehr stoßen. Die Annahme, dass die MacGregors Euch unterstützen, wird sie von hier fernhalten.«

Klug, dachte Isobel und beendete die Versorgung von Patricks Wunde. In Whitehall hatte Tristan das Gleiche für sie getan, als John Douglas und dessen betrunkener Freund sie belästigt hatten. »Warum müssen alle Männer erst Angst haben, um sich gesittet zu benehmen?«

Tristan schaute zu ihr hoch, seine goldbraunen Augen glänzten warm. »Nicht alle Männer sind gleich.«

»Habt Ihr denn vor gar nichts Angst?«, fragte Cameron.

»Doch, vor jüngeren Brüdern.«

Selbst Patrick musste jetzt grinsen. Alle ihre Brüder am Tisch taten das. Tristan hatte ein angeborenes Talent, andere Menschen für sich einzunehmen. Er gab ihnen das Gefühl, etwas mit ihnen gemein zu haben. Mit ihr, Isobel, teilte er den Verlust eines geliebten Menschen. Bei John Douglas war es die Vorliebe für guten Wein und Frauen gewesen und bei ihren Brüdern die Furcht vor dem kleinsten von ihnen.

Er war mitfühlend und aufgeschlossen und schaffte es dennoch irgendwie, gegenüber den Menschen in seinem Leben bemerkenswert distanziert zu bleiben. Wie viele Frauen hatte er mit seinem Lächeln und seinen Küssen betört, bevor er sie verlassen hatte und ihnen nichts geblieben war als die Erinnerung an ihn? Er plante sogar, im Frühjahr seine Familie zu verlassen. Nichts berührte ihn. Er war ein Meister vieler, doch niemand würde je sein Meister sein. Das glaubte Isobel fest.

»Ich weiß nicht, wie ich Euch für Eure Hilfe danken soll«, sagte Patrick.

Isobel nahm ihren Platz am anderen Kopfende des Tisches ein, schloss die Augen und betete darum, dass sie nicht alle von einem todbringenden Rächer getäuscht wurden, der zur Tarnung in schimmernder Ritterrüstung daherkam.

»Es war ein unfairer Kampf«, erwiderte Tristan, um seine Leistung herunterzuspielen.

»Aye«, John lachte und tauchte den Löffel in seine Schale. »Das war er – nachdem Ihr dazugekommen seid.« Er wandte sich an Isobel, und seine Augen waren groß vor Bewunderung. »Du hättest sehen müssen, wie er Edward Cunningham das Schwert aus der Hand genommen hat, Bel. Wirklich, er …«

Aber sie hatte es gesehen. Aus einer sicheren Entfernung hatte sie beobachtet, wie Tristan sich direkt vor John gestellt und ihn vor einem heranstürmenden Pferd und einem tödlichen Schwerthieb beschützt hatte. Sie hatte gesehen, dass er Patrick gerettet und dann Edwards Bruder John mit einer raschen Bewegung seines Schwertes und einer Drehung seines Handgelenks zu Fall gebracht hatte. Sie fragte sich, warum es so atemberaubend gewesen war, ihm zuzusehen. War es der Grund, aus dem er kämpfte? Waren es seine geschmeidigen Bewegungen und seine blitzschnelle Präzision? Oder war es gar seine gewalttätige Drohung, John Cunningham den Kopf abzuschlagen, die so schrecklich anzuhören gewesen war?

Sie zwinkerte John zu und lächelte, als ihr klar wurde, dass er das von ihr erwartete. »Er ist in der Tat sehr tüchtig. Wir schulden ihm viel.«

John strahlte. »Kann er bei uns bleiben?«

Ihr Löffel verharrte an ihren Lippen. Oh, verdammt, das hatte er sie jetzt nicht wirklich gefragt, oder? Sie sah zu Tristan und hoffte, er würde etwas Kluges antworten, um Johns Frage auszuweichen. Als nichts kam, schaute sie zu Patrick und war aufrichtig verwirrt, als auch von dieser Seite nicht sofort Hilfe erfolgte. »Ich glaube nicht, dass das klug wäre, John«, ergriff sie schließlich selbst das Wort. Es war schwierig, eine Ablehnung zu formulieren, ohne den Mann zu beleidigen, der sein Leben für sie alle riskiert hatte.

»Nur wegen seines Namens nicht?«, drängte John, der zu jung war, um sich zu erinnern, was sie durch den Tod des Vaters verloren hatten.

Isobel war froh, als Patrick sich einmischte. »Mr. MacGregor hat eine Familie, die auf seine Rückkehr wartet, John. Inzwischen sind seine Angehörigen vermutlich über seine Abwesenheit beunruhigt.«

»Also, genau genommen«, Tristan räusperte sich und legte den Löffel aus der Hand, »sind sie vermutlich gar nicht beunruhigt. Ich bin oft auf Reisen.«

War er das? Isobel spitzte die Ohren. Wohin reiste er? Wen besuchte er? Zweifellos Frauen.

»Falls Ihr bleibt«, stimmte Lachlan jetzt ein, ebenso eifrig und ebenso Tristans Charme verfallen wie John, »würdet Ihr mir dann beibringen, ein Schwert zu führen?«

Tristan schaute Isobels Brüder einen nach dem anderen an. Sein Blick blieb an Patrick hängen. »Ich habe mich schon gefragt, warum keiner von euch heute ein Schwert hatte. Weiß einer von euch damit umzugehen?«

»Ich, aber nur ein wenig«, antwortete Patrick. »Mein Vater hat …« Seine Stimme erstarb, als ihm bewusst wurde, was er hatte sagen wollen. Er wechselte einen kurzen Blick mit seiner Schwester. »… er hat den Bogen vorgezogen. Ich habe es immer lernen wollen, doch wir haben gerade genug, um es gegen Nahrungsmittel einzutauschen. Ein Schwert ist ein Luxus, den wir uns nicht leisten können.«

Falls Tristan in diesem Moment daran dachte, welche Waffe Archibald Fergusson vorgezogen hatte und auf welche Weise der Earl of Argyll gestorben war, so gab sein breites Grinsen das nicht preis. »Nun, jetzt haben wir drei. Meines und die der Cunninghams.« Er wandte sich mit einem Zwinkern in seinen goldbraunen Augen an Isobel. »Es sollte mich nicht viel Zeit kosten, Eure Brüder im Schwertkampf zu unterweisen. Höchstens einen Monat, und dann werde ich Euch aus den Augen gehen.«

Genau wie er es bei jeder anderen tat. Was kümmerte es sie? Sie wollte, dass er fortging, je eher, desto besser. »Macht, was Ihr wollt, Mr. MacGregor! Ich bin sicher, das werdet Ihr ohnehin tun.«

Da es zwischen ihnen nichts mehr zu sagen gab, stand Isobel auf, nahm ihre Schüssel und verließ den Tisch.

Tristan ging den Flur hinunter zu Isobels Schlafzimmer, dessen Tür einen Spaltbreit offen stand. Vor dem Haus konnte er ihre Brüder mit der Tagesarbeit beginnen hören. Er würde sich bald zu ihnen gesellen, aber zuerst wollte er nach Tamas sehen. Er blieb an der Tür stehen, als er Isobels Stimme hörte. Sie erzählte ihrem Bruder leise, was mit den Cunninghams geschehen war. Tristan hörte einen Augenblick zu und erfreute sich an der leicht atemlosen Art, mit der sie beschrieb, wie er, Tristan, John gerettet hatte. Und wenn er fünfzig Jahre alt würde, er würde nie vergessen, wie sie ihn angelächelt hatte, als alles vorüber gewesen war. Doch allzu bald waren die Schatten des Zweifels und des Misstrauens in ihre Augen zurückgekehrt, und als sie das Morgenmahl beendet hatten, war sie wieder an dem Punkt gewesen, dass sie ihn hasste.

Tristan stieß die Tür auf und lächelte, als sowohl Isobel als auch ihr Bruder bei seinem Auftauchen zusammenzuckten.

»Guten Tag, Tamas«, sagte er und betrat das Zimmer. »Wie geht es dir?«

Der Junge starrte ihn an und hob seine bandagierten Füße vom Bett hoch, um sie ihm zu zeigen. »Bei der ersten Gelegenheit, die sich mir bietet, werde ich es Euch zeigen.«

»Tamas!«, tadelte Isobel ihn.

»Dann freue ich mich auf den Tag, an dem du wieder wohlauf sein wirst und wir da weitermachen können, wo wir aufgehört haben.« Das teuflische Zucken um Tristans Mund rief einen ärgerlichen Ausdruck auf dem Gesicht des Jungen hervor. »Miss Fergusson«, sagte Tristan und wandte sich an Isobel, »kann ich allein mit Euch sprechen?«

Über Isobels Züge huschte der gleiche erboste Ausdruck, doch sie nickte und folgte Tristan zur Tür. »Sobald er mit seiner Morgenarbeit fertig ist«, sagte sie im Hinausgehen zu Tamas, »wird Patrick dich in dein eigenes Bett zurücktragen.« Sie schloss die Tür und maß Tristan mit ihrem eisigsten Blick.

»Ich will nicht, dass Ihr ihm droht, ihm Schaden zuzufügen.«

»Ich habe vor, mit Euch und Patrick später darüber zu reden. Jetzt geht es um uns.«

»Uns?« Sie hob die Hand an die Brust, als könnte sie durch diese Geste ihre Entschlossenheit gegen die Macht wahren, die auf sie zukam.

»Aye.« Er trat näher. Sie wich einen Schritt zurück. »Sagt mir, was ich tun muss, um Eure Gunst zu gewinnen!«

»Was würdet Ihr damit anfangen, würde ich sie Euch gewähren?«

»Ich würde Euch zeigen, wer ich bin. Den Mann, den ich vor jedem verberge.«

Ihr Atem streifte sein Kinn, als er sein Gesicht zu ihrem neigte. Er wusste, dass sie verlobt war. Wie könnte er finden, was er verloren hatte, wenn er die einzige Frau entehrte, die in ihm einen Funken des Menschen gesehen hatte, der er einst hatte sein wollen? Doch daran wollte Tristan jetzt nicht denken. Er konnte es nicht, da ihre Lippen seinen so nah waren und ihn das Verlangen, sie zu küssen, in den Wahnsinn trieb. »Ihr fesselt mich mit Eurem kecken Mund und Euren wiegenden Hüften, doch was ich bewundere, ist Euer Wille, mich zu hassen. Denn er beweist, dass Euer Herz Eurer Familie treu ergeben ist.«

»Und was ist mit Eurem Herzen?«, fragte sie leise und wandte das Gesicht ab. »Ist es Euren Leuten ebenso treu?«

Was sollte er darauf antworten? Würde es ihn in ihren Augen so oder so verdammen? Er sagte ihr die Wahrheit. »Das sollte es, aber an erster Stelle steht für mich, meinen Überzeugungen treu zu bleiben.«

»Und welche sind Eure Überzeugungen?«

Er legte die Fingerspitze an ihr Kinn und drängte sie sanft, ihn anzusehen; fast berührte ihr Mund den seinen. »Isobel, sagt mir, dass ich noch eine Weile bleiben soll …« Sein Atem vereinte sich mit ihrem, als seine Finger über die pulsierende Stelle an ihrer Kehle glitten und sich dann um ihren Nacken schlossen. »… und ich verspreche, sie Euch zu nennen.«

Tristan nahm ihren Mund mit quälender Zärtlichkeit in Besitz. Was ein rühmenswertes Meisterstück war, wenn er bedachte, dass er sie mit der Kraft seines Kusses am liebsten gegen die Wand gedrängt und dabei seine Hose geöffnet hätte. Er legte den Arm um ihre Taille und zog Isobel an sich und öffnete ihre Lippen mit kurzen, hungrigen Küssen. Als seine Zunge in sie eindrang, schlang sie die Arme um seinen Nacken und beantwortete seine Leidenschaft mit der gleichen Glut. Er wurde hart, als er ihren weichen Körper spürte, der sich an ihn schmiegte, und er war froh, dass genug Stoff ihn unter Kontrolle hielt. Er wollte mehr als einen Sieg bei ihr. Ihr Mund war so heiß, ihre Küsse waren so schamlos süß, dass er seine Hüften an sie presste und seine harte Erektion gegen ihren warmen Schoß drängte.

Sie stöhnte leise, und er verlor fast die Beherrschung. Aber er würde sie nicht nehmen, als wäre sie irgendeine Frau, der er zufällig begegnet war. Sie war mehr als das. So sehr viel mehr.

Mit mehr Beherrschung, als ihm je zuvor abverlangt worden war, beendete Tristan den Kuss und zog sich zurück. »Vergebt mir!«

Schwach und außer Atem ließ Isobel sich gegen die Wand sinken und legte die Handrücken an ihre glühenden Wangen. »Das ist das dritte Mal, dass Ihr mich geküsst habt und Euch danach entschuldigt.«

Der matte Schleier über ihren Augen führte Tristan in Versuchung, sie in sein Bett zu tragen, sie langsam und unbändig zu lieben und dann dabei zuzusehen, wie sie in seinen Armen einschlief.

Er lächelte sie an und zwang sich, das Richtige zu tun. Tristan trat einen Schritt von ihr zurück. »Ich hatte recht, was Euch angeht, Isobel. Ihr macht mich schon jetzt zu einem besseren Mann.«


Kapitel 23

Die Mittagssonne vertrieb, was von der Frühlingskälte noch übrig war, und schien warm auf Isobel herunter, die in ihrem Garten kniete. Sie betrachtete den Inhalt des Korbes, der neben ihr stand, und versuchte zu entscheiden, was sie noch für ihren Salat brauchte. Selleriegrün, Krähenbeere, Petersilie, Märzveilchen … gestohlene Küsse. Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und versuchte, an etwas anderes zu denken als daran, wie sich Tristans Arm um sie angefühlt hatte, das lüsterne Streicheln seiner Zunge, die ihren Mund erobert hatte, das harte Maß seines Begehrens, als er sie an sich gepresst hatte … Entsetzt über ihre Gedanken, schlug Isobel die Hand vor den Mund und schaute sich verlegen um. Ihr Blick fand ihn sofort. Er stand neben Patrick, das Schwert in der ausgestreckten Hand, während er ihren Brüdern die erste Lektion im Schwertkampf gab. Wie hatte sie zulassen können, dass er sie wieder so leidenschaftlich küsste? Unfähig, den Blick abzuwenden, bewunderte sie das Spiel seiner starken Muskeln unter der engen Hose, als er gegen einen unsichtbaren Feind anstürmte, die Kraft seines Stoßes, als er die Klinge durch die Luft sausen ließ. Sie bewunderte seine Schnelligkeit und seine Geduld, als John sein schweres Schwert zweimal fallen ließ. Wie leicht Tristan seine Waffe gegen sie alle richten könnte, sie in Stücke hauen könnte, um den Tod des Onkels zu rächen – des Onkels, der ihn die Geschichten aus einer anderen Zeit gelehrt hatte, Geschichten über Männer mit Ehre! Stattdessen zeigte er ihnen, wie sie sich verteidigen konnten. Oh, wie sollte sie ihm widerstehen? Wie könnte irgendeine Frau ihm widerstehen? Mochte Gott ihr helfen, aber sie war verloren!

Gerade als Isobel dachte, ihr könnte nicht kläglicher zumute sein, schaute Tristan zu ihr herüber. Eine neue Welle heißer Röte überzog ihre Wangen, und sie verfluchte ihr törichtes Herz. Glaubte sie wirklich, dass jemand wie er sich für sie interessierte? Unsicher hob sie die Hand an ihr Haar. Sie hatte kaum die Zeit, es am Morgen ordentlich zu flechten – und die Farbe gefiel ihr auch nicht. Welcher Mann würde nicht den sanften Glanz flachsblonden Haares oder den reichen Schimmer von Ebenholz der Farbe von dunklen Herbstkürbissen vorziehen? Sie strich mit zwei Fingern über ihren Nasenrücken. Warum hatte sie nicht Patricks oder Alex’ klaren Teint, ohne eine Spur von Sommersprossen? Isobel betrachtete ihre schmutzigen Hände und ihr wurde bewusst, während ihr vermaledeiter Blick bereits erneut nach Tristan suchte, dass sie sich Erde in das Gesicht geschmiert hatte.

Er war dort, warf das von sonnengebleichten Strähnen durchzogene Haar zurück und lachte mit Lachlan, als wäre er schon sein ganzes Leben lang hier bei ihnen. Isobel blinzelte nicht, als sie ihn beobachtete. Warum musste er ein MacGregor sein? Könnte sie wahrhaftig sein unbeständiges Herz für sich gewinnen, würde sie zufrieden sein, sich bis ans Ende ihrer Tage in seinen Küssen zu sonnen. Doch selbst wenn er wirklich meinte, was er ihr gesagt hatte, selbst wenn es da etwas gab, an dem er niemanden teilhaben ließ, etwas, das er nur ihr anvertrauen würde, würden weder Patrick noch die MacGregors jemals eine Verbindung zwischen ihnen zulassen.

Dennoch konnte sie nicht anders, als sich zu fragen, wer dieser Mann war, von dem Tristan sagte, er verberge sich in ihm. Es ist egal, dachte Isobel und stand auf. Das Heu musste noch gebündelt werden, und es gab ein Geheimnis, das verborgen bleiben musste.

Nach dem Abendessen zogen sich Isobel und ihre Brüder in die Wohnstube zurück und luden Tristan ein, sich ihnen anzuschließen. Sie mussten über den bösen Streich sprechen, den er Tamas gespielt hatte, und dafür sorgen, dass so etwas nicht wieder geschah, solange er bei ihnen war.

Nachdem Patrick dieses Thema eine ganze Stunde lang vermieden hatte, war Isobel klar, dass er Tristan, nach allem, was er für die Familie getan hatte, nicht schelten wollte. Und schließlich war Tamas nicht ernstlich verletzt worden. Dennoch musste etwas dazu gesagt werden. Tristan musste begreifen, dass Tamas noch ein kleiner Junge war.

Als Isobel mit ihrer Geduld mit Patrick am Ende war und dies aussprach, musste sie überrascht feststellen, dass ihr Bruder auf der anderen Seite des Lagers stand.

»Tamas ist kein Säugling mehr, Bel.«

»Patrick!« Sie starrte ihn mit offenem Mund an. »Er ist elf!«

»Alt genug, um zwischen Recht und Unrecht zu entscheiden.« Cameron nahm Lachlan seinen Springer ab und erwiderte Isobels Blick durch das Zimmer.

»Ich denke, er hat die Disteln in seinem Bett verdient.« John lümmelte auf dem Boden vor dem Kaminfeuer und grinste Tristan an.

Isobel sah, wie der verschwörerisch zurückzwinkerte, ehe ihr kleiner Bruder sich zu ihr umdrehte. Die beiden hatten also doch gemeinsame Sache gemacht! Bis jetzt hatte sie niemals vermutet, dass John eine rachsüchtige Ader besaß. Er hatte sich auch nie gegen Tamas gewehrt. Obwohl er zwei Jahre älter war, konnte Tamas ihn übertrumpfen, ihn überlisten, ihn bezwingen.

»Und nicht nur für das, was er Tristan angetan hat«, sagte er jetzt und äußerte sich zum ersten Mal gegen Tamas. »Sondern auch für das, was er mit Lachlan und mir gemacht hat.«

»John, Schätzchen, du weißt doch, dass dein Bruder dich liebt.« Sie sah Tristan an. »Er ist ein bisschen wild, das ist alles. Ich bin sehr streng mit ihm, doch ich werde nicht den Stock gegen ihn erheben, als wäre er ein störrisches Pferd.«

»Ich wäre sehr enttäuscht, wenn Ihr das tätet«, stimmte Tristan ihr zu und wandte sich dann an Patrick. »Darf ich offen sprechen?« Als der Älteste der Fergussons nickte, fuhr er fort: »Tamas ist noch sehr jung, aber er ist dabei, einen gefährlichen Weg einzuschlagen. Wenn er zu einem gerechten und ehrenhaften Mann werden soll, dann muss er Bescheidenheit lernen. Ein kleiner Geschmack von dem, was er anderen antut, wird ihn Mitgefühl lehren.«

»Tamas ist mitfühlend«, verteidigte Isobel ihren kleinen Bruder, doch wenn sie genau darüber nachdachte, konnte sie sich nicht an ein einziges Mal erinnern, dass er Mitgefühl gezeigt hätte.

»Wie oft musste ich die benachbarten Farmer davon abhalten, auf ihn zu schießen, Isobel?«, fragte Patrick. »MacGregor hat recht. Wollen wir damit warten, ihm Disziplin beizubringen, bis er John oder Lachlan eine dauerhafte Verletzung zugefügt hat?«

»Natürlich nicht, aber …«

»Wollt Ihr ihn eines Tages dafür hängen sehen, dass er jemanden getötet hat?« Tristans Stimme übertönte ihre. »Oder dass er vielleicht getötet wird, wenn er einen Streit mit einem Stärkeren anfängt?«

Isobel schwieg und schloss bei seinen Worten die Augen. Oh, allein der Gedanke daran … »Nein«, antwortete sie ruhig. »Doch ich …«

»Ihr liebt ihn«, beendete er den Satz für sie und lächelte, als sie ihn ansah. »Das weiß ich.«

Ach, über welch tödliche Waffe er da verfügte! Dieses Lächeln, das immer um seinen Mund lag und das seine Augen, von Zutrauen und Zuversicht erfüllt, zum Strahlen brachte, als wüsste er, dass die Dinge sich immer zu seinen Gunsten fügten. War es verrückt, dass sie das als beruhigend empfand, obwohl er ein MacGregor war? Trotz allem, was er tun könnte, sollte er jemals herausfinden, wer in Wahrheit seinen Onkel getötet hatte? Sie hatte keinen Schutz gegen ihn. Ganz egal, wie wütend er sie machte oder wie sehr sie ihn fürchtete – sein lausbübisches Lächeln riss alle ihre Verteidigungswälle mit sich fort. »Was schlagt Ihr vor?«

»Dass Ihr mir vertraut.«

Ah, hier war er. Sein Sieg. War es nicht das, was er von Anfang an gewollt hatte? Ihre Freundschaft, damit er ihr Vertrauen gewinnen konnte?

»Ich hege in meinem Herzen keinen Groll gegen den Jungen«, sagte Tristan ernst, und der warme ockerfarbene Ton seiner Augen verdunkelten sich zu einem reichen, rauchigen Braun. »Nicht einmal, als er die Hornissen auf mich losgelassen hat, wollte ich ihm einen ernsthaften Schaden zufügen. Er ist ein Junge, der eine festere Hand braucht, als Euer guter Bruder Patrick die Zeit hat, sie ihm zu zeigen.«

Isobel fand es nicht seltsam, dass ihr Bruder keinen Einwand erhob. Wie könnte er, denn Tristan hatte nur ausgesprochen, was sie alle bereits im Stillen wussten. Auch wenn es schwer für sie war, es sich einzugestehen. Die Wahrheit mit einem Schwall Honig zu versüßen, damit sie sich besser schlucken ließ, war ganz und gar Teil von Tristans gewinnendem Wesen. Aber Isobel wollte sich nicht gewinnen lassen. Sie wollte diesem Mann nicht vertrauen und dann seinem grausamen Herzen zum Opfer fallen, das er hinter seinem bezaubernden Lächeln verbarg. Dieser Fehler würde sie zu viel kosten.

»Ihr verlangt zu viel von mir, Tristan. Von uns«, korrigierte sie sich und sah ihre Brüder an. »Wie können wir einem Mann vertrauen, den wir nicht kennen?«

»Wir wissen, dass er zäh ist«, warf Lachlan ein, während er Tristan anlächelte und seinen Läufer verlor. »Er hat das nach zwei Pfeilen, einem Stein und einem Tontopf bewiesen.«

»Ein Tontopf?«, fragte Tristan und berührte mit der Hand seinen Schädel, als erinnerte er sich jetzt erst daran.

»Er ist geduldiger, als ich es wäre, würde jemandes Bruder mir auch nur die Hälfte der Dinge antun, die Tamas ihm angetan hat«, mischte sich Cameron in ruhigem Ton ein und erklärte Lachlan dann, zu welchem Zeitpunkt er seinen Läufer falsch gesetzt hatte.

»Und für den Fall, dass wir es vergessen haben«, sagte Tristan zu ihnen, als könnten sie eine solche Sache je vergessen, »ich bin in den Bergen aufgewachsen, mit dem Teufel Callum MacGregor als Vater. Es hat meinen Mut stark genug gemacht, um mit dem fertig zu werden, was immer Tamas gegen mich schleudert.«

»Da wir gerade davon sprechen, was Tamas auf Euch geschleudert hat«, wieder war es Cameron, der sprach, wobei er kurz unter dem Schutzschild seiner dunklen Wimpern aufschaute, »einer von uns sollte seine Schleuder an sich nehmen.«

Tristan grinste, griff dann in eine Tasche seiner Hose und hielt Tamas’ geschätzte Waffe hoch. »Die habe ich bereits.«

Ihre Brüder lachten, sogar Cam stimmte ein, und sie zu beobachten ließ auch Isobel lächeln – trotz der wachsenden Furcht, dass Tristan MacGregor genau das getan hatte, was er angekündigt hatte.

Er hatte ihre Brüder für sich gewonnen. Alle, bis auf einen.

Die folgenden Tage erwiesen sich sowohl für Isobel als auch für den bedauernswerten Tamas als Herausforderung. Ihr jüngster Bruder war an ein Bett gefesselt, das auf rätselhafte Weise zum Heim einer Familie von Feldmäusen geworden war. Seine Füße mit den Dornen darin waren noch zu angegriffen, um vor der Menagerie des Schreckens davonzulaufen, die Tristan über ihn ausschüttete. Es zerriss Isobel das Herz, was der hilflose kleine Tamas mit Billigung ihres ältesten Bruders zu erleiden hatte, und das Quietschen und Krachen der Möbel im Zimmer über der Küche begann, sie zu ärgern.

Des Abends, wenn Tristan sich nach einem Tag des Quälens von Tamas und der Unterweisung ihrer Brüder im Schwertkampf zu ihnen zum Essen an den Tisch setzte, knallte sie ihm den Teller mit seiner Portion hin und aß, ohne ihn anzusehen oder ein Wort mit ihm zu wechseln. Sie mochte Tristans Highlander-Taktik nicht, ob sie nun gut für Tamas war oder nicht. Ihr kleiner Bruder war ihre Verantwortung. Alle ihre Brüder waren das, und sie war nicht bereit, sie abzugeben, besonders nicht zugunsten eines MacGregor. Während der abendlichen Plaudereien der Familie im Wohnzimmer hörte sie kaum auf das, was Tristan sagte – und er sprach fast immer.

Die Fergussons hatten im Allgemeinen nur wenige Besucher, die ihnen Geschichten erzählen konnten, die sie nicht bereits Dutzende Male gehört hatten. Und so war es nur allzu verständlich, dass die Jungen von den Abenteuern verzaubert waren, die Tristan MacGregor zum Besten gab. Er hatte ein … ausgelassenes Leben geführt. Aye, das war wohl die beste Art, es zu beschreiben. Er hatte sich öfter unter gefährlichen Umständen wiedergefunden, als Isobel sich die Mühe machte, sie zu zählen, während sie nähte. Meistens waren irgendwelche Frauengeschichten der Grund gewesen, doch er war immer ungeschoren davongekommen. Was nicht hieß, dass nicht mit Pfeil und Bogen auf ihn geschossen und er nicht mit einem Messer niedergestochen worden wäre. Ein oder zwei Mal hatte ihn auch ein Fausthieb getroffen, aber, wie Tristan mit unbekümmert klingender Stimme seiner gebannt lauschenden Zuhörerschar versicherte, war seine gute Laune immer rasch zurückgekehrt. Zumindest, bis er sich das nächste Mal einer auf ihn gerichteten Schwertspitze gegenübergesehen hatte.

»Was habt Ihr als Junge gemacht?«, fragte John ihn eines Abends, während er sich die Füße am knisternden Kaminfeuer wärmte.

Isobel schaute von ihrem Becher Honigwein auf, als das Knistern des Feuers lange Zeit alles blieb, was sie hörte. Sie warteten auf Tristans Antwort, doch er schwieg, den Blick auf etwas gerichtet, das sie nicht sehen konnten.

»Seid Ihr auch oft in Schwierigkeiten geraten?«, hakte John nach und zwang Tristans Aufmerksamkeit zu ihnen zurück. Er lächelte.

»Kaum. Ich war mehr wie du, weniger wie Tamas. Außerdem hätte meine Mutter nicht toleriert, dass wir Fausthiebe austeilen, wie viele meiner Cousins es tun.«

»Was habt Ihr denn gemacht?«, wollte Patrick wissen und legte noch Holz nach.

»Ich habe Bücher gelesen und mich darin geübt zu …«

»Ihr könnt lesen?«, fragte John mit großen Augen. Als Tristan nickte, rückte er näher zu ihm. »Was für Bücher habt Ihr gelesen?«

Isobel beobachtete, wie Tristan sich auf seinem Stuhl bewegte. Zum ersten Mal, seit er seinen üblichen Platz am Feuer eingenommen hatte, sah er ein wenig unbehaglich drein. »Überwiegend Bücher, die von Monmouth, Chaucer und Sir Thomas Malory geschrieben worden sind.«

John sah ihn fasziniert an. »Worüber haben sie geschrieben?«

»Über Ritter«, erwiderte Tristan ruhig. Er sah Isobel an und ließ seinen Blick gerade so lange auf ihr ruhen, dass sie seine Aufmerksamkeit vermisste, als er sein warmes Lächeln wieder John schenkte. »Sie haben über ritterliches Benehmen geschrieben, über höfische Liebe und ehrenvolle Aufgaben.«

»Erzählt uns eine der Geschichten!«, bat John, dann gähnte er und streckte die Beine von sich.

Nach einem nur kurzen Zögern erzählte Tristan ihnen eine Geschichte von Geoffrey Chaucer, die den Titel »The Knight’s Tale« trug, wenn er sich richtig erinnerte – eine Geschichte über zwei Recken, die für die Verkörperung der ritterlichen Prinzipien ihrer Zeit standen. John lachte über die wohlgesetzten Worte, als Tristan die Verse über das schöne Mädchen Emily rezitierte, dessen Gunst die beiden Ritter zu gewinnen suchten. Auch Isobel hörte zu und ließ sich von der Leidenschaft in Tristans Stimme und dem Glanz in seinen Augen gefangen nehmen, wenn er von Ehre sprach. Sie fragte sich, wie er als Kind diese hehren Werte so fest in seinem Herzen hatte verwahren können und doch zu einem Mann geworden war, der so vielen Frauen das Herz gebrochen hatte. Welche seiner Seiten war real?

»Ins Bett mit euch, Jungs!«, befahl Patrick eine Stunde später, als Tristans Geschichte zu Ende war. »Es ist spät.«

»Aber es ist …«

»John«, sagte Patrick, ohne von seiner Schachpartie mit Cameron aufzusehen.

Sofort griffen John und Lachlan nach ihren Stiefeln und gingen zu Bett, wobei sie Isobel auf ihrem Weg aus dem Zimmer einen Gutenachtkuss gaben.

In der Wohnstube wurde es so still wie in einer Stadt, die vom tödlichen Fieber heimgesucht worden war. Isobel spürte Tristans Blick auf sich ruhen. Er wollte ihr etwas sagen, und sie würde antworten müssen. Sie war wegen Tamas noch immer ärgerlich auf ihn, und sie wollte, dass das so blieb. Es war sicherer für ihr Herz. Sie durfte nicht auf ihn hereinfallen, nachdem sie seinen Namen so lange Zeit gehasst hatte. Schließlich wusste sie nicht, welcher der beiden Männer der wahre Tristan war. Der Schuft oder der Held.

»Iso …«

Sie sprang auf und stach sich an der Nähnadel. »Ich gehe auch zu Bett. Gute Nacht.«

»Erlaubt mir dann, Euch zu Eurem Zimmer zu geleiten!«, besaß Tristan die Kühnheit zu sagen.

Den Rücken ihm zugewandt, blieb Isobel stehen. Ihre Schultern spannten sich an, als er an ihr vorbeiging und die Hand zur Tür ausstreckte. Was war er doch für ein verwegener, entschlossener Narr! Nachdem ein schrecklicher Augenblick ohne eine Äußerung vonseiten ihrer Brüder verstrichen war, ballte sie die Hände zu Fäusten und stürmte aus dem Zimmer.

»Ihr wisst, dass ich nicht mit Euch zu reden wünsche«, schleuderte sie ihm entgegen, als sie allein auf dem Korridor waren.

»Aye, das habt Ihr deutlich gemacht.«

»Nicht deutlich genug, wie es aussieht.« Sie raffte ihre Röcke, um ihm zur Treppe voranzugehen.

»Ihr seid wegen Tamas so wütend auf mich«, sagte er und hielt mit ihr Schritt.

»Warum sollte ich das sein? Oh, wartet, vielleicht waren es die Ameisen, die Ihr in sein Bett getan habt? Oder die Mäuse oder die Spinnen? Vielleicht möchte ich Euch die Augen wegen der Kalkfarbe auskratzen, die Ihr Euch ins Gesicht geschmiert habt, um ihn spät nachts zu Tode zu erschrecken. Als er die Augen geöffnet und geglaubt hat, der Engel des Todes stünde an seinem Bett.«

»Er hält sich für furchtlos.«

Isobel blieb stehen und starrte Tristan an, der bei der Erinnerung an diese Szene grinste. »Und Ihr seid entschlossen, ihm zu beweisen, dass er das nicht ist. Ihr behauptet, anders zu sein als Eure Leute, doch alles, was ich sehe, ist ein Mann, der Rache an einem Kind nimmt.«

Sie hoffte, so etwas wie Schuldbewusstsein in seinen Augen zu erkennen, vielleicht eine Spur von Zweifel an seiner Taktik, aber er blieb unbeeindruckt und entgegnete kühl: »Dann schaut weg und erlaubt mir, sein Leben zu retten, bevor Ihr es mit einem zweiten Alex zu tun habt!«

Sie wollte seiner Logik nicht folgen, wirbelte auf dem Absatz herum und griff nach dem Geländer. Sein Arm legte sich um ihre Taille und hielt sie fest. Sein warmer Atem an ihrem Nacken raubte ihr allen Zorn und schickte ein Prickeln bis in ihren Bauch. Er hatte gesagt, dass er ihre Entschlossenheit bewunderte, ihn zu hassen, doch sie hasste ihn nicht. Wann hatte sie damit aufgehört? Nicht einmal wegen der Art, wie er Tamas behandelte, war sie wirklich wütend auf ihn. Und jetzt, gefangen in seinen Armen, wurde ihr bewusst, dass sie sich von ihm ferngehalten hatte, weil sie Angst hatte: vor seiner Macht, mit der er sie dazu bringen könnte, Dinge zu tun … wenn sie es zuließ.

»Wann werdet Ihr anfangen, mir zu vertrauen, Isobel?«

»Niemals.«

Er drehte sie in seinen Armen zu sich herum und hielt sie dabei eng an sich gedrückt. Voller Furcht, diese Nähe könnte den Wunsch in ihr wecken, all ihre Vorsicht in den Wind zu schlagen, bog Isobel sich weit zurück. Er folgte ihr und beugte sich über sie. Seine Augen suchten ihre mit einer Verzweiflung, die ihre Verteidigungswälle niederriss und ihr Blut zum Sieden brachte.

»Also gut, aber geht mir nicht mehr aus dem Weg! Mir ist es lieber, ich höre Euch den ganzen Tag auf mich schimpfen, als wenn Ihr so tut, als gäbe es mich nicht.«

Lieber Gott, war das ihr Herz, das da so hart in ihrer Brust schlug? Wie konnte ein Barbar so gewandt und demütig reden? Wie könnte er ihr schaden wollen, hatte er sie doch vor jeder Bedrohung beschützt? Er war nicht wie seine Familie. Er konnte nicht so sein.

Als Tristan sich über sie neigte, schloss Isobel die Augen und ergab sich der beglückenden Erinnerung seiner Küsse.

Er streifte mit den Lippen über ihre Kehle und atmete ihren Duft so tief ein, wie nur ein Liebhaber das Recht hatte, es zu tun. Isobel zitterte in seinen Armen; all ihre Schutzmauern fielen, und ihr Mund suchte seinen mit verzweifeltem Verlangen. Seine Hand streichelte ihren Nacken, seine Zunge benetzte ihre Kehle. War wirklich sie es, die sich in den Armen eines MacGregor wand? Es war ihr egal. Isobel schmiegte die Hände um sein Gesicht, grub ihre Finger in sein Haar und zog ihn enger zu sich. Ihre Lippen trafen sich mit einem gegenseitigen Stöhnen des Entzückens. Isobel öffnete sich seiner drängenden Zunge und überraschte ihn, als sie seinen Vorstoß mit einem Streicheln beantwortete. Sie mochte über vieles an ihm ihre Zweifel haben, aber an seinen Fähigkeiten im Küssen zweifelte sie nicht.

Sie hatte sich kaum gestattet, diesen Augenblick ganz und gar zu genießen, als die Tür der Wohnstube geöffnet wurde. Isobel flüchtete aus Tristans Umarmung, aber er griff nach ihrer Hand und zog sie in die dunkle Küche.

Ihre Herzen schlugen hart und schnell, als sie darauf lauschten, wie Patrick und Cameron leise miteinander sprachen, während sie die Treppe hinaufgingen.

»Kommt mit mir nach draußen!« Tristans Atem streifte Isobels Wange, noch bevor ihre Brüder im Dunkel verschwunden waren.

Isobel schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass sie nicht gegen die Versuchung gewappnet war, die er für sie darstellte, jedes Mal wieder, wenn sie zusammen waren.

»Ich … ich bin verlobt.« Oh, sie hasste es, das laut auszusprechen. »Wir sollten nicht allein sein.«

»Wir sind auch jetzt allein.« Das Lachen in seiner Stimme, als er sie mit sich zur Haustür zog, verleitete Isobel, ihm dorthin zu folgen, wohin auch immer er sie führte. »Ihr habt meinen Schwur, dass ich mich wie ein perfekter Gentleman benehmen werde.«

Wagte sie es, ihm zu trauen? Sie lächelte und verließ mit ihm das Haus.


Kapitel 24

Der Mond tauchte Himmel und Erde in sein sanftes silbernes Licht, als Isobel und Tristan schweigend und Hand in Hand spazieren gingen.

Tristans Blick glitt zu Isobel. Er vermisste es, mit ihr zu streiten, sie anzulächeln und zu sehen, dass sie sein Lächeln erwiderte. In diesen letzten Tagen hatte sie ihn durch die Hölle geschickt, und er kannte und verstand den Grund, aber das hatte ihm ihre Missachtung nicht erträglicher gemacht. Doch jetzt war sie nicht mehr wegen Tamas wütend auf ihn, sondern weil er sie wieder geküsst hatte. Hölle, sie hatte seinen Kuss dieses Mal erwidert, und er wollte verdammt sein, wenn ihr Verlangen nicht ebenso stark war wie seines! Tristan sah sie an und fragte sich, ob er dafür verdammt werden würde, sie zu berühren, um ihr diese entzückenden kleinen Seufzer zu entlocken, die ihn hoffen ließen, letztlich doch noch ihre Gunst zu gewinnen. Tristan hatte nicht vor, mit ihr hier draußen zu bleiben. Er mochte sie – mehr als jedes andere Mädchen vor ihr – und wollte ihr beweisen, dass er nicht der Barbar war, den sie ihn in England geschimpft hatte. Er wollte den Schaden reparieren, den er in ihrem Leben angerichtet hatte, und vielleicht ein wenig Ehre für sich zurückgewinnen.

Er wollte sie nicht lieben. Doch er wusste nicht, ob er das könnte. Welchen Sinn hätte es, ein Mädchen zu lieben, das einem anderen gehörte? Würde er sie lieben, würde ihr Verlust das fortreißen, was von seinem Herzen noch übrig war.

Aber wie sollte er sein Wort halten und sie nicht berühren, wenn allein schon ihr Anblick ihn vor Verlangen nach mehr verrückt machte?

»Ihr habt mir nie gesagt, ob der Onkel, der Euch diese Rittergeschichten erzählt hat, Robert Campbell war.«

Tristan riss seinen Blick von ihr los, als sie ihn ansah. Auf dieses Thema war er nicht vorbereitet gewesen. »Aye, er war es.«

»Ich frage Euch das, weil Ihr gesagt habt, Ihr würdet mir zeigen, wer Ihr seid, und ich will es wissen. Ich muss es wissen. Waren es seine Geschichten, die Ihr so geliebt habt, oder war er es?«

Er hatte sie gebeten, ihm zu vertrauen. Zuerst jedoch, das wusste er, musste er ihr vertrauen.

»Er war der Mann in seinen Geschichten, Isobel. Er lebte sein Leben auf die Art, wie jeder Mann es tun sollte.«

Sie schloss für einen Moment die Augen und schirmte Tristan von dem Schmerz und dem Bedauern ab, das er darin sehen würde. »Dann tut es mir leid, dass er von dieser Welt gegangen ist.«

Tristan lächelte sie an; das Mondlicht schien sanft auf ihr Gesicht. »So wie mir.«

»Ich habe nicht von ihm gesprochen, um Euch Kummer zu machen.«

Sie blieben stehen, und Tristan strich Isobel das Haar zurück, das ihr über die Wange gefallen war. Sie sah ihm in die Augen.

»An ihn zu denken bereitet mir keinen Kummer. Ich habe seit vielen Jahren kaum über ihn gesprochen, und das hat mir den größeren Kummer gemacht.«

Der Blick, mit dem sie ihn ansah, wurde weicher und raubte ihm den Atem. »Dann würde ich gern über ihn hören«, sagte sie und legte ihre Hände auf seine.

Tristan schloss seine Hand um ihre und hob sie an seine Lippen. »Ich erzähle Euch gern von ihm.« Er verflocht seine Finger mit ihren, und sie gingen Hand in Hand weiter. »Ich weiß nicht, warum er mich bevorzugt hat. Mein Bruder Rob trägt seinen Namen, nicht ich. Vielleicht wollte er, dass ich dem Namen Ehre mache, der mir gegeben wurde.« Tristan lächelte ein wenig vor sich hin und war überrascht, wie leicht die Worte ihm über die Lippen kamen. »Er hat mich eingeladen, die Sommermonate mit ihm und seiner Frau auf Burg Campbell zu verbringen, und er hat mir beigebracht, zu sein wie er. Die Burg wurde mein Zuhause.«

»Er ist ein Vater für Euch geworden«, sagte sie und erinnerte sich an die Worte, die er anfangs benutzt hatte, um ihr den Earl zu beschreiben. »War Euer leiblicher Vater wirklich so schrecklich?«

Tristan vermutete, dass sie nichts Gutes über den Mann hören wollte, der ihren Vater getötet hatte. Doch sie sollte wissen, dass er nicht von einem blutrünstigen Ungeheuer gezeugt worden war, das ohne Grund tötete. »Mein Vater war ganz und gar nicht schrecklich. Niemals hat er eines seiner Kinder schlecht behandelt. Er ist eben nur aus einem anderen Holz geschnitzt. Er und der Rest meiner Familie mussten kämpfen, um zu beschützen, was rechtmäßig ihnen gehörte. Mein Vater wurde zu dem, der er sein muss, um seinen Namen am Leben zu erhalten.«

Isobel schwieg eine Weile, als sie auf die Hügel und die Baumreihe dahinter zugingen. Schließlich, als wüsste sie genau, wer Tristan war, wandte sie sich zu ihm: »Wie passten ein kleiner Junge, der von Ehre und Ritterlichkeit träumte, und die Männer zusammen, die nur die Schlacht und Blutvergießen kennen?«

»Ich habe nie nach Camlochlin gehört«, gestand Tristan ruhig ein. »Und nachdem mein Onkel gestorben war, fühlte es sich an, als gäbe es in der Welt keinen Platz mehr für mich. Nachdem er gestorben war, habe ich aufgehört, mich darüber zu sorgen, ob ich meinen Platz je wieder finden würde.«

»Aber warum?«

»Weil ich meinen Onkel und das, was er mich gelehrt hat, geliebt habe, und das mehr als alles andere, was ich je in meinem Leben geliebt habe …«

Denk daran, dass es im Leben eines Mannes viele Momente gibt, in denen die Entscheidung, die er trifft, sein weiteres Schicksal bestimmt.

»… und in einem Augenblick der Wut, in einem Moment, in dem ich mich von meinem stolzen MacGregor-Blut beherrschen ließ, habe ich alles zerstört. Deshalb habe ich dem Kodex meines Onkels und dem meines Vaters den Rücken gekehrt.«

Als sie die Baumreihe erreicht hatten, blieb Isobel stehen. »Wie habt Ihr es zerstört?«

Er betrachtete ihre anmutige, sehr weibliche Gestalt, die sich vor dem dunklen Sternenhimmel abhob. Sekundenlang spürte er seinen Körper zittern, beherrscht von dem Verlangen, sie in seine Arme zu reißen und ihr alles zu sagen, was sie wissen sollte. Und sie dann zu küssen, bis sie ihm glaubte. Er wollte sich nicht in sie verlieben, doch jeder Mann, der das nicht tat, war ein Narr.

»Ich habe mit Alex gekämpft.«

Tränen liefen ihr über das Gesicht, und durch den Schleier aus dunstigem Mondlicht schimmerten ihre Augen wie Zwillingsseen. Tristan wollte tief in sie eintauchen und sich in der kühlen Quelle der Erneuerung reinigen, die nur sie bieten konnte. »Ihr gebt Euch also die Schuld am Tod Eures Onkels? Tristan, bitte sagt mir, ob Ihr hergekommen seid, um ihn zu rächen! Ich verstehe jetzt, was der Earl Euch bedeutet hat …«

Sein Herz zog sich zusammen, als er die Furcht in ihrer Stimme wahrnahm. Er hob die Hand, um ihre Tränen zu trocknen. Als sie sich zurückzog, hielt er sie fest. Er konnte sich keinen Augenblick länger von ihr fernhalten.

»Isobel, gerade weil er und seine Art zu denken mir so viel bedeutet haben, habe ich ihn nicht gerächt.«

»Es tut mir leid, dass mein Vater ihn Euch genommen hat. Er … er hatte getrunken in jener Nacht. Ich wusste nicht, was er vorhatte. Ich war ein Kind. Wir alle waren Kinder. Gebt Euch bitte nicht die Schuld an dem, was passiert ist!«

Für den Moment würde Tristan tun, worum sie ihn bat. »Aye, wir waren unschuldige Kinder.« Er legte die Hände um ihr Gesicht und neigte seinen Mund zu ihrem.

»Ja«, hauchte sie.

Sie schloss die Augen, öffnete die Lippen und zerschlug seine Entschlossenheit, ritterlich zu bleiben, in Scherben. Tristan schob eine Hand in ihre dichten Locken und ließ die andere ihren Rücken hinuntergleiten. Dann zog er Isobel an sich und fing ihren süßen Atem mit einem Kuss ein.

Eine ganze Woche lang trafen sie sich jede Nacht bei der Baumreihe. Im Schein der Sterne und des allmählich abnehmenden Mondes redeten sie über ihre Vergangenheit und über ihre Träume, die ihnen geholfen hatten, auch an den allerschwersten Tagen weiterzumachen. Isobel erzählte ihm von ihren schlimmsten Ängsten und ihren größten Hoffnungen für die Zukunft ihrer Brüder – Gedanken, die sie vor ihm noch mit keiner Menschenseele geteilt hatte, nicht einmal mit Patrick. Natürlich gab sie ihm nicht alles preis, aber während ihrer nächtlichen Treffen begann sie, darauf zu vertrauen, dass seine Reise zu ihnen nichts mit seinem Onkel zu tun hatte. Zumindest nicht auf die Weise, die sie befürchtet hatte.

Nachdem ihr erster gemeinsamer Spaziergang in Tamas’ Zimmer geendet hatte, hatte sie Tristan ganz und gar vergeben, wie er ihren jüngsten Bruder behandelt hatte.

Tristan hatte sie an Tamas’ Bett geführt, an dem sie dann gemeinsam gesessen und auf die Morgendämmerung gewartet hatten. Sie hörte ruhig zu, als er Tamas gestand, die vermisste Schleuder an sich genommen zu haben, und ihm sagte, dass Tamas, wenn er sie zurückhaben wolle, sich das verdienen müsse. Isobel blieb ebenso ruhig wie Tristan, als ihr Bruder begann, sich bei ihr zu beklagen, und die Beine über die Bettkante schwang, um aufzustehen. Tristan fing ihn sofort auf, als Tamas auf seinen geschwächten Beinen taumelte. Und während ihr argwöhnisches Herz weicher wurde, beobachtete sie, dass Tristan sich die Zeit nahm, Tamas zu helfen, im Zimmer hin und her zu gehen.

Sie war sicher, dass zumindest einer ihrer Brüder von ihren heimlichen Treffen mit Tristan wusste, aber niemand erhob Einspruch, obwohl sie doch verlobt war. Wie Isobel schienen auch ihre Brüder Andrew Kennedy völlig vergessen zu haben.

Bis dieser, so unerwartet wie ein Sommerregen und in Begleitung seiner Schwester Annie, vor ihrer Tür stand.

Isobel hätte ihren schwersten Kochtopf auf Patricks Schädel zerschlagen mögen, als die beiden Kennedys das Esszimmer betraten. In dem Moment, in dem Andrews Blick ihrem begegnete, war Isobel klar, dass sie ihn niemals würde heiraten können. Er lächelte sie an und war froh, sie dort an der Küchentür stehen zu sehen, doch seinen Augen fehlte das Funkeln, das sie in Tristans sah, wenn er ein Zimmer betrat und sie erblickte.

»Ich hoffe, wir stören nicht«, sagte Andrew mehr zu Patrick als zu ihr.

»Macht Euch keine Gedanken, Andrew!«, entgegnete Isobel und wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Wir werden einfach alle etwas weniger essen, dann wird es schon reichen.«

»Siehst du?« Annie schlug ihrem Bruder auf die Schulter. »Ich habe dir gesagt, dass es sich nicht gehört, uneingeladen und unangekündigt einen Besuch zu machen.«

»Es hat einen Grund, warum wir hier sind«, erklärte Andrew hastig. »Vor zwei Tagen war der alte Edward, der Gerber, bei uns und hat berichtet, dass er vor einer Weile auf der Straße einem Mann begegnet ist, der ihn nach den Fergussons gefragt hat. Ich habe mir Sorgen gemacht. Edward sagte, es sei ein Highlander gewesen.«

»Ja, er …«, begann Patrick, verstummte jedoch, als Tristan auf der Türschwelle erschien, »… er ist ganz gewiss ein Highlander. Tristan, das sind Andrew Kennedy, Isobels Verlobter, und seine Schwester Annie.«

»Isobels Verlobter!« Das widerhallende Knirschen von Tristans Zähnen, als er in seinen Apfel biss, ließ Isobel zusammenzucken. »Da könnt Ihr Euch glücklich schätzen.«

Andrew nickte und streckte die Hand aus, als befände Isobel sich in irgendeiner schrecklichen Gefahr, aus der er sie retten wollte. Annie sagte nichts. Sie starrte Tristan mit offenem Mund an, bis Isobel sie schlagen wollte.

»Andrew.« Isobel sah ihn aus schmalen Augen an. »Ihr wart um unsere Sicherheit besorgt, und habt deshalb Eure Schwester mitgebracht?«

»Oh, was ist sie doch für eine kluge, gescheite kleine zukünftige Ehefrau, nicht wahr, Kennedy?«, bemerkte Tristan laut und ging an Isobel vorbei, als er Tamas langsam die Treppe herunterkommen sah. »Sehet, wer da kommt!«

Annies verträumter Blick folgte ihm und heftete sich auf seine eng sitzende Hose, als er an ihr vorbeiging. »Er sieht nicht wie ein Highlander aus«, sagte sie mit einem kleinen Seufzen. Isobel verfluchte die Tatsache, dass Tristan sein Plaid so selten trug, weil er es vorzog, sich nach englischer Art zu kleiden.

Andrews kalter Blick ruhte ebenfalls auf ihm. »Sollte ich denn einen ganzen Trupp Männer mitbringen? Wegen eines einzigen Mannes?«

»Hätte er uns Übles gewollt, dann hätte das sowieso nicht gereicht«, stellte John klar, der bereits am Tisch Platz genommen hatte.

»Ach?« Andrew zog zweifelnd die Stirn kraus, während er kein Auge von Tristan ließ, der Tamas die letzten Stufe hinunterhalf. »Und welche Art von Bedrohung genau würde er wohl sein? Ohne ein Schwert an seinem Gürtel?«

O Gott. Isobel verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. Es würde ein schwieriger Abend werden. Andrew war über Tristans Anwesenheit deutlich verärgert. Aber welcher Mann würde sich im selben Zimmer mit ihm nicht unterlegen fühlen? Und obwohl Tristans liebenswürdiges Lächeln nicht ein Mal wankte, kannte Isobel ihn gut genug, um zu wissen, dass es nicht aufrichtig war. Bevor eine weitere Herausforderung folgen konnte, auf die zu reagieren Tristan versucht sein könnte, führte sie Andrew zum Tisch.

»Warum setzt Ihr Euch nicht und unterhaltet Euch mit Patrick?« Isobel wandte sich an Annie. »Annie, würdest du draußen nachschauen, ob Cameron und Lachlan schon von der Jagd zurück sind?«

»Wer?« Annie lächelte Tristan an, als er Tamas hochhob und behutsam auf seinen Stuhl setzte.

»Was ist mit ihm passiert?«, fragte Andrew und zeigte auf den jüngsten der Fergusson-Brüder.

»Nichts«, fauchte Isobel und starrte Annie an. »Er ist absolut in der Lage, sich allein hinzusetzen.«

»Meine Füße tun noch immer weh, Bel.« Ihr jüngster Bruder sah sie finster an, bevor er sich an die Gäste wandte. »Tristan hat mir Disteln in meine Stiefel gesteckt.«

Andrew sah Patrick aus großen Augen an. Sein Blick verfinsterte sich, als er ihn auf Tristan richtete.

»Er hatte es verdient«, sagte John verteidigend.

»Und du wirst einen Stein an deinen Schädel …« Tamas verstummte abrupt, als Tristan sich zu ihm beugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte.

Isobel holte tief Luft und betete um Geduld, als Annie Tristans Kehrseite anlächelte. Sie mussten einfach nur diesen Abend überstehen, und Andrew würde wieder fort sein. Isobel rügte Patrick mit einem letzten missbilligenden Blick, weil er sie in diese missliche Lage gebracht hatte. Sie wusste noch immer nicht, wie sie aus dieser Verlobung wieder herauskommen sollte, doch sie würde versuchen, nicht heute Abend darüber nachzudenken. »John, komm und hilf mir, das Abendessen aufzutragen!«

»Lasst mich Euch helfen!«, bot Tristan ihr mit einem breiten Grinsen an, und ehe sie oder jemand anders Einspruch erheben konnte, schlenderte er an ihr vorbei in die Küche.

»Isobel, ich bitte Euch«, flehte er und griff nach den Schüsseln auf dem Wandbord, »sagt, dass Ihr nicht ernstlich daran denkt, diesen haarigen Einfaltspinsel zu heiraten!«

»Sprecht leiser!«, ermahnte sie ihn und nahm ihm eine Schüssel aus der Hand. »Er mag Euch schon jetzt nicht.«

»Welch ein Jammer!« Tristans Lächeln war dünn wie eine Degenklinge. »Ich hatte mich schon so sehr auf eine lange währende Freundschaft mit ihm gefreut. Vielleicht könnte ich seine Schwester heiraten, dann könnten wir unsere Kinder gemeinsam großziehen.«

Isobel hielt inne und bedachte ihn mit einem mörderischen Blick.

»Schaut mich nicht so an!«, sagte er kurz angebunden. »Der Gedanke, dass ich sie heirate, ist ebenso lächerlich wie der, dass Ihr diesen Andrew ehelicht.«

»Was soll ich Eurer Meinung nach tun, Tristan?« Sie füllte die Schüssel mit Kaninchen-Eintopf, reichte sie ihm und nahm ihm die andere aus der Hand. »Patrick ist der Chieftain. Er versucht zu tun, was das Beste für mich ist.«

»Andrew Kennedy ist nicht das Beste für Euch«, widersprach er und sah zu, wie sie die nächste Schale füllte.

»Wer ist es dann?« Als er schwieg, empfand sie den starken Wunsch, ihm eine Kelle mit Eintopf über den Kopf zu schütten. »Zumindest kann ich sicher sein, dass Andrew mir gegenüber stets aufrichtig sein wird und dass sein Herz mir immer gehören wird.«

Sie marschierte aus der Küche ins Esszimmer, Tristan folgte ihr. Sie beide knallten die gefüllten Schalen auf den Tisch und waren so sehr damit beschäftigt, sich böse anzustarren, dass sie Patricks und Andrews Blicke nicht bemerkten.

»Wollt Ihr damit sagen, dass mein Herz Euch nicht gehören würde?«, fragte Tristan, kaum dass sie in die Küche zurückgekehrt waren.

»Euer Herz ist nicht für die Liebe gemacht, sondern fürs Erobern.« Auf ihrem Weg zu den leeren Schüsseln stolzierte Isobel an ihm vorbei. »Ich bin sicher, dass jede Lady in Whitehall oder auf Skye mir zustimmen würde.«

Seine Finger schlossen sich hart um ihr Handgelenk und zwangen sie, stehen zu bleiben. Als er sie zu sich herumzog und sie ihn ansah, war sein Blick hart und ein wenig gekränkt.

»Leugnet Ihr das etwa?« Sie betete, dass er es abstritt. Sie betete um einige seiner schönen Worte, mit der er seine Liebeserklärung an sie schmücken würde. Als er schwieg, blinzelte sie die Tränen fort, die ihr in die Augen schossen. Sie war eine solche Närrin gewesen zu glauben, er mache sich etwas aus ihr. »Lasst mich los!«

Sein Lächeln wirkte gequält, als er gehorchte und auf dem Absatz kehrtmachte, um zu gehen. Unvermittelt sah er sich Patrick gegenüber, der in der Tür stand.

»Tristan«, sagte er leise und schaute von Isobels tränenumflorten Blick zu Tristans wütend funkelnden Augen. »Sie gehört zu Andrew. Ich hätte das zwischen euch nicht zulassen dürfen.«

»Es gibt nichts zwischen uns«, warf Isobel ein.

Patrick hob die Hand, um sie zum Schweigen zu gemahnen, und richtete das Wort wieder an Tristan. »Ich habe ihm mein Wort gegeben, an das er mich jetzt erinnert hat. Wollt Ihr, dass ich es zurücknehmen muss?«

»Nein.« Tristan schüttelte den Kopf und ging an ihm vorbei. »Darum würde ich Euch nicht bitten.«


Kapitel 25

Isobel murmelte einen Fluch vor sich hin, als sie die zwei Eimer mit Ziegenmilch aus der Scheune zum Haus trug. Sie blinzelte in die helle Nachmittagssonne und fluchte erneut leise über Andrew, der sich gegen die Hauswand gelehnt hatte und sein Schwert putzte. Der hämmernde Schmerz in ihrem Kopf machte ihre schlechte Laune nicht besser. Ebenso wenig die Tatsache, dass Andrew beharrlich darauf bestanden hatte, dass er und Annie noch einige Tage länger bei den Fergussons bleiben sollten.

Natürlich war Tristan der Grund für Andrews Wunsch gewesen. Seit zwei Tagen arrangierte sie sich nun damit, dass Andrew ihr auf Schritt und Tritt folgte und ihren Arm nahm, sobald Tristan im selben Zimmer mit ihnen war. Andrew war schon immer freundlich zu ihr gewesen, aber jetzt war er fast unerträglich nett, schwärmte er doch mit jedem Wort von ihr und machte Komplimente über ihre Kochkünste, noch ehe er überhaupt einen Löffel voll gekostet hatte.

Isobel verstand absolut nicht, warum sich ihr ungewollter Verlobter derart besitzergreifend verhielt. Seit der kurzen Unterhaltung in der Küche hatte Tristan kaum mit ihr gesprochen, und sie bekam ihn so gut wie gar nicht mehr zu Gesicht. Er verbrachte jede Stunde eines Tages mit ihren Brüdern, übte hinter dem Haus mit ihnen den Schwertkampf oder suchte sich irgendeine Aufgabe, die dafür sorgte, dass er nicht in Isobels Nähe kam. Überdies hatte er sein abendliches Geschichtenerzählen in der Wohnstube aufgegeben – sehr zur Enttäuschung ihrer jüngeren Brüder. Dass er sie so offensichtlich mied, trieb Isobel zum Wahnsinn. Machte er sich wirklich so wenig aus ihr? Sie hatte angefangen zu glauben, dass sie ihm ein wenig bedeutete. Doch er zeigte keine Anzeichen von Eifersucht oder Zorn. Er hatte einfach aufgehört, ihr seine Aufmerksamkeit zu schenken. Das auszuhalten war für sie schmerzlicher, als es die Enthüllung seiner Identität gewesen war.

»Braucht Ihr Hilfe mit den Eimern, meine Liebe?«

Isobel sah Andrew finster an. Ob sie Hilfe brauchte? War das nicht offensichtlich, wenn ihr die Milch bereits aus den Eimern und über die Füße schwappte? »Nein, aber Ihr könntet die Tür öffnen, wenn das keine zu große Mühe ist.«

Warum zur Hölle polierte er eigentlich sein Schwert? Tristan hatte ihn nicht bedroht. Er hatte ihn lediglich angelächelt – nachdem Andrew den Namen des Highlanders erfahren und ihn beleidigt hatte. Isobel bewunderte Tristans Fähigkeit, von allem so unbeeindruckt zu bleiben – so unberührt.

Als Isobel in der Küche die Milch in Krüge umfüllte, hörte sie die Haustür gehen.

»Ich könnte Euch bei den Pflanzen helfen«, sagte Annie mit atemloser Stimme. »Ich habe Isobel dabei zugesehen. Ich weiß, wie es geht.«

»Ich brauche keine Hilfe, doch Ihr habt meinen Dank für Euer Angebot.«

Isobel schaute noch rechtzeitig genug auf, um Tristan vorbeigehen zu sehen. Er wandte den Blick ab.

»Seht Ihr das, Mädchen? Ich habe Euch gesagt, dass sie die Milch allein ins Haus trägt. Wenn Ihr helfen wollt, dann helft Isobel.« Ohne ein weiteres Wort oder einen Blick in ihre Richtung verließ er die Küche.

Isobel schaute ihm nach. Er war wieder zu ihrer Rettung gekommen. Oder zumindest hatte er es versucht. Aber wie hatte er sie von den Feldern her sehen können? Es war ihr egal, wie. Sie wollte ihm nachgehen. Isobel wollte mit ihm reden, mit ihm spazieren gehen. Sie wollte, dass er sie wieder anlächelte, wollte seinen Mund auf ihrem spüren.

»Er ist absolut fantastisch«, seufzte Annie.

Isobel konnte dem Mädchen wirklich nicht verübeln, dass es Tristan wie ein junger Hund folgte, der nach dem Knochen in der Hand seines Herrn lechzte. Er hatte sich ein Tuch um den Kopf geschlungen, um zu verhindern, dass ihm sein langes Haar ins Gesicht fiel. In dem feuchten Hemd, das wie eine zweite Haut an seinem muskulösen Oberkörper klebte, und der engen Hose, die mit mehr als nur seinen muskulösen Oberschenkeln auftrumpfte, konnte Tristan selbst die frömmste Nonne dazu bringen, lüstern und schamlos zu sein.

»Also wirklich, Annie, du weißt doch, dass Cameron etwas für dich übrig hat!«, fauchte Isobel sie an. »Es ist grausam von dir, deine Begeisterung für Tristan so offen zu zeigen.«

»Genau genommen, weiß ich nicht, was Cameron von mir denkt«, entgegnete Annie und verzog den Mund. »Er ist immer so schweigsam.«

»Nun, da ich es dir jetzt gesagt habe, hör bitte damit auf, Tristan zu belästigen!«

Annies Mund verzog sich zu einem Lächeln, das so spitzbübisch wirkte wie das von Tamas. »Isobel, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, du selbst bist auf Tristan scharf.«

»Sei nicht albern!« Isobel lachte und wandte sich dann rasch wieder der Milch zu.

»Ich dachte, vielleicht schwärmt er auch für dich«, redete Annie gnadenlos weiter. »Wann immer du in der Nähe bist, hält er bei dem inne, was er macht, und sieht zu dir hin. Ich habe ihn gefragt, ob er dich Andrew wegnehmen will.«

»Und seine Antwort?«, fragte Isobel und verfluchte sich im Stillen für ihre zitternden Hände.

»Er hat mir versichert, dass er kein Dieb ist.«

Das war es also? Isobel wischte sich die Hände an der Schürze ab und schloss die Augen. Warum gab ihr seine Antwort das Gefühl, er habe ihr sein Schwert mitten ins Herz gestoßen? Weil er ihr etwas bedeutete. Gott mochte ihr helfen! Sie hatte geschehen lassen, dass er sie verführte, ganz genau so, wie er es mit all den anderen Frauen getan hatte, mit denen er gespielt und sie dann verlassen hatte. Er würde sie auf die gleiche Art verlassen. Anfangs hatte sie gewollt, dass er ging, doch jetzt wollte sie das nicht mehr. Sie konnte es sich nicht mehr vorstellen, dass nicht jeder Tag damit erfüllt war, sein Lächeln zu sehen, oder dass er ihr nicht jede Nacht leidenschaftliche Küsse raubte. Aber er liebte sie nicht. Er war bereit, sie Andrew zu überlassen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Sie wollte ihn dafür hassen.

Weder Tristan noch Isobel kamen an diesem Abend nach dem Essen in die Wohnstube. Isobel ging früh zu Bett und schwor sich, niemals wieder zuzulassen, dass sie sich in einen Mann verliebte, der ihre Gefühle nicht erwiderte.

Sie glaubte nicht, dass Andrew sie liebte, doch zumindest war er bereit, um sie zu kämpfen.


Kapitel 26

Bis er Andrew Kennedy begegnet war, hatte Tristan nie den Wunsch verspürt, einen Mann zu töten.

Nach seinem Kampf damals mit Alex war Tristan stolz darauf gewesen, sich auch in Momenten der Wut noch beherrschen zu können. Er hatte gelernt, wie er sich gegen jene Gefühle schützen konnte, die in den Herzen anderer Männer Unheil anrichteten. Er hatte sich geweigert, seine Seele von Neid verderben zu lassen, als seine Brüder Erfolg bei dem hatten, worin er versagt hatte: Lob aus dem Munde ihres Vaters zu hören. Nach außen hin hatte er niemals dem Grimm über den Verlust seines Onkels oder dem Schmerz und dem Gefühl der Einsamkeit nachgegeben, die bald danach gekommen und eigentlich nie wieder gegangen waren. Er verbarg seine Gefühle nicht; er beherrschte sie ganz einfach.

Doch sein Entschluss zu respektieren, dass Patrick sein Wort gegeben und Isobel Andrew Kennedy versprochen hatte, geriet rasch ins Wanken.

Wäre ihm die junge Annie nicht ständig nachgelaufen, er hätte Isobel in die Hügel gezerrt oder in die Scheune oder irgendwohin, wo sie ein paar Augenblicke allein hätten haben können. Zur Hölle, er versuchte ja mit aller Kraft, das Richtige zu tun und Patricks Wünsche zu achten, aber nach drei Tagen des Sich-auf-die-Zunge-Beißens und des Hände-bei-sich-Behaltens, statt sie um Kennedys Hals zu legen, fürchtete Tristan, dass er niemals die Ehre finden könnte, die er suchte.

Das Schlimmste von allem war, dass es ihm egal war. Er konnte nicht zulassen, dass Isobel diesen Menschen heiratete. Der Gedanke, sie zu verlieren, entzündete eine Furcht und eine Wut in ihm, die er niemals losbrechen sehen wollte. Er musste allein mit ihr reden und ihr sagen, dass Andrew nicht gut genug für sie war. Kein sterblicher Mann war gut genug für sie.

Tristan wusste, dass er sich sein Vorgehen besser hätte überlegen müssen, doch es lag nicht in seiner Natur, vorsichtig zu sein. Er wartete, bis sich nach dem Abendessen alle zu einem warmen Honigwein in die Stube zurückzogen, dann nahm er Isobel am Arm und hielt sie auf dem Korridor zurück.

»Kommt mit mir zu den Hügeln! Ich möchte mit Euch reden.«

Sie sah so überrascht und erleichtert aus, dass er in Versuchung geriet, sie auf der Stelle zu küssen.

»Ihr liebt ihn nicht, Isobel, nicht wahr?«

»Nicht ihn, nein.« Sie schüttelte den Kopf und lächelte ihn an.

Hölle, war sie schön! Er hatte es vermisst, sie anzusehen, hatte ihre Art vermisst, ihn anzuschauen. Er wollte nicht warten, bis sie draußen waren, um ihr das zu sagen. »Mir war elend in den letzten Tagen ohne Euch.«

»Warum habt Ihr mich gemieden?«, fragte sie leise und legte ihm die Hand an die Wange.

»Ich dachte, es sei das Richtige.« Er bedeckte ihre Finger mit seinen und führte ihre Hand an seine Lippen. »Aber ich kann nicht zulassen, dass Ihr ihn heiratet, wenn ich Euch …«

»MacGregor!« Andrews Stimme donnerte durch den Flur. »Nehmt Eure Hände von ihr!«

Tristan schloss die Augen und seufzte frustriert.

»Patrick, du lässt das zu?«

Na wunderbar! Tristan spannte das Kinn an, während er seinen finsteren Blick auf seinen Ankläger richtete. Patrick war jetzt ebenfalls involviert, und seine Freundschaft wurde auf die Probe gestellt. »Was unterstellt Ihr ihm, es zuzulassen, Mr. Kennedy? Überlegt Euch Eure Antwort gut!«, sagte Tristan, und eine seidenglatte Warnung lag in seiner Stimme. »Denn ich werde nicht gestatten, dass auch nur der kleinste Kratzer an Isobels Ehrbarkeit ungestraft bleibt.«

Isobel umklammerte seinen Arm und zog ihn fort von dieser Situation, in der er der Sohn seines Vaters war, in der er für einen Augenblick das Bild vor sich gesehen hatte, dass sein Schwert durch Andrews Fleisch schnitt.

»Ihr sprecht von Ehre, als wüsstet Ihr, was sie bedeutet«, spie Kennedy aus. »Ihr seid ein MacGregor. Die Geißel Schottlands. Ein Name, der ausgelöscht hätte werden müssen …«

»Andrew!«, fiel ihm Patrick ins Wort. »Dieser MacGregor hat die Cunninghams davon abgehalten, mein Getreide niederzubrennen. Er hat John und mir das Leben gerettet. Du wirst ihn in meinem Haus nicht beleidigen.«

»Nenn ihn Freund, wenn du das willst, Patrick! Aber was will er noch hier? Du hast gesagt, er sei verletzt gewesen, doch jetzt ist gesund genug, um seiner Wege zu gehen.«

»Er hilft uns«, erklärte Lachlan, ging um Patrick herum und lächelte Tristan an.

»Aye, wir wollen nicht, dass er geht«, warf John ein. »Nicht wahr, Isobel?«

»Nein, John, das wollen wir nicht.«

Neben ihr stieß Tristan einen Atemzug aus, der sich anfühlte, als hätte er zehn Jahre darauf gewartet, ihn ausstoßen zu können.

»Das ist äußerst rührend.« Andrew machte den Fehler, sie zu verspotten. »Aber sie wird meine Frau werden, und ich will nicht, dass seine verderbte Hand sie berührt.«

»Nur über meine Leiche wird sie Eure Frau«, erwiderte Tristan mit sanfter, völlig beherrschter Stimme. Er war damit fertig, sich kultiviert zu zeigen. Er wollte Isobel nicht verlieren, und so sicher wie die Hölle würde er nicht zulassen, dass dieser Bastard sie bekam.

»Das lässt sich leicht machen«, schnarrte Andrew. »Ich habe kein Problem damit, einen Mann zu töten, dessen Vater ihren umgebracht hat.«

»Unsere Familien sind beide schuld, Andrew«, ergriff jetzt auch Isobel das Wort und stellte sich neben Tristan. »Er hat seinen Onkel verloren; ein Leid, das ihm ebenso viel genommen hat, wie das unsere uns genommen hat.«

»So, wie ich es gehört habe, war es aufseiten der Campbells kein großer Verlust.«

»Kennedy«, knurrte Tristan aus den Tiefen seiner Brust. »Entschuldigt Euch dafür, oder Ihr verliert Eure Zunge!«

»Tristan.« Isobel bemühte sich, ihn zu beruhigen. »Macht nicht …«

»Robert Campbell hat dem Königreich den Rücken gekehrt, dem sein Clan über Generationen gedient hat.«

»Andrew, das reicht!«, rief Isobel und stellte sich vor Tristan.

»Er hat sich mit Gesetzlosen zusammengetan.« Andrew ging auf Tristan zu und stieß Isobel zur Seite. »Aus Angst vor ihnen.«

Tristan fing Isobel auf, schob sie hinter sich und griff nach dem Dolch an Andrews Gürtel – alles im Bruchteil eines Atemzuges. Im nächsten Moment hatte er den Bastard bei den Haaren gepackt und hielt ihm die Klinge an die Kehle.

»Du wagst es, Gewalt gegen sie anzuwenden?« Tristan erkannte sein eigenes zischendes Flüstern nicht wieder. Annie schrie entsetzt auf. »Du verhöhnst einen Mann dafür, dass er gut ist?« Die Klinge ritzte durch Kennedys Haut, aus der Blut quoll.

»Tristan!« Patrick war mit zwei Schritten bei ihm und griff nach dem Dolch.

»Gib ihm die Waffe, Tristan, bitte!«, rief Isobel.

Tristans Blick brannte sich in Kennedys, als er einen Schritt zurücktrat. Er drehte den Dolch in der Hand herum, schob ihn in Andrews Gürtel und wandte sich von ihm ab.

»Patrick«, begann Kennedy in dem Moment, in dem er frei war, zu greinen. »Wirf ihn raus, bevor er versucht, einen von euch umzubringen!«

»Ich denke, du bist derjenige, der gehen sollte, Andrew«, entgegnete Patrick, der sich neben Isobel gestellt hatte. »Es ist spät, deshalb kann Annie hierbleiben. Cam wird sie morgen früh nach Hause bringen.«

»Er ist derjenige, der gefährlich ist«, widersprach Andrew. Er wischte sich mit der Hand das Blut ab und hielt sie als Beweis hoch. »Ein Mörder – genau wie sein Vater. Ich habe es in seinen Augen gesehen! Wie kannst du sicher sein, dass er Cameron nicht töten wird?«

Tristan verstand nicht, warum er Cameron töten sollte, doch er bedauerte bereits, Andrew nicht ein paar Zähne ausgeschlagen zu haben. Er bemerkte, dass Patrick leichblass wurde. Isobel hielt die Hand auf ihre Brust gepresst.

»Isobel?« Tristan ging zu ihr. Sie atmete kurz und flach und klammerte sich dann an Patrick.

Sie bekam keine Luft mehr. »Isobel!« Tristan streckte die Hand nach ihr aus, ihre Wange war eiskalt. Isobel kämpfte um den nächsten Atemzug.

»Sie hat einen Anfall!« Patrick hob seine Schwester hoch und trug sie ins Esszimmer. Dabei rief er Cam und Lachlan zu, sie sollten in ihren Garten laufen und Pestwurz holen.

»Aber sie hat keine mehr.« John rang die Hände, als er seinen Brüdern zur Tür folgte.

»Dann hol Sonnenhut, John. Lauf!«

Hinter Tristans Stirn überschlugen sich die Gedanken. Pestwurz war besser. John und Lachlan hatten ihm von der Pflanze erzählt, die Isobel beim Atmen half und die er durch seinen Sturz zerstört hatte. Hölle, sie hatte seinetwegen keine Pestwurz mehr!

Er beugte sich über sie, nachdem Patrick sie auf einen Stuhl gesetzt hatte, und nahm ihre kalte Hand in seine. Isobel war bei Bewusstsein, ihre Augen waren weit aufgerissen, glasig und voller Angst. Ihre Nasenflügel bebten, ihre bleichen Lippen waren verzerrt. Sie schnappte mit einem schnellen flachen Keuchen nach Luft.

»Was können wir tun?« Tristan sah Patrick an. »Wie können wir ihr helfen?«

Die Jungen stürmten zurück ins Haus und liefen mit Cameron sofort in die Küche.

»Wir werden ihren Tee aufgießen. Er wird helfen, nicht wahr, Bel?« Patrick schaffte es irgendwie, ein zuversichtliches Lächeln für seine Schwester zustande zu bringen, und Tristan bewunderte ihn dafür noch mehr als zuvor.

Sie nickte und drückte Tristans Hand. Er küsste sie als Antwort, und es kümmerte ihn nicht, ob Patrick oder sonst wer es gesehen haben könnte.

Den Tee zu kochen schien eine Ewigkeit zu dauern, aber Tristan nutzte die Zeit, um bei Isobel zu sitzen, sie zu beruhigen und ihr zu versprechen, sich um sie zu kümmern. Sie lächelte ihn zweimal an, und er erkannte mit schmerzlicher Gewissheit, dass sie als Einzige das Eigentumsrecht an seinem Herzen besaß.

Andrew war in der Nähe der Tür stehen geblieben und sah erschrocken und ein bisschen ratlos aus. Er hatte wohl nicht erwartet, eine kränkelnde Frau zu bekommen.

Cameron flößte Isobel den dampfend-heißen Tee ein, als er fertig war. Es brauchte zwei Tassen und eine Stunde, ehe sie wieder normal zu atmen begann und Patrick sie nach oben in ihr Zimmer bringen konnte. Tristan blieb mit Cam an ihrem Bett sitzen, während sie schlief. Bis tief in die Nacht hinein schwiegen sie und hielten sorgsam Wache über sie. Tristan fühlte sich in dem Schweigen nicht unbehaglich. Er hatte sich bei Cameron daran gewöhnt. Umso mehr überraschte es ihn, als sich Cam irgendwann vor dem Beginn der Morgendämmerung unvermutet räusperte und ihn ansprach.

»Liebt Ihr sie?«

»Ich … ich wollte sie nicht lieben«, erwiderte Tristan. Er sah Cameron an. »Aber ich tue es.«

Cams Lächeln war so unmerklich, dass Tristan dachte, er könnte es sich eingebildet haben. »Warum wollt Ihr sie nicht lieben? Weil sie eine Fergusson ist?«

Tristan schüttelte den Kopf. »Weil ich Angst habe.«

»Ihr?« Cams Lächeln war sanft, nicht spöttisch. »Das glaube ich nicht.«

»Der letzte Mensch, den ich geliebt habe, wurde mir genommen. Ich weiß nicht, ob ich so etwas ein zweites Mal überleben kann.«

Sie schwiegen wieder eine Zeit lang, in der sie auf Isobels Atemzüge lauschten. »Sagt Ihr die Wahrheit immer so direkt, Tristan?«

»Wisst Ihr denn, dass alles, was ich sage, die Wahrheit ist?«

Cam zuckte mit den Schultern und betrachtete seine schlafende Schwester. »Manchmal, wenn man einen Menschen beobachtet, hört man mehr.«

Tristan grinste ihn an. »Für den Fall also ein Ja; normalerweise halte ich mich an die Wahrheit.«

»Ehrlichkeit ist eine ehrenhafte Tugend.«

»Ihr habt also meine Geschichten über die Ritter der Tafelrunde auch gehört, ja?« Tristan lachte.

»Aye, doch ich fürchte, ich erinnere mich nicht so gut wie John an deren Namen.«

»Es sind ihre Tugenden, an die man sich erinnern soll, nicht ihre Namen.«

Cam nickte und schwieg für einen Moment oder auch zwei. »Tristan?«

»Aye?«

»Ich liebe Annie Kennedy.«

Tristan schwieg und dachte daran, wie oft in den letzten Tagen das Mädchen ihn wie ein liebeskrankes Kätzchen angeschnurrt hatte.

»Ich weiß, sie ist zurzeit ein wenig vernarrt in Euch.« Er hob die Hand, als Tristan etwas einwenden wollte. »Wenn Ihr Isobel gewinnen könnt, dann könntet Ihr mir helfen, Annie zu gewinnen. Werdet Ihr das?«

Tristan richtete sich in seinem Stuhl auf und winkte Cam, sich näher zu ihm zu beugen. »Ich werde für ein paar Tage fort sein.«

»Warum?«, fragte Cam ruhig. »Ich wollte Euch nicht …«

»Ich komme wieder«, versicherte Tristan ihm. »Doch ich sage dir jetzt, wie du bei Annie vorgehen musst, während ich fort bin.«

Am nächsten Morgen ging Isobel vor dem Kaminfeuer in der Wohnstube auf und ab und knüllte ihren Schürzenzipfel zu einem festen Knoten. Nachdem es ihr in der vergangenen Nacht endlich besser gegangen war, war es zu spät gewesen, Andrew allein nach Hause zu schicken. Also saß er jetzt neben Patrick und wartete mit ihm darauf, dass Cameron seine morgendlichen Pflichten erledigt hatte und zu ihnen stoßen würde.

»Ich weiß nicht, warum Ihr Euch über MacGregors Weggang so sehr aufregt«, sagte Andrew, nachdem Isobel weitere zehn Minuten hin und her gegangen war.

Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu und biss sich auf die Lippen. Dies alles war seine Schuld, und sie fragte sich seit gestern Abend nicht zum ersten Mal, wie ein so dummer Mann je seinen Clan würde führen können.

»Ich weiß nicht, warum er so plötzlich gegangen ist, Andrew.« Sie bellte ihn fast an. »Bis Ihr Camerons Namen genannt habt, hatte er jedenfalls keine Ahnung, dass nicht mein Vater seinen Onkel getötet hat.«

»Wie sollte ich wissen, was Ihr MacGregor erzählt habt und was nicht?«

Jetzt wandte sich Isobel zu ihm um. Oh, wie konnte Patrick nur glauben, dass sie diesen Mann je zum Ehemann nehmen könnte?! »Meint Ihr, Tristan wäre so freundlich und nett zu Cameron gewesen, wenn er es gewusst hätte? Glaubt Ihr ernsthaft, jemand von uns hätte dem Sohn des Teufels Callum MacGregor gestanden, dass Cameron es gewesen ist, der den Earl getötet hat?« Kaum hatte sie es ausgesprochen, zog sich ihr der Magen zusammen, und das Atmen fiel ihr schwerer. Aber wirklich, konnte ein Mann so begriffsstutzig sein?

»Ich habe ihn gesehen, bevor er weggeritten ist«, bemerkte Annie ruhig, die beim Feuer saß. »Er hat nicht gesagt, dass er fortgeht, aber er hat mich um Verzeihung gebeten, dass er mir letzte Nacht Angst gemacht hat.«

»Er wusste nicht, was ich gemeint habe, Isobel«, verteidigte sich Andrew.

»Er ist sehr clever, ganz im Gegensatz zu Euch, Andrew«, entgegnete sie. »Warum sonst sollten wir denn befürchten, dass er Cameron tötet? Warum Cam und nicht Patrick oder Lachlan? Ihr nanntet Camerons Namen! MacGregor würde keinen Grund haben, jemand anderen zu töten als denjenigen, der seinen Onkel umgebracht hat!«

»Er weiß nicht, dass ich es war«, erklärte Cameron, als er das Zimmer betrat und die Tür hinter sich schloss.

»Du warst doch noch ein Kind.« Isobel lief zu ihm. Sie hatten über diesen schrecklichen Tag nie gesprochen, und sie wollte auch jetzt nicht darüber reden, aber vielleicht war es an der Zeit. Cameron hatte viel zu lange mit seiner Schuld gelebt, mit seiner Reue, dass ihr Vater an seiner Stelle gestorben war. »Du warst noch jünger als Tamas jetzt. Vater hätte dich nicht mitnehmen dürfen.« Ihre Hände zitterten, als sie sie auf den Arm ihres Bruders legte. Lieber Gott, es war ein tragischer Unfall gewesen, der ihre Familie so viel gekostet hatte – und auch Tristans Familie. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass der Earl getötet worden war, bis zwei Tage darauf der Chief der MacGregors gekommen war, um seine Rache zu nehmen. Sie waren Kinder gewesen. Erschrocken und verzweifelt hatten sie sich vor dem unheiligen Feuer versteckt, das in Callum MacGregors Augen gelodert hatte, als er vor ihre Haustür geritten gekommen war und den Namen ihres Vaters gebrüllt hatte. Isobel würde diesen Tag niemals vergessen, ebenso wenig wie den Ausdruck auf dem Gesicht ihres Vaters, als er das Haus verlassen hatte. Zusammen mit Cameron hatte sie vom Fenster beobachtet, was draußen vorging, während Alex sich gegen Patrick zur Wehr gesetzt hatte, der ihn davon abzuhalten versuchte, aus dem Haus zu stürmen. Isobel hatte nicht wegschauen können, als Archibald Fergusson sich vor dieses große, schnaubende Kriegsross gestellt hatte. Sie hatte gedacht, ihr Vater würde vor ihren Augen von dessen Hufen zertrampelt werden, doch sie hatte nicht wegschauen können. Als Callum MacGregor abgestiegen war, hatte sie versucht, Cam die Sicht zu versperren. MacGregor war so sehr groß im Vergleich zu ihrem Vater, so stark und so stumm, als er sein Schwert gezogen hatte.

Sie wandte ihren Blick jetzt Andrew zu. Die MacGregors hätten niemals Grund gehabt zu vermuten, dass der tödliche Pfeil nicht aus Archibalds Köcher gekommen war, wenn Andrews Vater nicht gewesen wäre. Kevin Kennedy war mit ihrem Vater zur Burg Campbell geritten. Er hatte gewusst, dass es Cams Pfeil gewesen war, und er hatte Archie zugerufen, sich zu retten, indem er vor Callum MacGregor seine Unschuld geltend machte. Aber ihr Vater hatte sich geweigert, seinen Sohn preiszugeben.

Entsetzt hatte Isobel gesehen, wie MacGregors Schwert in die Brust ihres Vaters gefahren war. Sie konnte sich nicht erinnern, geschrien zu haben, musste es jedoch getan haben, weil jene mordlustigen Augen durch das Fenster in ihre gesehen hatten. Sie hatte gedacht, er würde ins Haus kommen und sie alle umbringen, aber nachdem ihr Vater zu seinen Füßen zusammengebrochen war, war er fortgeritten.

Oh, wie hatte sie in ihrer Wachsamkeit gegenüber Tristan nachlassen können? Sie wollte nicht glauben, dass sie die ganze Zeit über recht gehabt hatte, was ihn anging, dass er hergekommen war, weil sein Vater den Namen des wahren Mörders erfahren wollte. Aber warum hatte er sein Pferd und für einige Tage Proviant genommen und war noch vor der Dämmerung ohne Abschiedsgruß davongeritten? Und warum ausgerechnet, nachdem Andrew Cameron mit diesen schrecklichen Ereignissen in Verbindung gebracht hatte?

»Du hast doch als Letzter mit ihm gesprochen, Cam. Hat er nicht gesagt, wohin er wollte?«

Cameron schüttelte den Kopf. »Er hat gesagt, er würde zurückkommen. Mehr nicht.«

Aber mit wem würde er zurückkommen? Mit seinem Vater? Mit einer ganzen Armee? Isobel schloss die Augen, um der Panik Herr zu werden, die bitter wie Galle in ihr hochstieg.

Sie war fast schon in der Küche, als Cameron noch etwas sagte; seine Worte ließen sie verharren. Sie wandte sich um und trocknete die Tränen, die sie vor ihm zu verbergen versucht hatte.

»Er wird uns nicht schaden.«

»Wie kannst du das wissen, Cam? Seine Familie hasst uns seit zehn Jahren.«

»Weil er ein guter Mensch ist.«

»Das weiß ich, doch er hat gesagt, die Dinge würden anders liegen.«

Ihr Bruder sah sie fragend an. »Was für Dinge? Wie sollten sie anders liegen? Bel, deine Worte ergeben keinen Sinn.«

»Ich habe ihn gefragt, ob er Rache an dem Mann nehmen würde, der seinen Onkel getötet hat – würde dieser Mann noch leben. Und das war seine Antwort: Dann lägen die Dinge anders.«

»Das heißt nicht, dass …«

»Cam, siehst du nicht, wie nah er gestern Abend davor war, Andrew zu töten, weil er abfällig über Robert Campbell gesprochen hat? Ganz egal, was er für uns getan hat oder wie sehr wir ihn inzwischen mögen, er hat seinen Onkel mehr geliebt als sonst jemanden in seinem Leben. Das hat er mir gesagt. Ich habe Angst, er wird ihn rächen.«

»Er liebt dich, Schwester. Das hat er mir gesagt. Er ist die ganze Nacht an deiner Seite geblieben.«

Isobel wischte sich die Tränen ab. Sie wollte glauben, dass Tristan sie liebte. Gestern Abend hatte sie es fast geglaubt, als er davon gesprochen hatte, dass sie nicht Kennedys Frau werden dürfe. Aber wenn sie sein Herz wirklich gewonnen hatte, dann hätte er sie nicht an dem Morgen nach ihrem heftigen Anfall verlassen – an dem Morgen, nachdem er die Wahrheit herausgefunden haben könnte. »Was immer er dir, mir oder einem anderen von uns gesagt hat, Cam – wo ist er jetzt?«

Ihr Bruder wandte den Blick ab. Er konnte ihr keine Antwort geben.


Kapitel 27

Stunden reihten sich an Stunden und wurden zu Tagen, die für Isobel mit Schrecken erfüllt waren. Sie versuchte, nicht an Horden von MacGregors zu denken, die über die Hügel gestürmt kamen, bereit, sie alle in Stücke zu schlagen, um dafür zu sorgen, dass sie dieses Mal den richtigen Mann töteten. Aber wohin zur Hölle war Tristan geritten, wenn nicht nach Hause? Oh, wenn er sie verraten hatte, dann würde sie ihn umbringen! Sie würde den Drink vergiften, den sie ihm anbot, bevor man sie niedermetzelte. Sie betete, dass es nicht dazu kommen würde, und zum ersten Mal betete sie um mehr als um Camerons Wohl. Sie war Tristans bezauberndem Charme zum Opfer gefallen. Für das Entzücken, in seinen Armen zu liegen und seinen warmen hungrigen Mund auf ihrem zu spüren, hatte sie jegliche Warnung missachtet, die in ihrem Kopf aufgeklungen war. Sein Anblick hatte ihr Blut erhitzt, ob er nun auf dem Feld gearbeitet oder ihren Brüdern beigebracht hatte, wie man ein Schwert führte. Sie liebte sein leichtes Lachen und sein faszinierendes Lächeln.

Isobel schaute von ihrer Gartenarbeit auf und blickte mit zusammengekniffenen Augen zu den Hügeln hinüber. Bitte, lieber Gott, flehte sie, lass ihn zurückkommen! Und lass ihn allein sein!

Auf seinem Weg zum Feld kam Cameron an ihr vorbei; er trug kein Hemd. Isobel machte sich Sorgen um ihn. Er benahm sich seit dem Morgen, an dem Tristan fortgeritten war, seltsam. Cameron schien sich überhaupt keine Gedanken über sein Schicksal zu machen, sondern nur darüber, Annie Kennedy zu beeindrucken. Des Abends brachte er ihr Honigwein in die Wohnstube und setzte sich kühn neben sie. Er war nicht mehr so schweigsam wie sonst, sondern sprach gerade so viel, um das Flair des Geheimnisvollen zu betonen, das ihn umgab. Abgesehen davon, dass er mit nacktem Oberkörper herumlief, war die größte Veränderung an ihm jedoch die Art, wie er Annie ansah. Ja, er ließ sich sogar von ihr dabei ertappen, dass er sie ansah; er verbarg seine schönen Augen nicht hinter gesenkten Lidern.

Isobel wollte sich für ihn freuen, besonders weil sein neues Auftreten Wunder bei Annie zu bewirken schien, die darum gebeten hatte, noch eine Woche bleiben zu dürfen. Aber Isobel konnte sich nicht entspannen. Nicht wenn Cameron vielleicht schon bald sterben würde.

»Auch wenn sie heiraten sollten«, sagte Isobel spät an jenem Abend zu Patrick, als Cam und Annie vor dem Kaminfeuer saßen und miteinander lachten, »und Andrew jeden zweiten Tag hier auftaucht, um sie zu besuchen, werde ich ihn dennoch niemals heiraten.«

Patrick dachte über den Zug nach, den sie mit ihrem Läufer gemacht hatte. »Und wen möchtest du heiraten?«

»Was?« Isobel schaute vom Schachbrett auf. »Gar kein Protest?«

»Ich würde dich Andrew nicht heiraten lassen, nachdem er mir bewiesen hat, dass er ebenso dumm ist wie Alex. Und ich will dich auch nicht mit einem Mann verheiraten, nur weil er im Moment der einzig verfügbare ist.«

»Ich bin froh, dass du deine Meinung geändert hast.«

Ihr Bruder zuckte mit den Schultern und sagte ruhig: »Ich hatte sie schon geändert, bevor er Tristan so sehr provoziert hat, dass der ihn in unserem Flur fast getötet hätte.«

»Ach?« Isobel sah ihn neugierig an.

»Seit einer Unterhaltung, die ich vor ein paar Tagen mit Tristan hatte. Er hat mir gesagt, du würdest verdorren und sterben, wärst du mit einem Mann verheiratet, der dich nicht mit Leidenschaft und von ganzem Herzen liebt.«

Isobel ließ sich in ihren Stuhl zurücksinken. Mit Leidenschaft und von ganzem Herzen. Es war die Art, wie Tristan sein Leben lebte, wie er die Frau lieben würde, die sein Herz gefangen genommen hätte. Isobel wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. Sie hatte sich nie Gedanken über einen weiteren Mann in ihrem Leben gemacht. Sie hatte bereits sechs, und das war genug gewesen – bis Tristan in ihr Leben getreten war und all ihre sorgfältig zurechtgelegten Pläne mit dem Aufblitzen eines bezaubernden Grübchens und mit heißen Küssen ins Wanken gebracht hatte. Er entfachte eine Leidenschaft in ihr, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie in ihr schlummerte. Er regte sie auf, machte sie wütend und ließ sie sich wie eine Frau fühlen. »Er hatte recht damit, dir das zu sagen. Ich würde tatsächlich verdorren und dahinsiechen.«

»Ich weiß.« Patrick nickte. »Und es tut mir leid, dass er mir das erst sagen musste, um das zu begreifen. Es scheint, dass er meine Schwester besser kennt als ich.«

Es schien so, in der Tat. Tristan war ihr unter die Haut gegangen und in ihr Blut … Und er hatte ihr Herz gestohlen.

»Was denkst du, warum er fort ist?«, fragte sie Patrick und vergaß die Schachpartie.

»Ich weiß es nicht. Aber ich kann nicht glauben, dass er uns einer Gefahr aussetzt, nicht, nachdem er Alex vor seiner Familie beschützt hat, Tamas vor sich selbst und den Rest von uns vor den Cunninghams. Hab Vertrauen in ihn, Bel! Ich habe es.«

»Ich will es ja haben«, gab sie zu. »Mehr als alles andere will ich das.«

Zwei Tage später war Tristan noch immer nicht zurückgekehrt. Isobel hatte angefangen, ihn mehr zu vermissen, als seine Rückkehr zu fürchten. Die Tage waren trüber ohne ihn. Auch ihre Brüder spürten die Auswirkungen seiner Abwesenheit. Ohne das zusätzliche Paar Hände, um bei den täglichen Pflichten zu helfen, schaffte Patrick es des Abends kaum, lange genug wach zu bleiben, um eine Partie Schach bis zum Ende zu spielen. John sprach ständig von Tristan und erinnerte alle anderen daran, was der junge MacGregor wohl über dieses oder jenes sagen würde. Es brachte Isobel fast um den Verstand. Tamas war als Einziger froh darüber, dass Tristan fort war – abgesehen davon, dass der Highlander seine Schleuder gestohlen und mitgenommen hatte.

Am Ende des siebten Tages seiner Abwesenheit vermuteten alle allmählich, dass Tristan niemals mehr zurückkehren würde. Doch dann kam John in die Küche gestürzt und rief, dass ein Reiter sich über die Hügel dem Haus nähere. Isobel ließ fast die Schüssel mit dem Eintopf fallen.

»Ist es Tristan? Ist er allein?« Sie wartete Johns Antwort nicht ab, sondern lief zurück zur Tür und riss sie auf. Sie blieb wie angewurzelt stehen, als sie Tristan nur wenige Meter entfernt vom Pferd steigen sah. Er war allein, abgesehen von Patrick und den anderen, die ihn umringten und ihn mit einem warmen Lächeln und mit eifrigen Fragen willkommen hießen.

Lieber Gott, sie hatte versucht zu vergessen, wie schön er war, aber all das kam zurück zu ihr und traf sie mit der Wucht einer Kanonenkugel! Mit einer raschen Kopfbewegung warf er sich das Haar aus dem Gesicht und schickte es zurück über seine Schultern, dann wandte er sich Isobel zu, und sein Lächeln vertiefte sich. Kein Mann hatte sie je so angesehen, mit solch unverfälschter Freude, als wäre sein Leben in diesem Moment zu ihm zurückgekehrt. Isobel wollte zu ihm laufen, doch John kam ihr zuvor. Sie konnte nur zusehen, und der Atem stockte ihr, wie liebevoll die beiden sich begrüßten. Bedeuteten sie Tristan wirklich etwas – sie alle?

Isobel ging langsam auf ihn zu, um seine Aufmerksamkeit nicht von Johns aufgeregten Fragen abzulenken.

»Wir dachten, Ihr würdet nicht zurückkommen.« Ihr Bruder lachte, als Tristan ihm das rote Haar zersauste. »Wohin seid Ihr geritten?«

Tristan sah Isobel an, was sie veranlasste, stehen zu bleiben. »Habt Ihr mich denn vermisst?«

Sie gab ihm keine Antwort. Sie konnte es nicht, denn sie fürchtete, ihr Herz würde ihr aus dem Mund purzeln und ihm zu Füßen fallen, würde sie jetzt den Mund öffnen. Isobel war böse auf ihn, weil er fortgegangen war, voller Furcht davor, wohin er geritten sein mochte, und so überglücklich, ihn wiederzusehen – allein –, dass ihre Beine fast unter ihr nachgaben.

»Aye, wir haben Euch vermisst«, versicherte John ihm eilig und ersparte es Isobel, antworten zu müssen. »Isobel hatte Angst, Ihr könntet nach Hause geritten sein.«

Sie öffnete den Mund, um das zu leugnen, doch Tristan grinste sie reumütig an. Er ging zu seinem Pferd und holte ein längliches Paket, das am Sattel angebunden war. Außerdem hing noch ein großer Sack daran.

»Ich bin nach Glasgow geritten, zu einem Markt, den ich gesehen habe, als ich mit meiner Familie nach England gereist bin.«

»Nach Glasgow?«, fragte Isobel. Ihre Stimme war nur ein Hauch, als Tristan sich ihr zuwandte. »Warum?«

»Darum«, erwiderte er, griff in den Sack und zog einen weiteren Beutel hervor, der mit einer Schnur umwickelt war.

»Was ist das?«

»Pestwurz.«

Er hielt sie ihr hin, aber sie nahm das Geschenk nicht sofort an. Oh, wie sehr hatte sie an ihm gezweifelt! Doch er war nicht zu seinem Vater geritten, sondern den langen Weg bis nach Glasgow. Für sie. Um Pestwurz zu holen. Es war fast zu viel für sie, es zu begreifen, und Isobel starrte mit Tränen in den Augen auf seine Gabe.

»Ich habe mit einem Händler gesprochen, und er hat mir versichert, dass Königskerze ebenfalls bei dem hilft, was Euch quält. Deshalb habe ich auch einige Exemplare davon erworben und …«

Sie warf die Arme um seinen Hals, und der Rest des Satzes blieb ungesagt. Er konnte kaum atmen, so fest umarmte Isobel ihn.

»Danke«, wisperte sie, und das Entzücken, ihn wieder so nah zu spüren, war größer, als sie es sich je hatte vorstellen können. Er hatte sie nicht verraten.

»Tristan?«

Isobel löste sich aus der Umarmung, als sie Johns Stimme hörte. Sie errötete und lächelte dann über die deutliche Wirkung, die sie auf Tristans sonst so lässige Haltung hatte.

»Habt Ihr in Glasgow auch etwas für mich gekauft?«

»John!«, tadelte Isobel ihn, doch Tristan lächelte nur und zeigte wieder die Unerschütterlichkeit, die er vor einem Augenblick noch verloren gehabt zu haben schien.

»Natürlich, John. Ich habe es nicht vergessen.«

Isobel blinzelte die Tränen zurück, die ihr in den Augen brannten. Sie wusste nicht, warum Tristans Erklärung sie zum Weinen brachte, außer dass er an sie alle gedacht hatte und sie ihm endlich vertraute.

»Komm!«, forderte er John auf. »Ich werde dir im Haus zeigen, was ich für dich mitgebracht habe.«

Als Cam näher kam, um ihm beim Tragen seiner Einkäufe zu helfen, legte Tristan seinen freien Arm um ihn. »Und wie geht es bei dir voran, Cameron? Hast du meinen Rat befolgt?«

»Habe ich.« Cameron grinste ihn an, ein bisschen verlegen noch, aber mit dem Aufblitzen eines Selbstvertrauens, das er zuvor nicht besessen hatte.

»Und?«

»Sie war einverstanden, dass ich ihr den Hof mache.«

Isobel sah die zwei an, wie sie zusammen lachten, als sie ins Haus gingen. Sie hätte sich denken können, dass Tristan etwas mit Camerons kühnem Auftreten zu tun hatte. Ihr Bruder musste ihn um Hilfe gebeten haben, was Annie anging, und Tristan hatte sie ihm gewährt. Offensichtlich hatte Tristan keine Schlüsse daraus gezogen, das Andrew Camerons Namen genannt hatte. Oder, wenn doch, war es ihm gleichgültig. Oh, es war fast zu viel, darauf zu hoffen!

»Ich liebe es, wenn ich recht habe.«

Sie schaute zu Patrick und lächelte, als sie seine Hand nahm und sich von ihm ins Haus führen ließ.

»Er ist nicht das, was wir erwartet haben, aye, Bel?«

Nein, das war er nicht. Obwohl sie Spuren seines ritterlichen Charakters von Anfang an erkannt hatte, hatte sie sich niemals erlaubt zu glauben, dass ein MacGregor so freundlich sein könnte, so fürsorglich, so … ehrenhaft. Aber Tristan MacGregor war ein Mann, der anders dachte. Nein, er war nicht das, was sie erwartet hatte. Er war unendlich viel mehr.
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Tristan blieb stehen und atmete tief durch, nachdem er das Haus betreten hatte. Hölle, aber er hatte von Isobels Kochkünsten geträumt, während er fort gewesen war! Er hatte von diesem Haus geträumt mit seinen behaglichen kleinen Zimmern und von seinem Bett, das eigentlich zu kurz war, um ihn zu beherbergen. Und er hatte von Isobel geträumt, von der Frau, die hinter die Fassade geschaut hatte, die er aller Welt zeigte, und die ihm einen Weg nach Hause gewiesen hatte. Nicht nach Camlochlin, denn auch wenn er den Ort seiner Geburt liebte, so hatte er nie richtig dort hingehört. Er wollte es nicht. Was er wollte, war fort, und er hatte sich selbst zu einem Ausgegrenzten gemacht, der niemals wieder zu irgendjemandem oder irgendwohin hatte gehören wollen. Bis er Isobel begegnet war. Es jagte ihm eine Höllenangst ein, solche Gefühle wieder zuzulassen, doch er hatte keine Möglichkeit der Verteidigung, wenn er in Isobels Augen schaute, wenn er ihr Lächeln sah und sein Zuhause darin fand.

Tristan lächelte, als sie das Haus betrat und an ihm vorbeiging. Er wollte jeden Abend zu ihr nach Hause kommen. Er wollte wissen, dass sie sein war, und am Ende des Abends wollte er sie mit in sein Bett nehmen. Nur sie, für den Rest seiner Tage.

Er weigerte sich, an seine Familie zu denken oder an das, was sie alle von ihm sagen oder denken mochten, weil er einer Fergusson den Hof machte. Er hatte ebenso viel verloren wie sie, sogar noch mehr, denn er hatte sich selbst verloren, als Robert Campbell gestorben war. Und jetzt hatte er sich wiedergefunden, hier, bei Isobel und ihrer Familie, und er würde seiner Sippe nicht erlauben, ihr oder ihren Brüdern die Schuld an allem anzulasten. Sie waren unschuldig, und es war Zeit für die MacGregors, den alten Hass zu vergessen. Dafür würde er sorgen.

»Setzt Euch ins Esszimmer!«, sagte Isobel und ging in die Küche. »Ich werde Euch etwas zu essen bringen.«

Hatte sie wirklich befürchtet, er wäre nach Camlochlin zurückgegangen? Hieß das, sie wollte, dass er blieb?

»Öffne das lange Paket, John!«, meinte er und setzte sich an den Tisch. Eines Tages wollte er einen Tisch genau wie diesen haben, einen, an dem er mit Isobel und ihren Kindern sitzen würde. Sein Blick ließ sie nicht mehr los, als sie zurückkam. Sie trug eine Schüssel in der einen und einen Becher in der anderen Hand.

»Ach, Hölle, Frau, aber Ihr könnt kochen!«, seufzte er mit vollem Mund, und lächelte dann über Johns und Lachlans Aufregung über ihre Geschenke.

»Unsere eigenen Schwerter!«

»Aye, wir können doch nicht weiterhin nur mit dreien üben, und ihr seid beide so weit, euer eigenes zu haben.«

»Da ist auch eines für Tamas.« Lachlan sah seinen jüngsten Bruder skeptisch an.

»Das ist für Cam«, erklärte Tristan, dann schob er sich noch einen Löffel voll Eintopf in den Mund und blinzelte Isobel an. »Das hier ist für Tamas.« Er zog eine brandneue Lederschlinge aus seiner Tasche und warf sie dem Jungen zu. »Du hast sie dir verdient. Ich vertraue darauf, dass du sie nicht gegen mich benutzt.«

»Was ist sonst noch in dem Sack?«, fragte John, wobei es ihm kaum gelang, Tristan MacGregors Aufmerksamkeit von Isobel abzulenken.

Tristan griff rasch in den Lederbeutel, zog ein weiteres, kleineres Paket heraus und schob es Patrick zu. »Neue Schachfiguren, aus Eichenholz geschnitzt, wurde mir versichert, und zwar von einem Meister seines Fachs.« Patrick dankte ihm, und Tristan lächelte ihn kurz an, bevor er sich wieder Isobel zuwandte. Er zog einen Topf mit Salbe aus dem Lederbeutel und reichte ihn ihr. »Um Eure zarten Hände vor Schwielen zu schützen, und dies.« Er hielt ihr als Nächstes einen Ballen hellgelber Seide hin. »Der Seidenstoff ist für ein hübsches Kleid, um es an einem ganz besonderen Tag zu tragen.«

Als die Röte auf ihren Wangen sich vertiefte, musste er sich beherrschen, Isobel nicht in seine Arme zu reißen und ihr zu sagen, dass sie schöner für ihn war als tausend Sonnenaufgänge. Nein, dass sie herrlicher war als die Sonne selbst. Hingerissen weideten seine Augen sich am Anblick ihres langen, schimmernden Haars. Tristan war überzeugt gewesen, dass nichts sein Verlangen nach ihr stärker anfachen könnte als ihre Zurückweisung. Doch er hatte sich geirrt. Sie zu gewinnen war viel besser. Isobel hatte hart gegen ihn gekämpft, und das mit gutem Grund. Sie hatte in ihm den Wunsch geweckt, der Mann zu sein, der er schon immer hatte sein wollen. Er wollte, dass sie seine Frau wurde, und er würde nicht zulassen, dass irgendetwas das verhinderte. Sollte er deswegen niemals mehr nach Camlochlin zurückkehren können, dann sollte es so sein. Für Isobel würde er alles aufgeben. Und das wollte er ihr sagen.

Aber noch würde es warten müssen. Für den Moment verlangten ihre Brüder seine Aufmerksamkeit, und er war glücklich, sie ihnen zu geben.

»Wir haben Eure Geschichten vermisst«, gestand Lachlan, als sie in die Wohnstube gingen, nachdem Tristan sein Abendbrot beendet hatte. »Erzählt uns jetzt eine!«

»Ich habe etwas viel Besseres vor«, kündigte Tristan an und zog den letzten Gegenstand aus dem Beutel. »Ich werde sie euch vorlesen.« Er hielt das Buch hoch, nach dem er auf vier Märkten gesucht und für das er viel zu viel bezahlt hatte. »Das erste und zweite Buch über Sir Tristan of Lyones.«

»Ist das ein Buch über Euch?«, fragte John und setzte sich neben Tristan.

»Die gleiche Frage habe ich mir vor Kurzem auch gestellt«, gab Tristan zu und schlug das Buch auf. »Es scheint, meine Mutter wusste, dass die dunklere Seite der Ritterlichkeit mein Weg sein würde.« Er hielt den Finger an die Lippen, als John noch mehr Antworten wollte, und begann zu lesen. Tristan hatte das meiste der Geschichte vergessen, und die Worte in der Wohnstube der Fergussons an einem knisternden Kaminfeuer laut auszusprechen versetzte ihn zurück in seine Jugend, in der sein Onkel Robert ihm diese Geschichte vorgelesen hatte. Zu Hause. Ach Gott, er war zu Hause.

»Aber wenn Sir Tristan Ehre besaß, warum hat er dann König Marke verraten, indem er ihm die Frau genommen hat?«, fragte Cam, nachdem sie der Geschichte eine Stunde lang gelauscht hatten.

»Einige Schriftsteller wollen uns glauben machen, dass es ein Liebestrank gewesen ist, der die Ursache dafür war, dass Tristan sich in die Frau des Königs verliebte«, erklärte Tristan. »Doch ich halte es für wahrscheinlicher, dass er sein Herz wahrhaftig an die Dame verloren hat und einfach machtlos dagegen war.« Er sah Isobel an, die in ihrem Stuhl saß und an ihrem Honigwein nippte. »Sir Tristan«, sagte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Jungen zu, die sich um ihn geschart hatten, »war nicht so unfehlbar wie Parzival und Galahad. Es waren seine Schande und seine Schuld wegen seiner Liebe zu Isolde, die seinen Kampf um die Ehre glaubwürdiger machten. Mein Onkel pflegte zu fragen, welche Lehren man denn aus etwas ziehen könnte, wenn man nicht die Anstrengung unternimmt, daraus zu lernen.«

»Er war klug«, bemerkte Cameron und nickte zustimmend.

Im Zimmer war es still, als alle ihren Gedanken nachhingen – bis Isobel aufstand und verkündete, für die Jungen sei es Zeit, zu Bett zu gehen. Sie gehorchten ohne Diskussion, während Patrick und Cam die neuen Schachfiguren, die Tristan mitgebracht hatte, zu einer Partie aufstellten.

Isobel entschuldigte sich und verließ das Zimmer, wobei sie Tristan über die Schulter einen Blick zuwarf. Er blieb noch einen Augenblick sitzen und klopfte mit dem Fuß ungeduldig auf den Boden, bis Patrick aufschaute und ihn höflich aufforderte, endlich zu gehen.

Tristan schoss fast von seinem Stuhl hoch.

Sein Herz schlug wie verrückt, als er Isobel im Halbdunkel die Stufen zum zweiten Treppenabsatz hinaufgehen sah und ihr folgte.

»Ich habe von Eurem Gesicht geträumt«, flüsterte er in die Dunkelheit, als er bei ihr war, »und jetzt verbergt Ihr es vor mir.«

Ihre Finger berührten seine Hand, und er hielt sie fest, ehe sie davonhuschen konnte. Isobel sprang fast in seine Arme und überraschte ihn so sehr, dass er zurücktaumelte. Er lachte, als er die Arme um sie schlang und sie küsste, dann hob er sie hoch, um sie tiefer in die Schatten des dunklen Korridors zu tragen. Mochte Gott in all seiner Gnade ihm beistehen! Keine Frau hatte ihn je so empfinden lassen. Seine Gedanken, sein Körper und sein Herz gehörten nicht mehr ihm, sondern ihr. Er kostete ihren Mund und schwelgte in ihrem Duft, ihrem Geschmack. Sie reagierte auf seine Glut mit der gleichen Inbrunst, und seine Muskeln spannten sich an, bis sie so hart wie Bogensehnen waren. Alles, was er Isobel hatte sagen wollen, war vergessen, es gab nur noch die Leidenschaft, die in ihm brannte. Er ließ die Finger durch die Seide ihrer Locken gleiten, legte die Hände auf ihren Po und drängte ihre Hüften gegen seine harte Erektion. Sie keuchte und löste den Kuss, doch er hielt sie an sich gepresst. Dieses Mal jedoch versuchte er nicht, sie wieder zu küssen, sondern hielt sie einfach nur in den Armen.

Er war damit zufrieden, sie zu halten, sie zu spüren und zu wissen, dass sie ihn akzeptierte und seine Zuneigung wollte. Für diesen Moment war es ihm genug. »Ich will Euch nur festhalten und niemals mehr etwas anderes wollen.« Als sie sich an ihn schmiegte, wusste er, dass es gelogen war. Er streichelte ihr Haar und lächelte, als ihre leise Stimme an sein Ohr drang.

»Mit diesem ruhigen Leben hier würdet Ihr nicht glücklich sein.«

»Ich werde glücklich sein, wo immer ich bin, wenn ich nur jeden Tag in Euer Gesicht sehen kann.«

»So schöne Worte, mein Wolf.« Er spürte ihr Lächeln an seinem Kinn und hörte sie kichern, als er ihr in das Ohrläppchen biss.

Tristan beugte sich über sie und strich mit den Zähnen über ihren Nacken. Als sie sich über seinen Arm zurückbog, folgte er ihrer Bewegung und küsste langsam einen heißen Pfad über ihre Schulter. Er begehrte Isobel mehr, als er je zuvor eine Frau begehrt hatte. Aber welche Kontrolle auch immer er zu haben glaubte, sie zerbrach, als sie ihre Wade an seiner rieb.

Es war der Moment, in dem sie das unterdrückte Lachen von Jungen auf der anderen Seite des Flures hörten.

»Tamas! John!«, ermahnte Isobel ihre Brüder, während Tristans Arme sie noch umschlungen hielten. »Sofort ins Bett mit euch!«

Tristan lehnte seine Stirn an ihre, während sie auf die Schritte der Jungen lauschten, die davonliefen. Er lächelte, als Isobel seufzte. Tristan war nicht böse über die Unterbrechung, hatte er doch seine Lady gefunden, und er würde sie nicht in Unehre nehmen. Aber zur Hölle, es war schwer!

»Ihr solltet gehen«, wisperte sie, und das Verlangen in ihrer Stimme strafte ihren sanften Befehl Lügen.

»Aye.« Er wollte es nicht. Niemals zuvor war er gefordert gewesen, eine solche Selbstbeherrschung aufzubringen.

»Tristan«, rief sie leise, als er einige Schritte weit gegangen war. »Ich bin glücklich, dass Ihr zu uns zurückgekehrt seid … zu mir.«

Er war fast froh, dass sie im Dunkel das unverhüllte Gefühl in seinem Blick nicht sehen konnte. Es ängstigte ihn, daran zu denken, was er jedem antun würde, der versuchte, ihn von ihr zu trennen. Seine Vergangenheit war vorbei. Er war wiedergeboren in einer glänzenden Rüstung, die ganz und gar nicht lästig war.

Mit wenigen Schritten war er wieder bei ihr, nahm sie in die Arme und gab ihr einen Gutenachtkuss.
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Sonnenlicht schien hell in Tristans Zimmer und drang in seine Träume ein. Träume von Isobels nackten cremeweißen Brüsten an seinen Lippen, von ihrem warmen feuchten Schoß, der sich fest um ihn schloss. Er erwachte mit einer Erektion, so hart wie Stahl. Er war mit vielen Frauen zusammen gewesen, doch so schmerzlich wie nach Isobel hatte er sich noch nach keiner gesehnt. Er fragte sich, ob sein Körper auf das Verlangen seines Herzens reagierte, denn er hatte auch keine dieser anderen Frauen geliebt. Tristan verstand jetzt, warum Helden für die Lady starben, die sie liebten. Warum Männer wie Sir Tristan und auch sein eigener Bruder Königen trotzten. Er würde einen Krieg für Isobel führen, und er würde ihretwegen einem König trotzen – oder seinem Vater. Er würde tun, was immer erforderlich war, nur um das Lächeln zu sehen, das sie ihm so lange verweigert hatte. Er sehnte sich schmerzlich danach, sie zu berühren, es verlangte ihn danach, sie zu schmecken, und er hungerte wie ein raubgieriges Tier nach mehr von ihr.

Er stand auf und kleidete sich rasch an, wobei er sein sorgsam gefaltetes Plaid in seiner Satteltasche ließ. Heute würde er Isobel sagen, wie er empfand. Wenn sie ihm ins Gesicht lachte, würde er es in ein paar Tagen einfach noch einmal versuchen – nachdem er mit nacktem Oberkörper auf dem Feld gearbeitet hatte. Er hatte sie dabei ertappt, dass sie ihn einige Male bewundernd angesehen hatte. Jenes Feuer in ihren Augen – und auf ihren Wangen – war schwer zu übersehen gewesen. Wenn er Zuflucht dazu nehmen musste, seinen schweißnassen Körper einzusetzen, um sie zu umwerben, dann würde er das bedenkenlos tun.

Tristan hüpfte auf einem Fuß aus seinem Zimmer, während er den anderen in den Stiefel steckte. Fast wäre er mit Isobel zusammengestoßen, die ihr Zimmer zur selben Zeit verließ.

»Guten Morgen, Sonnenschein«, begrüßte er sie ein wenig außer Atem und richtete sich auf, nachdem er auch den zweiten Stiefel angezogen hatte. Sein Hemd war noch nicht geschlossen, und er lächelte, als er bemerkte, dass ihr Blick über seinen nackten Bauch glitt. Vielleicht sollte er das Hemd offen lassen.

»Gut geschlafen?«, fragte sie und ging an ihm vorbei.

Er folgte ihr. »Genau genommen, war mein Schlummer von Träumen frustrierender Natur belastet, daher also: Nein, ich habe nicht gut geschlafen.«

Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu, als sie die Treppe hinuntergingen. »Ich könnte Euch einen Trunk zubereiten, der Euch helfen wird, besser zu schlafen.«

Sein Lächeln wurde breiter, als ihm aufging, dass sie absichtlich die Frage zurückhielt, die er von ihr erwartete.

Er ließ es sie trotzdem wissen. »Aber nachdem ich dann aufgewacht bin, habe ich Euch nur noch mehr vermisst.«

Ihr Lächeln war spielerisch und betörend, und Tristan geriet fast ins Stolpern. »Ich verstehe«, neckte sie ihn. »Ihr habt also von mir geträumt und das als frustrierend empfunden?«

Tristan nickte, ging näher zu ihr und beugte sich zu ihrem Ohr hinunter. »Aye, denn ich kann hier nicht das mit Eurem Körper tun, was ich in meinen Träumen damit tue.«

Seine Worte ernüchterten sie augenblicklich, und Tristan verfluchte sein vorlautes Mundwerk. »Es ist nichts, was Ihr nicht mögen würdet«, versuchte er, seine Taktlosigkeit wiedergutzumachen. Dass sie stehen geblieben war, fiel ihm erst auf, als er die letzte Stufe erreicht hatte und sich nach Isobel umwandte. Er schaute hoch und bemerkte, dass sie ihn anstarrte. Für einen Moment sah sie so ängstlich aus, als stünde sie am Rand einer Klippe. Er ging ihr entgegen, um ihr zu versichern, dass sie nie einen Grund haben würde, sich vor ihm zu fürchten. Ein Lächeln stahl sich zurück auf ihr Gesicht, als er ihr die Hand entgegenstreckte. Ihre Hände vereinten sich, und sie überwanden die Distanz zwischen sich in einem Ansturm von Verlangen.

Tristan nahm Isobel in die Arme und bedeckte ihren Mund mit einem kühnen Streicheln seiner Lippen, das sie schwachmachte und gegen ihn sinken ließ. »Ich möchte allein mit Euch sprechen. Wohin können wir gehen?«, fragte er und küsste sie wieder, ehe sie antworten konnte.

»In die Scheune?« Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar und zog seinen Kopf zu sich herunter.

Er bedeckte ihren Mund mit vielen raschen, unersättlichen Küssen. Hölle, er wollte ihr nicht in einer Scheune sagen, dass er sie liebte! Der von Heidekraut bedeckte Hang eines Hügels würde besser passen. »Reitet nachher mit mir aus!«

Sie nickte und lächelte an seinem Mund. »Habe ich Erbarmen mit Euch, weil ich Euch nicht zurückweise?«

»Nein, Ihr seid nur vernünftig, denn ich würde nicht aufhören, Euch darum zu bitten.«

Sie lachte, und sein Herz schwoll an, bis er glaubte, es würde ihm aus der Brust springen. »Isobel, ich …«

John kam die Treppe heruntergestürmt und rannte sie beide bei seinem Spurt zur Tür fast um. »Hast du schon aus dem Fenster gesehen, Bel?« Er hatte kaum einen Blick dafür, wie eng umarmt sie dastanden. »Die Rinder sind da!«

»Die Rinder?« Tristan wandte sich um und sah John nach draußen verschwinden.

»Aye, kommt und seht selbst!« Isobel nahm seine Hand und zog ihn die restlichen Stufen herunter. »Sie kommen zwei Mal im Jahr hier an.«

»Was meint Ihr? Wer kommt an?«, fragte Tristan, als sie zur Tür lief. »Wer bringt sie her?«

»Das wissen wir nicht.« Sie trat aus dem Haus, blieb stehen und zeigte auf sechs wollige Rinder, die innerhalb der kleinen Einfriedung neben der Scheune grasten. Es waren rote Kyloe-Rinder mit langem, welligem Fell und weit ausladenden Hörnern. Über den Rücken eines jeden Rindes war ein schwerer, prall gefüllter Sack geworfen.

»Irgendjemand bringt sie des Nachts hierher«, sagte Isobel. »Wir wissen nicht, wer es ist, aber Patrick vermutet, dass es einer der Pächter unseres Vaters ist, der nach seinem Tod geblieben ist. Vielleicht kommen die Sachen auch von unserem Cousin James Fergusson. Es soll ihm in Aberdeen sehr gut gehen.«

»Was ist in den Säcken?«, wollte Tristan wissen und ging auf die Tiere zu. John war bereits dabei, eines abzuladen, und winkte jetzt Patrick und Cam herbei, die aus dem Haus kamen.

»Dörrfleisch, Getreide, Stoffballen, Gewürze, Bücher.« Isobel lächelte glücklicher, als Tristan es je bei ihr gesehen hatte. »Dinge, die die Händler in Dumfries gern von uns erwerben.«

»Bücher?« Tristan betrat den Pferch und kraulte einem der Rinder das dichte Fell. Sein Vater züchtete in Camlochlin Rinder wie diese.

»Aye.« John fasste tief in einen der Säcke. »Wir verkaufen fast alles, auch das Vieh, um Saatgut zu erwerben und Ausrüstung für den Farmbetrieb, Töpfe für Isobel, was immer wir brauchen.« Er fand, wonach er gesucht hatte, und reichte es Tristan. »Wir verkaufen auch die Bücher, weil keiner von uns lesen kann. Vielleicht könnt Ihr uns daraus vorlesen, bevor Patrick sie zum Markt bringt.«

Tristan schaute auf das ledergebundene Buch in seiner Hand und las überrascht den Titel. Historia Regum Britanniae oder History of the Kings of Britain von Geoffrey of Monmouth. Monmouths Werke enthielten einige der ersten Geschichten, die über König Artus niedergeschrieben worden waren. Tristan sah wieder auf die Rinder, und das Herz raste ihm in der Brust. Unmöglich. »Ihr sagt, diese Geschenke werden für Euch zurückgelassen, seit Euer Vater starb?« Er wartete nicht auf Isobels Antwort, als sie mit Patrick die Einfriedung betrat, sondern schnitt einen anderen Sack los und erkundete dessen Inhalt.

»Aye, sie haben uns in dem ersten Jahr nach einer Missernte am Leben gehalten«, antwortete Isobel. Patrick schwieg, er starrte noch immer auf das Buch unter Tristans Arm.

»Wonach sucht Ihr?«, fragte er schließlich, als Tristan zwei wollene Arisaidhs, handgefärbt in verschiedenen Tönen von Grün und Braun, ein Bündel Hemden aus versponnenem Flachs und drei Zinnkrüge unbeachtet ließ. Es war nichts dabei, das nicht aus irgendeinem Haushalt in den Highlands stammen könnte.

»Bel«, rief John laut und hielt eine kleine Brosche hoch, die im Sonnenlicht funkelte. »Schau mal! Ich glaube, das ist Silber!«

Isobel ging zu ihm und wollte nach der zierlichen Brosche greifen, doch Tristan war schneller und nahm sie John aus den Händen. Er starrte darauf, als traute er seinen Augen nicht.

»Ihr habt sie schon einmal gesehen?«, fragte Patrick ruhig.

Tristan nickte. »Sie gehört meiner Tante Maggie.« Er schaute hoch, richtete den Blick auf das Vieh und die Säcke mit den vielen Dingen, die alle dazu gedacht waren, die Kinder zu unterstützen, die sein Vater zu Waisen gemacht hatte. Er konnte nicht anders, er musste lächeln. Selbst in seinen wildesten Fantasien hätte er niemals vermutet, dass sein Vater den Kindern seines meistgehassten Feindes Hilfe zuteilwerden ließ. Konnte er sich in all diesen Jahren in seinem Vater so sehr geirrt haben? Dies war nicht das Werk eines stolzen Kriegers. Dies war Gnade. Dies war Mitgefühl.

»Was sagt Ihr da?«, fragte Isobel schwach, als sie einen Schritt näher zu ihm trat. »Dass all das von den MacGregors ist?«

»Aye«, bestätigte Tristan und war zum ersten Mal stolz, zu dieser Familie zu gehören.

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf und wich zurück, als er die Hand nach ihr ausstreckte. »Das glaube ich nicht.«

»Seid nicht erzürnt!«, bat er sanft. »Ich weiß, es ist hart für Euch, diese Dinge von meinem Clan anzunehmen. Doch es ist ein Zeichen, das Gutes verheißt.«

»Für wen?«, fragte sie und schaute zu ihm hoch.

»Für uns.« Er ging zu ihr, nahm ihre Hände und hob sie an seine Brust. »Seht Ihr es denn nicht, Isobel? Diese Dinge beweisen, dass meine Familie vergeben kann. Mein Vater und seine Schwester haben lange Jahre in einem Verlies auf Burg Campbell verbracht, um für die Verbrechen ihres Vaters zu bezahlen. Ich hatte befürchtet, dass sein Herz auf ewig gegen Euch gewandt sein würde, aber er weiß, dass Ihr, die Kinder, unschuldig seid.«

Tränen füllten ihre Augen und brachen ihm das Herz.

»Weint nicht, schöne Isolde, ich werde Eure Ängste in Stücke schlagen! Ich werde die Dinge, die Euch traurig machen, zu Dingen ändern, die Eurem Herzen Freude bereiten. Ich habe Euch schon gesagt, dass ich das am besten kann.« Er verzog den Mund zu einem galanten Grinsen.

Zufrieden mit dem leisen Lächeln, das er ihr entlockte, wandte er sich an Patrick. »Lasst mich die Sachen nach Dumfries bringen und dort verkaufen! Ich kenne ihren Wert und kann einen besseren Preis für Euch erzielen.« Er ließ Isobels Hände los und hob seine Rechte, als Patrick aussah, als wollte er den Vorschlag zurückweisen. »Eure Arbeitskraft wird hier fehlen, und die schwerste Arbeit würde Cam zufallen. Wenn ich reite, werdet Ihr Euch über die Ernte keine Gedanken machen müssen.«

»Aye.« Patrick warf Isobel einen wissenden Blick zu. »Stattdessen kann ich mir dann jedoch über meine Schwester und Euch Gedanken machen.«

Tristan tat seine Sorge mit einem Abwinken ab. »Cam kann uns begleiten«, sagte er und versuchte gar nicht zu leugnen, dass er vorhatte, Isobel mitzunehmen. »Wir werden keinen Tag länger bleiben als nötig. Ich gebe Euch mein Wort, dass keinem von beiden etwas geschehen wird.«

Patrick dachte eine Weile darüber nach, dann winkte er Tristan, ihm ein kurzes Stück zur Seite zu folgen. Als sie außer Hörweite der anderen waren, wandte sich Patrick an ihn. »Cameron hat mir gesagt, dass Ihr meiner Schwester Euer Herz geschenkt habt.«

»Das habe ich«, gab Tristan ruhig zu und fühlte sich vor Patrick ein wenig wie ein Schuft. »Vergebt mir, dass ich Euch nicht den Respekt erwiesen habe, der Euch zusteht, und zuerst mit Euch gesprochen habe!«

»Das ist schon in Ordnung.« Patrick entließ ihn mit einem leichten Klaps auf den Rücken und seinem ersten Lächeln an diesem Tag. »Ich war nicht überrascht, das zu hören. Genau genommen, erstaunt es mich mehr, dass sie nicht weiß, wie tief Ihr für sie empfindet.«

»Bis vor Kurzem war ich mir selbst dessen auch nicht bewusst.«

»Hölle!« Patrick zog zweifelnd die Augenbraue hoch. »Sogar ich habe das bemerkt.«

»Und Ihr habt mir keinen Tritt in den Hintern gegeben?«

»Ihr seid ein guter Mensch, Tristan. Ihr seid gerecht und ehrlich und mitfühlend. Ich mochte Euch vom ersten Tag an.« Dann wurde Patrick unvermittelt ernst. »Aber was ist mit Eurer Familie? Uns Vorräte zu schicken ist das eine. Euer Herz an Archibald Fergussons Tochter zu verschenken das andere.«

»Ich weiß darauf keine Antwort. Das ist eine Straße, die ich beschreiten werde, wenn es so weit ist. Doch eines weiß ich genau: Ich will Isobel beschützen und sie glücklich machen. Ich will, dass meine Familie Eure Familie ist, besiegelt durch unsere Ehe. Ich will, dass sie Euch niemals wieder Schaden zufügt, sondern Euch zu Hilfe kommt, wann immer Ihr sie braucht.«

»Ich wäre dankbar dafür.« Patrick lächelte erneut, und Tristan dachte, wie sehr dieser Mann seinen Bruder Rob mögen würde, denn in ihrer Leidenschaft, für die Ihren zu sorgen, waren sie sich gleich. »Bittet Ihr mich also um ihre Hand, Tristan MacGregor?«

»Ja.«

»Ihr habt sie mit meinem Segen.« Patrick schaute über die Schulter zu seiner Schwester. »Sie liebt das alles hier. Sie wird nicht von hier fortwollen.«

Tristan wandte sich um, ließ den Blick über das kleine Landhaus mitten im Nirgendwo gleiten und nickte. »Ich liebe es auch. Wir werden oft zu Besuch kommen.«

»Dann ist es also abgemacht.« Patrick fasste ihn an den Schultern. »Geht nach Dumfries und handelt mir die besten Preise für die Sachen aus! Und sorgt für die Sicherheit meiner Schwester und meines Bruders!«

»Ihr habt mein Wort.«


Kapitel 30

Die Freie Stadt Dumfries, erklärte Isobel, als sie die Brücke über den Fluss Nith befuhren, sei für ihre blutige Vergangenheit bekannt. Die Engländer hatten die Stadt mehr als sieben Mal bei verschiedenen Anlässen geplündert und besetzt gehalten. Als aus politischen Kriegen religiöse wurden, ergab sich eine der großen Burgen der Stadt den presbyterianischen Covenantern nach einer dreizehn Tage dauernden Belagerung, die die Festung bis zum heutigen Tag zur Ruine und Dumfries zu einem Sammelbecken für die Feinde eines katholischen Königs gemacht hatte.

Tristan schüttelte den Kopf und wandte den Blick wieder auf die Straße. Und da sagte man von den Schotten, sie seien Barbaren.

»Es ist ein Glück, dass Ihr Euer Plaid jetzt nicht tragt«, rief Cam ihnen zu, der hinter ihnen auf dem Karren saß. »Er würde allen kundtun, dass Ihr Katholik seid.«

»Sich anzupassen ist besser, als einen Mann einfach nur deshalb zu bekämpfen, weil er anders denkt«, entgegnete Tristan über die Schulter. Als er sich wieder der Straße zuwandte, fing er Isobels Lächeln auf.

»Hat Euer Onkel Euch das gelehrt?«

»Nein, Mädchen«, antwortete er und konnte nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern, trotz des Schmerzes, den er bei seinen Worten empfand. »Diese Lektion habe ich ganz allein gelernt.«

Ihr Lächeln verschwand und kehrte dann weicher zurück; sie verstand auch all das, was er unausgesprochen gelassen hatte. »Ihr werdet mir diese Geschichte später erzählen?«

»Aye«, versprach er. Er wollte ihr alles sagen; die Wahrheiten, die er vor allen verborgen gehalten hatte, auch vor sich selbst. »Später, wenn wir allein sind.«

Tristan konnte es nicht erwarten. Er wollte die Röte von der sommersprossigen Nase küssen, er wollte ihren Körper in seinen Armen spüren, der sich ihm ergab und ihm Leidenschaft schenkte, während er von der Honigsüße ihres Mundes und jedes Zentimeters ihres Leibes kostete. Er musste einen Priester finden – und das schnell, wenn er vorhatte, das Ehrenhafte zu tun.

»Was hat Euch überzeugt, Andrew Kennedy nicht zu heiraten?«

Sie sah ihn von der Seite an, als er den Karren vor dem ersten Gasthaus anhielt, an dem sie vorbeikamen. »Wer sagt, dass ich ihn nicht heiraten werde?«

Er lachte bei ihrem neckenden Lächeln. »Ich sage das«, entgegnete er. Ihre Hand entschlüpfte seinem Griff, als Isobel vom Karren sprang.

»Und wer seid Ihr, dass Ihr mir befehlen könnt, meine Hochzeit abzusagen?«

Tristan sprang ebenfalls vom Karren, ging um das Pferd herum und trat hinter Isobel. »Ich bin der Mann, der sich verdammt anstrengt, gut genug für Euch zu sein.«

Sie wandte sich um, als er nach oben griff, um den ersten Sack entgegenzunehmen, den Cam ihm reichte. Er sah Isobel über das Bündel hinweg an, ehe er es zur Seite stellte. »Der Mann, der Euch ein besseres Leben ermöglichen möchte als das, das Ihr jetzt habt.«

»Ich habe ein gutes Leben«, erklärte sie rasch.

»Ihr arbeitet viel zu hart. Ich habe Euch Heu wenden und den Boden umgraben sehen, bis Ihr kaum noch Atem bekommen habt.«

Sie hob die Arme für den nächsten Sack und bereitete sich darauf vor, ihn zu fangen. »Die Arbeit muss gemacht werden.«

»Die einzige Arbeit, die Ihr tun solltet, ist, Euch um Eure Kinder und Euren Ehemann zu kümmern.« Er fing den Sack, bevor sie ihn packen konnte.

Isobel lachte ihm doch tatsächlich mitten ins Gesicht. Tristan wusste nicht, ob er gekränkt oder entzückt sein sollte.

»Unter all diesem Charme und dieser Finesse«, sagte sie, und ihre grünen Augen funkelten im Sonnenlicht, »ist Eure Art zu denken ziemlich altmodisch – und ärgerlich.«

Stumm starrte er sie an. Altmodisch? Ärgerlich? Er? Tristan ging fast in die Knie, als ihn der Sack, den Cam von der Seite herübergeworfen hatte, an der Schulter traf.

Isobel holte das zu Boden gefallene Bündel und warf es auf den Stapel zu den übrigen. »Frauen können mehr, als sich nur um Kind und Mann zu kümmern. Sollte meine Familie Gefahr laufen zu hungern, wenn die Ernte schlecht ausfällt, werde ich tun, was immer nötig ist, um dafür zu sorgen, dass sie keinen Hunger leiden müssen. Ich werde nicht im Bett liegen bleiben, faul und nutzlos, außer des Nachts für meinen Ehemann.«

Tristan nickte ihr zu und grinste. Wie konnte er ihr widersprechen, wenn er ihre Worte so erfrischend fand, so ehrlich, so … ganz und gar Isobel? Vielleicht waren seine Vorstellungen, wenn es um eine Ehefrau ging, wirklich altmodisch. Er kannte genügend Frauen in Camlochlin, die ein Schwert genauso gut führen konnten wie ein Mann. Isobel besaß die gleiche Stärke wie jene Frauen, die er immer geliebt und bewundert hatte: seine Mutter und seine Schwester, Lady Claire, seine Tante Maggie. Sie würden Isobel schätzen, würden sie sie erst kennenlernen.

»Ich lasse mich gern eines Besseren belehren.« Er verneigte sich leicht vor Isobel, und als er sich wieder aufrichtete, blitzte ein Lächeln auf seinem Gesicht auf. Er fing eine weitere Last auf, die Cam ihm zuwarf, und schwang sie weiter zu Isobel. »Und jetzt lasst uns diskutieren, was an mir ärgerlich ist, aye?«

Sie sah ein wenig verwirrt aus, weil er ihr den Wind aus den Segeln genommen hatte und weil er ihre Bemerkung so überaus amüsant fand. »Was habe ich denn jetzt wieder getan?« Er riskierte ein Lächeln, als ihre Augen finster zu glühen begannen. »Ich habe Vertrauen in Eure Kraft.«

»Und ich in Eure.« Sie lachte und warf den Sack zu ihm zurück.

»Jetzt kommt der letzte«, rief Cam vom Karren herunter. Als er den Sack mit seinen Armen umfing und anhob, ertönte von drinnen gedämpft eine Stimme.

»Du zerdrückst mir meine Nase!«

Cam ließ den Sack fallen und starrte ihn mit großen Augen an. Tristan machte einen Satz darauf zu, zerrte den Sack hoch und riss ihn auf. Als Tamas daraus auftauchte, stieß Isobel eine Reihe von Flüchen aus, bei denen der Junge sofort zusammenzuckte.

»Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht, Tamas Fergusson?«

»Ich wollte mit und …«

»Hast du Patrick Bescheid gegeben?«, schrie sie ihn an. »Du hast es ihm nicht gesagt, hab ich recht? Er wird vor Sorge ganz krank sein! O du kleiner …«

»Isobel.« Tristan unterbrach sie und sah sie besänftigend an. »Er ist nun einmal hier. Wir werden die Sachen verkaufen und so schnell wie möglich nach Hause zurückkehren. Heute Abend wird er auf dem Fußboden neben deinem Bett schlafen.« Er half Tamas aus dem Sack heraus und verpasste ihm dann eine leichte Kopfnuss.

Tristan entlohnte zwei der Stallknechte des Wirtshauses großzügig dafür, dass sie die Säcke ins Haus und in ihre Zimmer trugen.

»Wäre es nicht besser gewesen, einige der Sachen zu verkaufen, bevor wir hier für die Nacht gehalten haben?«, fragte Isobel ihn, als er zu ihr kam, damit sie nicht gleich ins Haus hineinging.

Er hatte zuerst einige Zeit mit ihr allein gewollt. »Nein. Es ist besser, mit einem Kaufmann zu verhandeln, wenn der ganze Tag mit vielen Kunden noch vor ihm liegt.«

Das Wirtshaus bot nichts, was Tristan nicht schon ein Dutzend Mal zuvor gesehen hatte. Schummriges Licht, der drückende, süßliche Geruch nach Wein, Whisky und Bier, ein paar Tische und Stühle, die verteilt im Raum standen. Er sah sich zuerst die anderen Gäste an. Es schienen überwiegend Reisende zu sein, die nichts Dringenderes im Sinn hatten als ein warmes Essen und ein warmes Bett.

Sie bezahlten für zwei Zimmer und setzten sich an einen leeren Tisch.

»Was soll’s denn sein?«, fragte eine vollbusige Kellnerin. Sie hatte die eine Hand in die Hüfte gestemmt und betrachtete mit einem gelangweilten Blick die Fingernägel der anderen. »Wir haben Kaninchen, gedünstet in Honig, oder gebratenen Hammel, serviert mit Pilzen und Petersiliensuppe …« Ihre kurze Aufzählung wurde unvermutet unterbrochen, als Tristan aufschaute und ihr ein freundliches Lächeln schenkte. Als sie ihn ansah, verdunkelten sich ihre hellblauen Augen wie ein Sturm in einer heißen Sommernacht. »… oder falls Euer Appetit nach etwas mit ein bisschen mehr Geschmack verlangt, könnte ich Euch später etwas aufs Zimmer bringen.«

Tristan war sich sehr bewusst, dass Isobel, die auf dem Stuhl neben ihm saß, sich anspannte, und er war enorm entzückt zu entdecken, dass sie eifersüchtig war. »Der Hammel wird uns munden.«

»Ich will aber das Kaninchen«, quengelte Tamas.

»Du wirst den Hammel essen.« Tristan versetzte ihm unter dem Tisch einen leichten Tritt und wandte sich wieder an das Serviermädchen. »Und dazu Honigwein. Und wisst Ihr vielleicht, ob es einen Priester in der Nähe gibt?«, fügte er hinzu, als sie sichtlich enttäuscht davongehen wollte.

»Ein Priester?« Isobel zupfte an Tristans Ärmel, wandte sich dann jedoch wie alle anderen auch um, als jemand Camerons Namen rief.

»Ich wusste doch, dass du es bist!« Annie Kennedy kam auf sie zu und ließ die beiden stämmigen Burschen, die sie begleiteten, hinter sich zurück. »Isobel, Mr. MacGregor.« Annie lächelte beide freundlich an. »Es ist schön, Euch wiederzusehen.« Mehr um Cams als um Isobels willen erwiderte Tristan ihr Lächeln nicht. »Was führt Euch in dieses Gasthaus?«, wollte Annie wissen, die kurz vor Tristans Rückkehr aus Glasgow das Haus der Fergussons verlassen hatte.

»Wir wollen am Vormittag ein wenig Handel treiben«, berichtete Cam und sah dabei aus wie ein junger Squire, an den die Königin von England soeben das Wort gerichtet hatte.

»Dann hast du heute noch nichts vor?«, fragte Annie ihn kühn. Ihre großen Augen funkelten. »Ich wollte heute Abend einen Spaziergang mit meinen Brüdern unternehmen – Andrew ist nicht hier«, unterbrach sie sich, um Isobel und dann Tristan einen Blick zuzuwerfen, ehe ihre Aufmerksamkeit wieder Cam galt. »Ich würde mich sehr freuen, wenn du dich uns anschließt.«

Cameron warf fast den Tisch um, so rasch sprang er auf, um zu ihr zu kommen. Als er Tristans vielsagenden Blick auffing, ging er die Sache etwas langsamer an. »Nichts würde mir mehr Freude machen«, versicherte er galant und bot Annie seinen Arm an, »als den Abend mit dir zu verbringen.«

Tristan hätte über den Erfolg seines Schülers gejubelt, hätte Isobel ihn nicht mit hochgezogener Augenbraue und einem Ausdruck verstärkten Argwohns angesehen.

»Ich will auch mitgehen!«, verkündete Tamas und stand auf, ehe jemand ihn zurückhalten konnte. »Mir gefällt es hier nicht. Es stinkt. Und ich mag kein Hammelfleisch.«

Tristan hatte irgendwo einmal jemanden sagen hören, das Glück sei ein launisches Mädchen. Vermutlich liebte es ihn sehr, denn es folgte ihm beständig. Selbst an seinen längsten Tagen. Aber als Cameron ihn jetzt Hilfe suchend ansah, ließ es ihn natürlich im Stich. Cam wollte keine Anstandsdame, doch besser Tamas als Tristan MacGregor.

Tristan schickte sie alle mit einem Lächeln fort.

»Was habt Ihr Cameron gesagt, bevor Ihr nach Glasgow aufgebrochen seid?«, fragte Isobel ihn, nachdem die anderen gegangen waren, um sich Annies Brüdern anzuschließen. »Er hat mich ein wenig an Euch erinnert, als er eben Annies Einladung angenommen hat.«

»Ach, das würde Euch nicht interessieren«, versicherte Tristan ihr mit einem spielerischen Augenzwinkern. »Das ist ein wenig altmodisch.«

»Ich verstehe.« Sie schwieg, als das Schankmädchen das Essen brachte und sie es mit einem bösen Blick seines Weges schickte. »Warum habt Ihr nach einem Priester gefragt?«, wollte Isobel wissen, als sie wieder allein waren.

Tristan tauchte den Löffel in seine Suppe und führte ihn zum Mund. »Ich hoffe, einen zu brauchen.« Er schaute mit gerunzelter Stirn in seinen Suppenteller und sah dann Isobel an. »Sie wird Euch nicht schmecken.«

»Warum hofft Ihr, einen zu brauchen?«, drängte sie und ignorierte die Suppe und seine Reaktion darauf.

»Nun, ich weiß nicht, wie man es hier damit hält, aber im Norden rufen wir normalerweise einen Priester, wenn wir heiraten wollen.« Er warf ihr ein kurzes Lächeln zu, ehe er sich wieder dem Teller widmete, der vor ihm stand. »Ich hoffe, der Hammel schmeckt besser. Ich fürchte, an Eurem Tisch zu essen hat mich verwöhnt.«

»Tristan.« Sie zupfte wieder an seinem Ärmel und forderte seine volle Aufmerksamkeit. »Fragt Ihr mich etwa, ob …«

Er legte die Hand an ihre Wange und wünschte, ihr die Angst zu nehmen, die er in ihren Augen sah und in ihrer Stimme hörte. Würde sie ihm denn nie ihr uneingeschränktes Vertrauen schenken?

»Ja, Isobel. Wenn Ihr mich wollt.«

Etwas in ihrem Ausdruck änderte sich. Sie lächelte ihn an, und es war ihr frohstes und strahlendstes Lächeln bis jetzt überhaupt, denn all ihre Ängste fielen binnen eines Augenblicks in sich zusammen. Und kehrten einen Moment später zurück. »Es gibt Dinge …«

»Aye?« Er hielt ihren Blick fest, als sie versuchte wegzusehen.

»Dinge, die … mich betreffen. Ich habe nicht …«

»Ich liebe Euch, Isobel«, unterbrach er sie, ehe sie die Gelegenheit hatte, ihn abzuweisen. Hölle, dies war nicht die Art und Weise, auf die er es ihr hatte sagen wollen, nicht in diesem heruntergekommenen Wirtshaus mit üblem Essen vor ihrer Nase und Hinterteilen, die wund waren, weil sie wie Eier in einer Satteltasche durchgeschüttelt worden waren. »Ihr seid das Entzücken meines Herzens. Ich würde alles für Euch aufgeben: meine Ehre, meine Familie, mein Leben. Ich möchte auf Euch aufpassen und für Euch sorgen. Ich möchte mit Euch lachen, ich möchte jeden Tag Eure Stimme hören. Ich werde nicht aufgeben, bis Ihr mein seid. Also könnt Ihr mich ebenso gut jetzt heiraten und Euch selbst den Ärger ersparen.«

Sie sah aus, als wollte sie weinen, doch dann verzogen sich ihre Lippen zu dem Lächeln, auf das er gewartet hatte. Er legte beide Hände um ihr Gesicht und zog sie für einen langen, tiefen Kuss an sich, der sie und ihn selbst atemlos machte.

»Wir haben noch etwas von dem Essen, das ich für unsere Reise mitgenommen habe«, wisperte sie und sah ihn ein wenig scheu an. »Es muss in einem der Beutel sein.«

»Dann lasst uns gehen und danach suchen!« Tristan zog sie hoch und folgte ihr dann die Treppe hinauf.

Der Wunsch, sich ihr gegenüber ehrenhaft zu verhalten, sollte verflucht sein, ausnahmsweise einmal!


Kapitel 31

Isobel betrat das kleine, von Kerzenlicht erhellte Zimmer. Ihr Blick fiel auf das schmale Bett mit den fadenscheinigen Laken, das in der Ecke stand, und sie stieß einen kleinen Seufzer aus. Vor wenigen Augenblicken noch hatte sie sich gewünscht, mit Tristan allein zu sein, eng in seine Arme geschmiegt und erstickt von seinen Küssen. Sie hatte es sogar vorgeschlagen, nachdem er ihr seine Liebe gestanden hatte. Aber jetzt tatsächlich allein mit ihm zu sein, und mit einem Bett … Sie wandte sich zu ihm um und glaubte, der Atem wollte ihr stocken, als er die Tür verriegelte. Er liebte sie. Mehr, als sie es sich hatte eingestehen wollen, hatte sie darauf gehofft. Isobel sah ihn an, als er auf sie zukam, und vergaß das Bett und alles andere. Das Einzige, das in diesem Augenblick zählte, war, dass er ihr gehörte. Dieser herrliche Mann, dessen Körper wie von der Hand eines Künstlers geformt zu sein schien und dessen Wesen von einem ehrenhaften Ritter geschaffen worden war. Tristan MacGregor hatte ihr Herz erobert. Niemals hatte sie erwartet, auch seines zu gewinnen.

»Du zitterst, mein Liebes«, drang seine heisere Stimme an ihr Ohr, als er die Hand nach ihr ausstreckte.

»Liebt Ihr mich wirklich, Tristan?«

Sie sah die Wahrheit in seinen Augen, noch ehe er antwortete. Es war die Art, wie er sie anschaute, erleichtert fast, als dürstete es ihn nach ihr und als könnte er nicht glauben, dass er sie endlich gefunden hatte.

»Aye, Mädchen.« Er legte die Hände um ihr Gesicht und streichelte mit den Daumen ihre Wangen. »Mit jedem Augenblick, der vergeht, liebe ich dich mehr. Mit jedem Tag, den ich mit dir verbringe, wird mein Herz lebendiger und lebendiger.« Er kniete sich vor sie hin und ergriff ihre Hände. »Vergiss meine Vergangenheit, und wisse, dass ich niemals zuvor auch nur ein einziges Mädchen geliebt habe und dass ich nie ein anderes als dich lieben werde.«

Isobel blinzelte die Tränen fort, die ihren Blick trübten, und lächelte. »Ihr habt eine goldene Zunge, Mr. MacGregor.«

»Eine Segnung, die mir gewährt wurde, um deine Ohren zu erfreuen.«

»Und meinen Mund?« Sie beugte sich zu ihm, weil sie sich danach sehnte, dass er sie so küsste, wie er es in der Nacht im Garten des Königs getan hatte.

»Frau«, wisperte er, als er sich wieder erhoben hatte und sich über sie beugte, »wie kann ich deine Schönheit preisen und dir erklären, was sie mit mir macht, wenn du mich lockst, es dir mit meinem Körper zu zeigen?«

Sein Körper. Wie viele Male hatte sie Tristan bei seiner Arbeit unter der heißen Sonne beobachtet? Wie oft hatte sie seine nackten Arme mit den harten Muskeln bewundert? Wie oft hatte sein flacher, von Schweißperlen bedeckter Bauch sie in Versuchung geführt, den Blick tiefer gleiten zu lassen? Isobel wusste, dass das, was unter seinen Hosen verborgen war, ebenso lebendig war wie alles an ihm. Sie hatte es gespürt, wenn er sie geküsst und sich an sie gedrängt hatte. Hart und dazu bereit, sie sofort zu nehmen. Isobel ließ ihre Zunge in seinen Mund gleiten und keuchte leise, als er sie hochhob und auf das Bett legte.

Sie hatte immer gedacht, sie würde es als erdrückend und unangenehm empfinden, unter einem Mann zu liegen, aber bei Tristan war es nicht so. Wenn sie ehrlich war, fühlte es sich gut an, ihn auf sich zu spüren. So sündhaft gut, dass sie instinktiv mehr wollte und ihn in die Lippe biss.

Er lächelte an ihrem Mund und biss zurück. Eine Welle des Entzückens spülte über Isobel hinweg, schickte einen Hitzesturm in den Kern ihrer Weiblichkeit und noch mehr Glut in ihre Küsse. Wie eine Flamme erkundete seine Zunge die tiefsten Nischen ihres Mundes und setzte ihn in Brand. Isobel reagierte mit kurzen, schnellen, hungrigen Atemzügen und saugte sanft an seiner Zunge. Sie hatte keine Ahnung, was über sie gekommen war, doch es war eine Macht, der sie nicht widerstehen konnte. Sie wollte es auch nicht. Dieses … Begehren, das sie für ihn empfand, war keinem Gefühl gleich, das sie je zuvor empfunden hatte. Ihr Körper bebte vor Verlangen, bis es fast wehtat. Es war ein Verlangen, das nur von Tristans Leidenschaft gestillt werden konnte.

Er spreizte sie mit seinen Knien, denn er wusste, wonach sie sich sehnte, auch wenn sie selbst es noch nicht verstand. Als er seine volle Erregung zwischen ihre Beine drängte, ertrank sie in einer Flut von Lust.

»Ich habe Angst«, flüsterte sie und klammerte sich an ihn.

»Ich werde dir nicht wehtun, das schwöre ich«, versprach er. Seine Stimme klang rau vor Verlangen. »Ich will dir Lust schenken.« Tristan lächelte, als er auf sie herunterschaute. »Vertrau mir!«

Er hatte ihr schon mehr gegeben, als Isobel sich je vorgestellt hatte. Aber was wurde von ihr erwartet? O ja, sie wusste, wohin er diesen harten Schaft zwischen seinen Beinen bringen wollte. Sie hatte es bei Bullen gesehen, die sich mit Kühen paarten. Aber was, wenn es wehtat? So hart, wie er war, könnte das durchaus sein. Sie hatte nie eine andere Frau danach fragen können. Sollte sie ihn aufhalten, wenn sie es nicht mochte, oder sollte sie ihn gewähren lassen?

Aber wie könnte sie ihn wegstoßen, wenn sie ihn genau dort spüren wollte, wo er jetzt war? Sein Herz schlug wie verrückt an ihrem, sein Mund forderte ihren als sein Eigentum. Isobel versuchte, alles Denken abzustellen und sich nur noch Tristans meisterhafter Berührung zu ergeben.

Er drückte einen Kuss auf den flatternden Pulsschlag an ihrer Kehle und schnürte dabei ihr Hemd auf. Mit einer raschen Bewegung schob er die Hand hinein und streichelte ihre nackte Brust. Seine raue Hand auf ihrem weichen Fleisch machte Isobel atemlos und schwindelig vor schamlosem Entzücken und waghalsiger Erwartung. Ihr Herz klopfte wild, als Tristan an ihrem Hemd zog und sie ganz entblößte. Einen Moment lang betrachtete er sie stumm, dann sah er ihr in die Augen und lächelte.

»Weißt du, wie schön du für mich bist, Isobel?«

Sie schüttelte den Kopf. Nein, sie wusste es nicht.

»Dich anzusehen ist, wie nach einem langen kalten Winter in der Sommersonne zu liegen. Es ist wie die Heimkehr nach einer Schlacht, die dich leer und einsam gemacht hat.« Er küsste ihren Mund, ihre Nase, ihre Lider. »Ich weiß nicht, wie das möglich ist, doch jedes Mal, wenn ich dich ansehe, bist du noch schöner.«

Oh, seine Zunge war wahrhaftig gesegnet, ihren Ohren zu schmeicheln. Aber dies waren nicht nur schöne Worte, die er bereits zu hundert anderen Frauen gesagt hatte. Für ihn war sie wunderschön. Jedes Mal, wenn sie sah, wie er sie anschaute, glaubte sie es ihm mehr. Es war egal, dass ihr das Haar oft bis auf die Schultern herabhing, statt mit funkelnden Juwelen hochgesteckt zu sein, oder dass ihr Gesicht mit Erde beschmiert war, wenn sie in ihrem Garten arbeitete. Seine Augen tranken von ihr immer nur wie vom lieblichsten Wein.

Er fuhr mit der Zungenspitze über ihre harte Brustwarze, die sich ihm entgegenreckte. »Du schmeckst noch wunderbarer, als ich es mir vorgestellt habe.« Er schloss die Lippen um sie und saugte, bis Isobel sich unter ihm wand und mehr als das wollte. Tristan stützte sich auf und schob ihr die Röcke hoch bis über die Knie, dann glitten seine Finger lockend über ihre nackten Waden. Er legte ihre Beine um seine Taille und zog Isobel hoch, bis ihre Hüften gegen seine stießen.

»Ich explodiere, wenn ich dich nicht bald nehme«, sagte er und küsste sie auf die Innenseite ihres Oberschenkels.

Seine Worte und sein intimer Kuss machten Isobel Angst und schickten gleichzeitig ein verwirrendes Prickeln ihren Rücken herunter. Ihre Kleider fühlten sich so schwer an, als wollten sie sie ersticken. Isobel wollte sie sich herunterreißen – und dann das Gleiche tun wie Tristan. Leidenschaft überströmte sie wie das Aufbranden einer herannahenden Welle. Sie hob die Hüften und rieb sich an seiner harten Erektion.

Tristan stöhnte laut. Seine Augen glänzten, als er sich von ihr erhob. »Du willst, dass meine Niederlage schnell kommt?« Seine Lippen verzogen sich langsam zu einem sinnlichen Lächeln. »Noch eine Frau, die das Verderben ihres Ritters ist.« Er kniete über ihr, öffnete die Bänder seiner Hose und entblößte sich.

Isobels Herz stockte bei dem Anblick seines Gliedes, das wie eine Lanze hervorsprang, die bereit war, den Himmel zu durchstechen. Oh, es würde ihr wehtun!

»Noch nicht«, knurrte er, als er die Finger um den mächtigen Schaft schloss und ihn drückte.

Ein Muskel zwischen Isobels Schenkeln zog sich zusammen.

»Zuerst sag mir, dass du meine Frau wirst …«, flüsterte er rau, als er sich zu ihr neigte und seine andere Hand unter ihren Rock gleiten ließ, »… und dann lass mich dich hier lecken.« Er rieb mit dem Finger über ihre angeschwollene Knospe. Sein Lächeln vertiefte sich, als ihre Augen sich überrascht weiteten.

»Ich will dich heiraten, Tristan MacGregor«, keuchte sie, während er sie streichelte. »Nein, das sollst du nicht tun«, protestierte sie schwach. »Das ist schamlos. Das muss schamlos sein.« Sie schloss die Augen, als eine weitere Welle ihrer Lust sie durchfloss.

»Es mag schamlos sein, doch ich verspreche dir, du wirst es genießen.« Er küsste sich seinen Weg ihre weichen Schenkel hinauf. Ihr Körper zuckte. Sie grub die Finger in sein seidiges Haar, hin- und hergerissen zwischen dem Gedanken, ihn wegzustoßen, und dem Wunsch, ihn enger an sich zu ziehen. Sein Mund war heiß und fordernd, als er den feuchten Hügel ihres Schoßes berührte. Er begann, sie mit der Zunge zu streicheln; sofort erschütterte ein Zucken ihren Körper und Isobel erzitterte bis in ihre Seele. Sie versuchte, die Knie zusammenzupressen, aber Tristan führte ihr Bein um seinen Nacken und grub sein Gesicht tiefer. Seine Zunge streichelte sie und steigerte Isobels Lust. Er nahm ihre Knospe zwischen die Lippen und saugte mit zartem Druck daran. Auch als Isobel leise aufschrie, ließ er nicht nach, sondern spreizte ihre Beine noch weiter.

Isobel fühlte sich trunken vor Verlangen. Ihr Atem ging hart; und ein Ansturm ungezähmter Leidenschaft und erregenden Entzückens verschlang sie. Sie grub ihre Fingernägel in seine Schultern und drängte unter dem heißhungrigen Streicheln seiner Zunge ihre Hüften gegen ihn. Isobel versuchte, ihm zu sagen, wie gut er sich anfühlte, doch ihr entschlüpfte nur ein leises Stöhnen, als er sie auf den Höhepunkt der Ekstase brachte.

Isobel klammerte sich an ihn, bevor er sich von ihr löste und sie schwach und nach Atem ringend dalag. Tristan lächelte sie im Kerzenlicht an und entledigte sich seiner Hosen. Sein Hemd und seine Stiefel fielen als Nächstes auf den Boden. Isobel nahm den herrlichen Anblick seines harten, nackten Körpers in sich auf, das leichte Zucken seiner Muskeln, als er sich über sie beugte, um ihr Kleid und Hemd abzustreifen. Sie hatte keine Angst mehr. Was immer er tun würde, sie wollte es, und sie brauchte es.

»Schnell!«, wisperte sie.

Tristan küsste ihre Forderung fort. Ihre Brustwarzen verhärteten sich und drängten sich an ihn, und er saugte mit einer Mischung aus Zartheit und wildem Verlangen an ihnen, die Isobel um den Verstand zu bringen drohte.

»Noch nicht, meine Liebling«, flüsterte er mit einem harten Atemzug, als er sein Glied an sie presste. »Ach, verdammt!« Tristan stützte sich auf eine Hand und umschloss mit der anderen seinen Penis, als glitzernder Samen in drei langen Schwallen herausschoss. Einen Augenblick lang sah Tristan ebenso überrascht aus wie Isobel. Sie spürte seine Verlegenheit, war jedoch zur selben Zeit glücklich zu wissen, dass ihm das noch nie zuvor passiert war. Sein Grübchen vertiefte sich, als er sie anlachte und einen Tropfen seines Nektars auf dem rotbraunen Haar ihres Venushügels verstrich. »Mein Körper kann nicht länger auf dich warten.«

»Meiner auch nicht.« Sie fühlte sich unanständig, dies zu sagen, aber es war ihr egal. Sie streckte die Hände nach Tristan aus und sehnte sich nach seinem Kuss. Oh, es war das Erste, was sie an ihm geliebt hatte.

Ihre Lippen trafen sich in heißer Leidenschaft, ihre Zungen begegneten sich mit dem gleichen drängenden Verlangen. Tristan führte die runde Spitze seines Gliedes an ihre Öffnung. Sie verharrten in einem Atemzug der Erwartung und sahen einander in die Augen. Es war alles, was sie brauchten. Er durchbrach ihre Barriere mit einem langsamen, lüsternen Stoß, der sich für Isobel unbeschreiblich schön anfühlte, sie aber auch zu zerreißen schien.

»Nein, nein!«, rief sie, klammerte sich an ihn und warf den Kopf hin und her. »Es tut mir weh.«

Tristan hörte auf, sich zu bewegen, und beruhigte sie mit sanfter Hand und weichen zärtlichen Küssen. »Es gibt nichts zu fürchten. Atme ruhig und tief, meine Liebste! Ich werde es langsam tun. Der Schmerz wird gleich vergehen.«

Er hielt sein Versprechen und bewegte sich vorsichtig, dabei sah er ihr unentwegt tief in die Augen und fuhr mit den Fingerspitzen die Kontur ihres Mundes nach. Er flüsterte ihr zu, wie sie sich anfühlte und wie sehr er sie wollte – während er mit langen, trägen Bewegungen tiefer in sie eindrang.

Ekstase verdunkelte seinen Blick. Sein Kinn spannte sich an, als er sein Glied in sie trieb und sich doch so sehr beherrschte, ihr nicht wehzutun. Isobel schlang die Beine um seine Hüften. Auch wenn es sie noch schmerzte, sollte er nicht aufhören. Sie mochte, was mit ihr geschah.

Tristan lächelte über ihre Entschlossenheit und zog ihre Unterlippe zwischen seine Zähne. Dann stieß er bis zur Wurzel seines Schaftes in sie.

Sein heißes Glied fühlte sich unbeschreiblich gut an. Kühn strich Isobel mit ihren Fingerspitzen und mit ihrem Mund über die Muskeln seiner Brust. Als sie die Hände auf seinen Po legte, stützte Tristan sich auf, zog sich fast ganz aus ihr zurück und stieß dann erneut tief in sie hinein. Isobel rief seinen Namen, und Tristan bewegte sich wieder langsamer. Er streckte ihr die Arme über ihren Kopf, schloss die Lippen um ihre Brustwarze und leckte daran.

Zärtlich flüsterte er ihren Namen, bevor er sich rasch aus ihr zurückzog. Während er kam, streichelte er sie mit der feuchten Spitze seines steifen Gliedes.

Heißer Samen quoll aus seinem Penis, und Isobel schrie vor Entzücken auf, als auch sie den Höhepunkt erreichte.


Kapitel 32

Tristan sah zu, wie Isobel in den Säcken kramte, und dabei nichts am Leib trug als sein Hemd. Er wurde sofort hart, nahm sich aber vor, sie nicht schon so bald wieder zu lieben. Doch es war schwer, sich zu beherrschen, als sie sich über einen der Säcke beugte und ihm ihren verlockenden Po darbot.

»Bist du sicher, dass du meine Hilfe nicht willst?«

»Ja.« Sie hob die Hand. »Bleib genau da, wo du bist!«

Er lächelte und zog die dünne Decke ein wenig höher über seine Hüften. Seine schöne Sirene war wieder dazu übergegangen zu erröten. Er fand es recht anregend, der einzige Mann auf der Welt zu sein, der wusste, was für eine heißblütige Verführerin seine schamhafte Göttin in Wahrheit war. Hölle, sie hatte ihn zum Keuchen gebracht wie ein hitziges Tier! Er war mit vielen Frauen zusammen gewesen, aber keine von ihnen hatte ihn je derart erregt wie Isobel. Immer darauf bedacht, nicht in jeder Stadt ein Kind zu zeugen, hatte sich Tristan wegen seiner Selbstkontrolle stets selbst gelobt. Er hatte sich niemals völlig an seine Leidenschaft verloren; noch nie war er zu früh gekommen, noch nie hatte er sich so danach gesehnt, sich in einer Frau zu verströmen. Ihre eifrigen, neugierigen Berührungen und ungehemmten Reaktionen hatten ihn so wild vor Verlangen gemacht, dass er sich kaum noch gekannt hatte. Hölle, aber die Geschichten waren wahr! Die Liebe brachte einen Mann dazu, sich ganz und gar zu ergeben.

»Gott sei Dank, ich habe es gefunden.« Sie fuhr herum und hielt in jeder Hand ein kleines Bündel hoch.

Tristan wollte aus dem Bett springen, sie darauf werfen und sich auf sie legen. »Aye, Gott sei Dank.«

»Das sind das Brot und der Käse, die von unserer letzten Rast vor Dumfries noch übrig sind«, erklärte sie zufrieden, während sie zurück ins Bett stieg.

Er nickte und erhaschte einen Blick auf ihren nackten Schenkel.

»Hast du Hunger?«

Er lächelte sie an. »Ich bin immer hungrig nach deinen köstlichen Küchenwundern. Ich fürchte, ich werde fett werden, wenn ich mit dir zusammenlebe.«

»Ich werde dafür sorgen, dass du es nicht wirst.«

Das Blut strömte ihm heiß in die Lenden, als sie ihn unter dem Schleier ihrer Wimpern anlächelte.

»Meine Brüder genießen meine Kochkünste seit zehn Jahren, und sie sind nicht fett geworden.«

»Wer hat dir das Kochen beigebracht?«

»Meine Mutter. Ich war fast so alt wie Tamas jetzt; sie hatte also Zeit, es mir beizubringen. Ich habe es geliebt, ihr beim Kochen zuzusehen. Sie hat mich jedes Gewürz und den medizinischen Wert fast jeder Pflanze gelehrt.«

»Du vermisst sie.«

»Natürlich.« Isobel lächelte, als sie sich an die sanfte Stimme ihrer Mutter und deren strahlendes Lächeln erinnerte. »Wir hören nie auf, unsere Eltern zu vermissen, wenn sie uns verlassen haben.«

»Das ist wahr.« Tristan verschränkte die Hände hinter dem Kopf und schloss die Augen. »Ich würde gern nach Frankreich reisen, um meine Tante Anne zu besuchen.«

»Roberts Frau?«

»Aye.« Er öffnete die Augen. »Sie lebt in einem Kloster. Ich würde sie gern wiedersehen.« Er sah Isobel an und lächelte. »Du hast die gleiche Haarfarbe wie sie.«

»Sie war also wie eine Mutter für dich?«

Er schüttelte den Kopf. »Das hätte meine Mutter nie zugelassen. Sie würde es leugnen, doch sie zieht mich meinen Brüdern vor. Ich denke, es ist, weil ich ihrem Bruder ähnele.«

»Sie wird mich hassen, Tristan.«

Das Zittern in ihrer Stimme zog ihn zu ihr. »Sie wird dich nicht hassen. Dafür werde ich sorgen.« Hölle, doch er wollte jetzt nicht daran denken! »Komm her, Mädchen!«

Geduld ist eine Tugend, sagte Tristan sich, als sie sich mit dem Rücken eng an seine Brust schmiegte. Er musste sich diesen Satz ein Dutzend Mal wiederholen, als er die Arme um sie schloss und seine Hüften gegen ihren weichen Po presste. »Alles wird gut«, versprach er ihr und streichelte ihre Brust. Er drückte ihr einen Kuss auf das Haar und schob dann ihre dichten Locken zur Seite, um sie auf den Nacken zu küssen. Als sie ihren Po gegen seine Hüften drängte, wurde er so hart wie sein Schwert. »Vorsicht, Mädchen!«, stöhnte er und zog sich ein Stück zurück. »Ich weiß, dass du wund bist, aber ich kann ein gnadenloser Bastard sein.«

»Das glaube ich nicht.« Ihr leises Lachen reizte ihn, es ihr zu beweisen. Sie wies ihn nicht zurück, als er sich wieder eng an sie drängte. »Ich will dich wieder lieben, Isobel.«

Wenn sie es nicht könnte, wenn sie ihn zurückwies, würde er sich ihrem Wunsch beugen, denn er wollte ihr keinesfalls wehtun. Doch sie streckte den Arm über ihre Schulter und legte ihn um seinen Nacken, dann zog sie seinen hungrigen Mund näher an ihren. Als ihre Zunge über seine geschwollenen Lippen fuhr, verließ ihn die Beherrschung. Er rieb sein heißes Glied zwischen ihren Pobacken und stöhnte heiser in ihren weichen Mund.

Seine Hände umfassten ihre Hüften unter dem dünnen Stoff des Hemdes. Die Wärme ihrer Haut machte ihn wahnsinnig vor Verlangen, in ihr zu sein und wieder zu spüren, wie ihre Hitze ihn umschloss. Er spreizte die Hände auf ihrem weichen Bauch, legte sie um ihre festen runden Brüste und streichelte die harten Spitzen, die sich ihm entgegendrängten.

Sein Penis pulsierte und wurde noch härter. Er konnte nicht länger warten. Seine Finger zögerten an ihrem Knie, bis er Isobels Atem an seiner Wange spürte, kurz und flach. Ihre Leidenschaft für ihn brachte ihn dazu, vor Lust zu bersten, und sein Herz gleich mit. Er winkelte ihr Bein an, spreizte sie weit und führte seine feuchte Spitze entlang ihrer heißen Spalte. Isobels gedämpfter Aufschrei, als er in sie eindrang, drängte ihn zur Geduld. Er bewegte sich langsam, drückte seine Hüften an sie und vertiefte den Stoß.

»Wir passen gut zusammen, aye, meine Verlobte?«, hörte sie seine raue Stimme an ihrem Ohr. Er leckte ihr Ohrläppchen und zog es sanft zwischen seine Zähne.

»Du bist zu groß.«

»Und du bist fest und heiß.« Er stöhnte und schob die Hand zwischen ihre Beine, um das Zentrum ihrer Weiblichkeit zu streicheln, während er sich von hinten in ihr bewegte. Sie wurde fester und nasser. Ihr Atem ging schneller. Ihr Körper spannte sich an. Er zog sich langsam aus ihr zurück, dann stieß er wieder tief in sie hinein und hielt sie fest.

»Tristan, ich …«

Er brachte sie mit einem Kuss zum Verstummen, der sie so intim verband, wie ihre Körper es waren. Er stimulierte sie und rieb sie, bis ihre Scheide sich mit kleinen Zuckungen um ihn schloss. Er stieß tief in sie, zog sich noch langsamer zurück, genoss jeden Stoß, jeden warmen nassen Schauder ihres Körpers, als sie einander zum Höhepunkt trugen.

Erschöpft schwiegen sie eine Weile, küssten sich und lächelten sich in der Dunkelheit an.

»Werden wir immer glücklich sein, Tristan?«, fragte sie eine Weile später, fest umschlungen von seinen Armen.

»Ja, immer.« Er würde dafür sorgen. Sie würde lernen, ihn ebenso sehr zu lieben, wie sie ihre Brüder liebte – und noch mehr.

»Ich will es glauben. Aber deine Familie …«

»Isobel, ohne dich in meinem Leben kann ich nicht der Mann sein, der ich sein möchte.«

»Aber wie kannst du dieser Mann sein, wenn du deiner Familie gegenüber nicht loyal bist?«

Tristan zog sie näher und atmete den Duft ihres Haares ein. Er hatte in der Tat seine Familie verraten, indem er Isobel liebte, genau wie Sir Tristan einst seinen König verraten hatte, indem er Isolde geliebt hatte. Würde ihr Ende ebenso tragisch sein? Er würde es nicht zulassen. Es gab Hoffnung. »Ich habe dir gesagt, dass meine Familie vergeben kann. Hölle, es ist doch nicht so, dass du den Earl getötet hast.«

Sie stöhnte, als schmerzte ihr Körper, und Tristan hielt sie eng an sich geschmiegt. Er hatte nicht vorgehabt, sie so bald wieder zu nehmen.

»Tristan, ich …«

Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie und ließ ihr das Blut aus dem Gesicht weichen.

»Tristan, hier ist Cameron. Ist Isobel bei dir?«

Sie kämpfte sich aus seinen Armen frei und sprang aus dem Bett. »Sag ihm, du hättest mich nicht gesehen!«, befahl sie und griff nach ihrem Kleid.

»Aye, sie ist hier«, rief Tristan zurück, verließ das Bett und zwinkerte ihr zu, als sie ihm einen schneidenden Blick zuwarf. »Gib mir einen Moment oder zwei, um die Tür zu öffnen.«

Isobels Augen wurden fast so groß wie ihr Mund, der ihr offen stand.

»So, wie ich bin, kann ich die Tür nicht öffnen.« Er zeigte auf seine Nacktheit und grinste, als Isobel dunkelrot wurde. Er schlüpfte in Hosen und Stiefel und beobachtete bedauernd, dass sie eilig ihr Kleid überstreifte.

»Komm herein, Cameron!«, sagte er, während er die Tür entriegelte und aufzog.

»Wo ist Tamas?«, verlangte Isobel zu wissen, als Cameron das Zimmer allein betrat.

Cam antwortete nicht sofort, und Tristan folgte seinem Blick, der sich auf seine Schwester legte, die immer noch das Männerhemd unter dem zerknitterten Kleid trug. »Er und Annie sind unten«, sagte er schließlich und wandte den Blick von ihrem geröteten Gesicht ab. »Wir … haben euch etwas zu sagen.«

»Aye, das haben wir auch«, erwiderte Tristan, der versuchte, Isobel aus ihrer Verlegenheit zu retten. »Ich habe Isobel gebeten, meine Frau zu werden, und sie hat eingewilligt.«

Ein Schatten huschte über Cams Gesicht, ehe er sich abwandte und wieder die zerknitterten Kleider seiner Schwester betrachtete. Hölle, wie sollte Tristan ihm erklären, dass er nicht mehr hatte warten können?

»Wir werden einen Priester finden, sobald wir können.«

Endlich lächelte Cam und zog Tristan in eine rasche, kurze Umarmung. »Diese Neuigkeit gefällt mir.«

Cam klopfte Tristan auf die Schulter, ehe er zu Isobel ging und sie in seine Arme zog. Sie war noch ein bisschen verlegen, als er sie mit einem Segensspruch für ihre Verbindung wieder freigab.

»Ich habe auch gute Nachrichten«, verkündete er dann und grinste breiter, als Tristan es je bei ihm gesehen hatte. »Ich habe Annie gebeten, mich zu heiraten, und sie hat Ja gesagt.«

Sofort wandelte sich Isobels Beunruhigung in Entzücken. Nach einem Dutzend Fragen setzte sie ihren Bruder auf das Bett und begann, Pläne für seine Hochzeitsfeier zu schmieden.

»Lasst uns heute Abend mit dem besten Wein feiern, den das Gasthaus zu bieten hat!«, schlug Cam vor und stand auf.

Tristan musste darüber lachen. »Wenn du hier einen guten Wein finden willst, wirst du ihn wohl selbst machen müssen.«

»Kommt!« Cam winkte die beiden zur Tür. »Annie und Tamas warten auf uns. Wir werden auf unser aller glückliche Zukunft trinken.«

Tristan nahm sein Plaid aus einem der Säcke, legte es sich über die nackte Schulter und schlang sich lässig einen Gürtel um die Taille. Dann folgte er den anderen aus dem Zimmer.

Annie Kennedy war ein hübsches Mädchen mit strahlenden grünen Augen und einem fein geschwungenen Mund, der dazu gemacht war, eine endlose Reihe von Fragen zu stellen. Je mehr Wein sie trank, desto mehr redete sie. Zweimal tauschten Tristan und Cam einen amüsierten Blick über ihr nie ermüdendes Geplapper.

Isobel schien sich ebenfalls zu amüsieren, auch wenn sie beständig auf ihrem Stuhl hin und her rutschte. Sie errötete in drei verschiedenen Rotschattierungen, als Annie sie fragte, ob ihr etwas wehtue. Tristan lächelte nur in seinen Becher, runzelte aber sofort die Stirn, als dessen saurer Inhalt seine Lippen berührte.

»Ihr mögt keinen Alkohol, Mr. MacGregor?«, fragte Annie, die sein Unbehagen bemerkte.

»Nein, nicht besonders. Ich habe gesehen, wie Männer im Alkoholrausch die größten Dummheiten begingen.«

»Oh, erzählt uns davon!«, drängte Annie eifrig. »Was für Dummheiten?«

»Ich möchte Euren bezaubernden Ohren derart abscheuliche Geschichten nicht zumuten.«

Sie kicherte ohne eine Spur von Erröten. »Da wir gerade von abscheulichen Geschichten sprechen, was denkt Ihr, wird Andrew zu Eurer Verlobung mit Isobel sagen?«

»Vielleicht fordert er Tristan zu einem Duell heraus«, spekulierte Tamas, und ein Aufblitzen von Begeisterung ließ seine Augen zum ersten Mal an diesem Abend aufleuchten.

»Ich habe deinem Bruder nie gesagt, dass ich ihn liebe, Annie«, erklärte Isobel.

Tristan sah Isobel an. In diesem Moment war ihm klar geworden, dass sie auch ihm noch niemals ihre Liebe gestanden hatte. Er runzelte erneut die Stirn und stürzte seinen Wein hinunter.

»Nun, Isobel«, bemerkte Annie mit einem wissenden Lächeln in Tristans Richtung. »Ich kann deutlich sehen, warum nicht, hattest du doch diesen Mann in der Hinterhand.«

»Vorsicht, Liebling«, warnte Cameron sie gutmütig. »Er wird demnächst heiraten, und du wirst bald zu mir gehören.«

Annie wandte sich zu ihm. »Und du weißt, wie glücklich mich das macht, mein Liebster. Mr. MacGregor ist hübsch anzusehen, doch mein Herz gehört dir.« Sie lehnte sich für einen Kuss an ihn und flüsterte ihm zu, dass sie ihn liebe.

Tristan rief nach mehr Wein. Natürlich liebte Isobel ihn. Warum sollte sie zustimmen, ihn zu heiraten, wenn es nicht so wäre?

»Ich weiß, dass Andrew von unseren Neuigkeiten entzückt sein wird«, erklärte Annie fröhlich und hielt ihren Becher zum Nachfüllen hin, als das Schankmädchen an den Tisch kam. »Er mag Cameron sehr. Henry und Roger waren begeistert, als ich es ihnen erzählt habe. Habt Ihr viele Geschwister, Mr. MacGregor? Was werden sie dazu sagen, dass Ihr eine Fergusson heiratet?«

Isobel ließ sich vom Schankmädchen auch noch Wein nachfüllen.

»Sie werden sie ebenso sehr lieben wie ich«, erwiderte Tristan, der seinen Becher in einem Zug leerte und sich weigerte, jetzt an Mairi und ihre verborgenen Messer zu denken.

»Sehen sie aus wie Ihr?«, hakte Annie nach. Als Cameron die Augen himmelwärts verdrehte, beeilte sie sich zu erklären, dass sie das nur wegen ihrer Schwester Alice wissen wollte. »Vergiss nicht, sie ist zweiundzwanzig und noch immer nicht verheiratet. Es ist schwer in diesen Tagen, einen Ehemann zu finden.«

Tristan vermied es, Isobels Reaktion zu beobachten. Natürlich war das nicht der Grund, warum sie seinen Antrag angenommen hatte. Sie hätte mit Andrew Kennedy einen Ehemann haben können, wäre das alles gewesen, was sie gewollt hätte.

»Rob und Mairi ähneln meinem Vater.«

»Und Ihr? Kommt Ihr nach Eurer Mutter?«

»Nach meinem Onkel, genau genommen. Ich hätte sein Sohn sein können.« Tristan bemerkte nicht, dass seine Stimme einen hohlen Klang angenommen hatte, bis Isobel unter dem Tisch die Hand nach ihm ausstreckte. Er wandte sich ihr zu, um sie anzulächeln, doch ein schwerer Schlag auf seine Schulter hielt ihn davon ab. Er drehte sich um. Hinter ihm stand ein hochgewachsener, bärtiger Fremder, der einen Bierkrug in der Hand hielt.

»Was haben wir denn da?« Der Fremde grinste und entblößte eine Zahnlücke zwischen seinen Vorderzähnen – ein sicheres Zeichen dafür, dass er den Kampf liebte.

Verdammt, aber Tristan war jetzt nicht in der richtigen Stimmung für so etwas. Als er die vier Männer musterte – oder waren es fünf? Jedenfalls waren sie alle von gleicher Statur und Größe –, die an einem der Nachbartische saßen, stieß er durch die zusammengebissenen Zähne einen Fluch aus.

»Ein Highlander in diesem Gasthaus!« Der Störenfried beäugte Tristans Plaid und schüttelte mitleidig den Kopf. »Welch eine Dreistigkeit, sich hier hinzusetzen und unseren Wein zu trinken!«

»Ich muss Euch warnen«, entgegnete Tristan und versuchte vergeblich, die Wirkung des Alkohols zu ignorieren. »Wenn Ihr Anspruch auf dieses saure Gesöff geltend machen wollt, dann beweist das nur, dass der gute Geschmack den Covenantern ebenso abgeht wie gesundes Urteilsvermögen.«

Annie kicherte hinter vorgehaltener Hand, stieß aber einen erschrockenen Laut aus, als der Fremde Tristan packte und auf die Füße riss.

»Ihr seid ein mutiger, aber sehr dummer Bastard, dass Ihr mich in meiner eigenen Stadt beleidigt, Katholik.«

Die Gaststube drehte sich heftig um Tristan, nachdem er so rasch in die Senkrechte befördert worden war, doch er verzog den Mund zu einem Grinsen, das die anderen warnte, sich zurückzuhalten. »Ich bin erfreut, dass Ihr so denkt. Aber wenn Ihr mich nicht sofort loslasst, werdet Ihr doppelt beeindruckt sein, nachdem ich Euch gleich in die Binsen befördert habe.«

Der Fremde holte aus. Tristan duckte sich, schwankte einen Moment und trieb dem Mann dann seine Hand in einer nach oben gerichteten Bewegung gegen das Kinn. Knochen brachen knackend. Der Angreifer ging zu Boden, wie Tristan es ihm versprochen hatte, und zerschlug dabei einen der Stühle. Das Gasthaus erwachte zum Leben, lautes Rufen und Stühlerücken wurden laut. Tristan wandte sich um und sah einen der Freunde des Fremden an ihren Tisch stürzen. Er schob Isobel und Annie zur Seite und rief Cameron zu: »Hinter dir!«

Mit dem Arm wehrte Cam einen Schlag gegen sein Jochbein ab und ließ seinen Widersacher durch einen Hieb seiner Rechten gegen den Tisch zurücktaumeln. Tristan nahm sich einen Moment Zeit, um zu lächeln. Cam hatte seine Lektionen gut gelernt. Seine Zufriedenheit wurde jedoch von einem Fausthieb gegen sein Kinn vertrieben.

»Du hast Willy bewusstlos geschlagen, du Sohn eines Schweins!« Willys dritter Begleiter machte sich für einen weiteren Schlag bereit.

Tristan kämpfte um sein Gleichgewicht. »Ich muss dir nicht das Gleiche antun«, bot er ihm an, während er sich das Blut aus dem Mundwinkel wischte. »Noch hast du Zeit, dich zurückzuziehen.«

Die Augen des Mannes wurden rot. Sein wütender Faustschlag peitschte an Tristans Nase vorbei und verpasste ihn nur um Zentimeter, als Tristan einen Schritt zurückwich. Er sprang fast ebenso schnell vor und versetzte seinem Widersacher einen harten Hieb in den Magen, dem ein Kinnhaken folgte.

Das war gar nicht mal so schlecht, dachte Tristan, richtete sein Plaid und beobachtete, wie Willy und seine Freunde sich auf dem Fußboden wanden. Cameron hatte seinen Widersacher sauber und effizient besiegt, und Tamas … Was zur Hölle trieb der Junge denn da? Warum stand er auf dem Tisch und hielt ein Stuhlbein in den Fäusten?

Jemand tippte Tristan auf die Schulter. Er drehte sich um und schaute hoch – und noch höher. Ach, Hölle, dachte er, als eine Faust auf sein Gesicht zukam, groß genug, um ihm die Sicht auf alles zu nehmen, was sich dahinter verbarg! Sie waren doch zu fünft gewesen.

Das Letzte, was Tristan sah, ehe er zu Boden ging, war Tamas, der das Stuhlbein wie ein Schwert schwang. Tristan erinnerte sich später an nichts mehr als an herumfliegende Holzsplitter und daran, dass der Kerl, der ihn niedergestreckt hatte, wie ein Baum umfiel, ihn mit sich zu Boden riss und auf ihm landete.


Kapitel 33

Tristan schlug die Augen auf und lächelte Isobel an, die sich über ihn gebeugt hatte. »Guten Morgen, mein Sonnenschein.«

Sie erwiderte sein Lächeln und betupfte seine Lippe mit einem Tuch. Er zuckte zusammen. »Es ist Abend«, erklärte sie ihm leise. »Du warst eine Viertelstunde ohne Besinnung. Cam hat dich ins Bett getragen. Er bringt Annie in ihr Zimmer und wird gleich zurückkommen. Er macht sich große Sorgen um dich.«

Ah, dieser Kerl unten in der Schankstube! Langsam erinnerte Tristan sich wieder. Warum zur Hölle hatte er den Wein getrunken? Er machte seine Reflexe und seinen Verstand träge. »Sorgst du dich auch um mich?«

Sie schüttelte den Kopf und betupfte jetzt seine Stirn. »Du hast schon des Öfteren Schläge eingesteckt – viele Male, wenn die Geschichten wahr sind, die du erzählt hast.«

»Das sind sie«, versicherte Tristan ihr, den es ein klein wenig verwirrte, dass sie sich keine Sorgen um ihn machte. »Aber das bedeutet nicht, dass ich von der Hammerfaust eines Riesen nicht ernstlich verletzt werden kann.«

»Tristan, du schmollst.« Sie richtete sich auf, um den Lappen in eine Schüssel mit Wasser zu tauchen, und warf ihm einen aufreizend spöttischen Blick zu. »Oder hat dich dieser schreckliche Mensch stärker verletzt, als du zugeben möchtest?«

Tristan grinste sie an, doch es war kein glücklicher Blick, mit dem er sie ansah. »Selbst wenn er mir ein Messer an die Kehle gesetzt hätte, hätte mich das nicht so scharf schneiden können wie deine Zunge.«

Er war sicher, dass er sie leise lachen hörte, aber Cams Stimme von der Tür her lenkte ihn ab.

»Du bist wach!« Cameron kam eilig ans Bett, Tamas folgte ihm auf den Fersen. »Ich war sehr besorgt, als du nicht gleich wieder zu Bewusstsein gekommen bist.«

»Hast du nicht gesehen, wie groß dieser Ochse war, der mich niedergeschlagen hat?«, fragte Tristan ungläubig.

»Er war gar nicht so schwer umzuhauen.« Sie alle schauten in einer Mischung aus Bewunderung und Sorge auf Tamas.

»Kommt!« Isobel winkte ihre Brüder zur Tür. »Lasst ihn schlafen! Wenn wir morgen Vormittag mit den Kaufleuten verhandeln wollen, wird er seinen Verstand brauchen.« Sie beugte sich noch einmal über Tristan, um ihm einen Gutenachtkuss zu geben. »Ich hätte diesem Kerl mit Tamas’ Stuhlbein eins über den Schädel gegeben, wenn er es gewagt hätte, mit irgendetwas anderem als seiner Faust auf dich loszugehen.«

Tristan grinste sie an, als sie vom Bett wegtrat, und er ignorierte den Schmerz, der von seiner aufgeplatzten Lippe ausging.

»Ich komme gleich nach«, sagte Cam zu ihr. »Ich möchte noch kurz mit Tristan reden.«

Isobel nickte und nahm Tamas an die Hand, um zu gehen.

Tristan hielt sie zurück. »Tamas, ich bin dankbar, dass du heute Abend auf meiner Seite gewesen bist.«

Wunder über Wunder, Tamas lächelte ihn an und schaute dann hoch zu seiner Schwester. »Ich habe Durst«, beklagte er sich, bevor sie die Tür hinter sich schloss.

Als sie allein waren, blieb Cameron eine Weile schweigsam und nachdenklich, während Tristan sich aufrichtete und auf die Bettkante setzte.

»Hölle, ich hasse das Trinken!«

»Tristan? Wirst du dein Wort halten und sie heiraten?«

»Natürlich. Ich halte immer mein Wort.«

Als Cameron vor ihm auf und ab zu gehen begann, musste Tristan den Blick abwenden, damit das Zimmer sich nicht um ihn drehte. »Wenn es meine Familie ist, um die du dir Sorgen machst, dann sei versichert, dass ich mit meinen Leuten zurechtkommen werde. Mein Vater ist nicht so gnadenlos, wie ihr alle glaubt. Ihr wärt erstaunt zu erfahren, wen mein Bruder Rob vor Kurzem heim nach Camlochlin gebracht und zu seiner Frau gemacht hat. Zerbrich dir nicht den Kopf über diese Dinge, ich werde alle Hindernisse aus der Welt schaffen!«

Tristan war dankbar, als Cam aufhörte, hin und her zu gehen – und das Zimmer mit ihm stehen blieb. Doch jetzt, da er so still wie ein Pfahl dastand und Tristan ansah, zeigte sich so etwas wie Furcht in Camerons Augen.

»Tristan – es gibt etwas, das ich dir sagen muss. Bevor du meine Schwester heiratest, musst du die Wahrheit kennen.«

Tristan stand mühsam auf und ging zu ihm. »Um was geht es?«

»Ich kann es nicht länger für mich behalten. Wann immer du von ihm sprichst, ist die Last schwerer für mich zu ertragen, und jetzt ist es nicht nur wegen meines Vaters, sondern auch seinetwegen.«

»Von wem sprichst du?«

»Von deinem Onkel, dem Earl. Ich war es, der ihn getötet hat. Mein Vater hat das Schwert für etwas empfangen, das ich getan habe.«

Tristan blieb stehen. Er hielt den Atem an. Binnen eines Augenblicks drangen die Bilder wieder auf ihn ein: sein Onkel, der reglos auf dem mit Binsen bestreuten Boden der Burg Campbell lag, seine Mutter und seine Tante, die vor Kummer weinten, sein Vater, der schwor, jeden Fergusson bis zum letzten Mann zu töten. Tristan schüttelte den Kopf. Nein, dafür konnte doch Cameron nicht verantwortlich sein! »Das Leben, das ich hatte, endete an jenem Tag.«

Cam schloss die Augen, er war unfähig, ihn anzusehen. »So wie meines.«

Tristans gefror das Blut in den Adern. Er wollte dieses schreckliche Geständnis nicht hören, nicht von einem Jungen, den er wie einen Bruder zu lieben begonnen hatte. Er wollte nicht an die Schuld denken, die Cameron seit über einem Jahrzehnt mit sich herumschleppte. Tristan fühlte seinen eigenen Schmerz wieder an die Oberfläche emporsteigen, von dem Ort, an dem er ihn seit jener schicksalhaften Nacht verwahrt hatte. Er hatte so viel verloren, und der Mann, der es ihm genommen hatte, stand jetzt vor ihm.

Tristan packte Cameron mit beiden Händen am Hemd und zerrte ihn näher.

»Ich …« Isobels Bruder versuchte nicht, der Wut zu entkommen, die er in Tristans Augen sah. Stattdessen wandte er den Blick ab, bereit, seine Strafe entgegenzunehmen.

Sie kam nicht. Denn Tristan hatte angefangen zu überlegen, wie alt Cameron damals gewesen war. Ein Kind noch! Zu jung, um überhaupt zu wissen … »Ach zur Hölle, Cam!« Tristan ließ Camerons Hemdbrust los und zog Isobels Bruder stattdessen in seine Arme. »Vergib mir!«

»Nein, Bruder, ich bin es, der Vergebung braucht. Ich bin es, der dir … deiner Familie einen so guten Menschen geraubt hat.«

Tristan ließ ihn los und setzte sich auf das Bett. Du lieber Gott, wenn sein Vater das je erfuhr … »Wie ist es passiert?«

»Es war dunkel.« Camerons Stimme bebte vor Qual, als er die schreckliche Wahrheit über seine Lippen brachte und sie sich vom Herzen redete. »Mein Vater schrie irgendetwas. Ich hatte Angst, dass die Männer, die aus dem Turm gelaufen kamen, ihn umbringen würden. Ich wollte niemanden töten.«

Tristan wusste in diesem Augenblick, dass die edlen Überzeugungen, die sein Onkel ihn gelehrt hatte, die richtigen waren. Er hatte recht gehabt, was diese Fehde betraf, er hatte recht gehabt mit seiner Ablehnung, Rache zu nehmen. »Du warst ein kleiner Junge«, erwiderte er ruhig. »Es war nicht deine Schuld.«

»Ich verstehe es, wenn du es deinem Vater sagen musst. Aber Isobel … sie hat Angst.«

Tristan schaute zur Tür. Sie hatte Angst gehabt, dass er es herausfinden und sofort zu seinem Vater gehen und es ihm sagen würde. Ihre Vorsicht in Bezug auf ihn, ihr Misstrauen … all das machte jetzt Sinn. Isobel hatte geglaubt, er wäre hinter dieser Wahrheit her. Sie hatte recht daran getan, sie vor ihm zu verbergen. Er, Tristan, hätte noch stärker versucht, sie nicht zu lieben, hätte er gewusst, dass die Wut seines Vaters auf ihre Familie durch dieses Geheimnis neu entfacht werden könnte. Callum MacGregor hatte die sieben Männer der Fergussons getötet, die er in jener Nacht auf der Burg Campbell gesehen hatte. Er hatte sie allein dafür getötet, dass sie dabei gewesen waren. Was würde er unternehmen, wenn er herausfand, dass derjenige noch lebte, dessen Pfeil das Herz seines Schwagers durchbohrt hatte und das von dessen Frau gleich mit? Und hatte nicht auch Tristans Mutter das Recht zu erfahren, wer ihren Bruder getötet hatte?

Tristan hatte diese Aufgabe in Angriff genommen, um seine Ehre zu finden und den Schmerz zu beenden, den beide Familien erlitten hatten. Er hatte so viel mehr gefunden. Und er wollte wegen dieses tragischen Ereignisses niemals wieder jemanden verlieren, den er liebte. Seine Reise war noch nicht zu Ende, sie war, im Gegenteil, noch schwieriger geworden.

Wenn wahre Ehre so leicht zu erreichen wäre, Tristan, dann hätten die meisten Männer sie schon längst erworben, wisperte die geduldige Stimme seines Onkels durch seine Gedanken.

Tristan wollte sich eben wieder Cameron zuwenden, als die Tür zu seinem Zimmer aufgestoßen wurde. Tamas stand auf der Schwelle, er hielt seine Schleuder in der Hand. Seine Augen waren weit aufgerissen und zeigten einen Ausdruck von Angst und Aufregung zugleich.

»Ihr kommt besser ganz schnell mit. Euer Vater ist eben hier eingetroffen.«


Kapitel 34

Ich frage Euch noch einmal, Miss Fergusson. Wo ist mein Sohn?«

Isobel schaute hoch, entlang an der breiten, von einem Highland-Plaid bedeckten Brust, entlang eines Kinns, das wie aus Granit gemeißelt und ebenso unbeugsam war, hin zu harten, blaugoldenen Augen, die ihre Seele verbrannten. Augen, die die Träume ihrer Kindheit mit Entsetzen erfüllt hatten.

»Ist er …« Der mächtige Chief der MacGregors schwieg einen Moment und sprach die Worte aus, die ihm offensichtlich so schwer fielen. »Ist er noch am Leben?«

Isobel stolperte fast über ihre Füße, als sie versuchte, vor ihm zurückzuweichen. Das Getränk, das sie für Tamas geholt hatte, spritzte auf ihr Kleid. Eine große Hand aus dem Nirgendwo zu ihrer Rechten stützte sie, bevor sie fiel.

»Vorsicht, Mädchen!«

Die Stimme ihres Retters klang wie die Tristans. Es waren dieselben ersten Worte, die Tristan an jenem allerersten Morgen im Garten des Königs zu ihr gesagt hatte, aber dieser Mann war größer und breiter, und er war weniger entzückt, sie zu sehen, als Tristan es gewesen war.

»Wir wollten Euch nicht so überfallen.« Obwohl seine Worte recht freundlich klangen, waren seine tiefdunkelblauen Augen so hart wie die des Teufels Callum MacGregor und blitzten sie an.

Sein Bruder. Dies musste Rob MacGregor sein, der älteste der Söhne des Teufels. Aber wer waren die beiden anderen Highlander, die sich jetzt von ihren Stühlen erhoben? Und wo waren die übrigen Gäste? Vermutlich waren sie beim Anblick des furchterregenden Chiefs um ihr Leben gerannt.

»Miss Fergusson …« Seine tiefe Stimme drang wie grollender Donner an ihre Ohren. »Ich habe bis jetzt noch nie in meinem Leben einem Mädchen etwas zuleide getan. Ich will eine Antwort von Euch.«

Isobel würde sie ihm nicht geben. Sie konnte es nicht. Alles klare, logische Denken war fort und hatte sie in kalter, schierer Panik zurückgelassen. Sie versuchte, sich aus dem Griff des Highlanders zu befreien, doch seine Finger wichen nicht von ihr.

»Vater«, rief Tristan von der Treppe her. »Was zur Hölle tust du hier?« Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er an seinem Vater vorbei und starrte seinen Bruder an. »Lass sie los!«

Erst nachdem Rob seinen Griff gelöst und Isobel freigegeben hatte, wandte sich Tristan dem Chief zu. »Wie hast du mich gefunden?«

»Wir haben auf unserem Weg zum Haus der Fergussons hier Rast gemacht, um unseren Durst zu löschen.« Sein Vater nahm sich einen der Becher vom Tisch und hob ihn hoch, als wollte er den Wahrheitsgehalt seiner Worte beweisen. »Robs Frau hat uns gesagt, wo du sein könntest, als deine Mutter anfing, sich zu sorgen, du könntest tot sein.«

Tristan warf seinem Bruder ein scharfes Stirnrunzeln zu – doch der zuckte lediglich mit den Schultern; seine Miene blieb unverändert. Tristan fiel wieder ein, wie er sich Robs Frau Davina anvertraut und ihr von seiner vermeintlich unerfüllbaren Liebe zu Isobel Fergusson erzählt hatte.

»Du bist mir also hinterhergeritten wie einem Säugling, Vater?«

»Du bist vor mehr als einem Monat zum Haus unseres Feindes aufgebrochen, Tristan«, wandte Callum ein. »Hast du gedacht, ich würde nicht versuchen herauszufinden, was mit meinem Sohn geschehen ist?«

Tristan wirkte nur wenig reumütig. »Wie du sehen kannst, geht es mir gut.«

»Was zur Hölle ist mit deiner Lippe passiert?« Einer der anderen Highlander schaute Tristan aus schmalen grauen Augen an.

»Ein Kampf«, erwiderte der.

Die Neugier des Highlanders war geweckt, und er zog seine dunkle Augenbraue hoch. »Irgendwelche gebrochenen Knochen?«

»Nein, Will, es ist nur die Lippe.«

»Und das nennst du einen Kampf?«, höhnte der Highlander und wandte sich desinteressiert wieder ab.

»Sohn«, sagte Callum MacGregor und gewann Tristans Aufmerksamkeit zurück, »warum bist du zu den Fergussons geritten?«

Tristan sah Isobel an. »Um sie wiederzusehen. Und du sollst wissen …« Er wurde unterbrochen, als Will plötzlich auf die Treppe zustürmte. Isobel fuhr herum und sah gerade noch, dass er Tamas die Schleuder aus der Hand riss und ihn am Schlafittchen packte.

»Gehört der zu Euch?«, fragte er Isobel, während er Tamas hochhielt und fünf Zentimeter über dem Boden baumeln ließ.

»Verdammt, Will!« Tristan eilte zu Tamas’ Verteidigung herbei. »Lass ihn sofort runter!«

»Er wollte mit diesem Ding auf deinen Vater schießen.«

»Lass ihn runter!«, wiederholte Tristan heftiger. Als der riesige Kerl Tamas schließlich losließ, holte der mit dem Fuß aus und versetzte dem Highlander einen Tritt gegen das Schienbein, dann rannte er zu seiner Schwester.

»Er kann von Glück sagen, dass ich Kindern nichts tue«, erklärte Will und humpelte zu seinem Stuhl zurück.

Isobel stieß einen erleichterten Seufzer aus und zog Tamas am Ohr, immerhin heftig genug, dass er aufquiekte.

»Rob«, knurrte der Chief und schaute zur Treppe, »da ist noch einer, links von dir. Nimm ihm sein Schwert ab.«

Cameron hob die Hände, als Rob zu ihm ging. »Ich trage keines.«

»Das solltet Ihr aber«, entgegnete Rob und zerrte ihn mit sich.

Isobel reichte es. Für wen hielten sich diese MacGregors eigentlich? Es war ihr egal, ob jeder Mann in Dumfries Angst vor ihnen hatte. Sie hatte diese wilde Horde ihr ganzes Leben lang gefürchtet, und sie war es verdammt leid.

Sie raffte ihre Röcke, marschierte auf Rob zu und zwickte ihn in den Arm. »Nehmt die Hände von meinem Bruder, Ihr Strolch! Ich warne Euch, ich werde es Euch nicht zweimal sagen.«

Tristan hätte sie vermutlich angegrinst, wäre sie zu ihm so kühn gewesen, aber Rob zuckte nicht, als sie ihn kniff, und er ließ auch Cameron nicht los.

»Seid Ihr taub oder einfach nur schrecklich dickköpfig?« Sie ballte die Hände zu Fäusten, stemmte sie in die Hüften und tat alles, was sie konnte, um der stärker werdenden Enge in ihrer Lunge Herr zu werden.

»Dickköpfig.« Will lachte. »Das ist eine Untertreibung, wenn ich denn je eine gehört habe.«

Als Rob Cameron noch immer nicht freigab, wandte sich Isobel an den Chief und reckte das Kinn in die Höhe. Und wünschte sofort, sie hätte es gelassen. Sein Blick war so intensiv und machtvoll, dass er ihre Nerven vibrieren und ihren Atem schneller gehen ließ. Sie verstand jetzt, warum Armeen vor diesem Mann flohen, warum selbst Oliver Cromwell ihn nie verfolgt hatte.

Es erforderte ihren ganzen Mut, mit ihm zu sprechen, doch sie war entschlossen, sich zu behaupten – auf die Art, wie sie es für ihren Vater nicht hatte tun können. »Sagt ihm, dass er sofort seine Hände von meinem Bruder nehmen soll!« Sie wusste, dass Tristan hinter sie getreten war, als der Blick seines Vaters sich auf ihn richtete. Doch sie wollte Tristans Schutz nicht. Nicht in dieser Sache.

»Ich habe keine Angst mehr vor Euch.«

Callum MacGregor sah sie an. »Ich bin froh, das zu hören. Rob, lass den Burschen los!«

Täuschte sie sich, oder blickten seine Augen nun weicher auf sie? Wenn es so war, dann dauerte es nur einen kurzen Moment. »Tristan, warum stehst du noch hier herum? Pack deine Sachen zusammen und lass uns nach Hause reiten!«

»Ich verlasse sie nicht.« Tristan zog Isobel an sich und griff nach ihrer Hand.

Sein Vater bemerkte diese Geste mit einem Befremden, das seinen glühenden Blick kälter machte. »Du kannst nicht …«

»Doch, ich kann. Sie wird meine Frau werden.«

Isobels Knie gaben bei Tristans unerwartetem Bekenntnis fast nach. Es wäre ihr lieber gewesen, er hätte sich Zeit gelassen, seine Familie auf das vorzubereiten, was er vorhatte, aber Tristan war nicht für die Vorsicht geschaffen. Sie wandte sich langsam um und starrte ihn vorwurfsvoll an – weil er dieses ganze Debakel in Gang gesetzt hatte. Dass er sie beruhigend anlächelte, beschwichtigte ihre aufgewühlten Nerven ein wenig.

Sein Vater war nicht so leicht zu besänftigen. Der Mund des Chiefs stand offen, der Rest seiner Worte war gefangen zwischen Unglauben und Zorn. Sein Blick strich über sie, ihre beiden Brüder und dann zurück zu Tristan. »Von allen Frauen …« Er spannte sein Kinn an und verschluckte die Worte, die er hatte sagen wollen. »Wachst du eigentlich des Morgens auf und denkst darüber nach, wie du mir trotzen kannst?«

Tristans humorloses Lachen kühlte die Luft und zog an Isobels Herzen. »Natürlich nicht, Vater. Es gibt viele interessantere Dinge an einem Tag zu tun, als deine Erwartungen nicht zu erfüllen.«

In der Gaststube war es still – bis auf den vierten der Highlander, der jünger als die anderen war und bis jetzt geschwiegen hatte. Aber nun flüsterte er irgendetwas vor sich hin, ungläubig, dass Tristan sich endlich eine Frau nehmen würde.

»Du erfüllst deine eigenen Erwartungen nicht, Sohn, nicht die meinen«, erklärte Callum.

»Damit hast du recht, Vater«, erwiderte Tristan unerwartet. »Aber ich habe mich geändert, und sie ist der Grund dafür. Ich verlasse sie nicht.«

Sein Vater sah aus, als wollte er noch etwas hinzufügen, doch er schüttelte den Kopf und schaute gen Himmel. »Reicht es denn nicht, dass die Wahl deines Bruders Rob mich schon Jahre meines Lebens gekostet hat?«

Erstaunlicherweise kehrte Tristans Humor zurück. »Zumindest musst du dir in diesem Fall keine Sorgen machen, dass eine holländische Armee auf der Jagd nach deiner Schwiegertochter Camlochlin angreifen könnte.«

Sein Vater erwiderte das Lächeln nicht. »Ich würde lieber einer Armee gegenübertreten als deiner Mutter.«

Tristans Lächeln verblasste. »Ich weiß.«

»Gut, weil nicht ich es sein werde, der ihr sagen wird, dass du dein Herz einer Fergusson geschenkt hast. Das wirst du schön selbst erledigen. Holt jetzt beide eure Sachen, damit wir diese Höhle presbyterianischer Halsabschneider verlassen können!«

»Nein, Tristan!«, protestierte Isobel sofort. Er konnte nicht erwarten, dass sie so einfach mit ihm nach Camlochlin gehen würde. Oh, sie hatte gedacht, sie könnte ihn heiraten. Sie hatte sich gesagt, sie könnten das Glück zusammen finden, selbst wenn er die Wahrheit erführe. Sie wusste in ihrem Herzen, dass er Cam niemals etwas antun würde. Aber seinen Vater vor sich zu sehen, ebenso riesig und bedrohlich wie damals, als sie ein zehnjähriges Mädchen gewesen war, überzeugte sie, dass es zwischen ihren Familien niemals etwas anderes als Hass geben konnte. Jedes Jahr Vorräte zu schicken war eine nette Geste, doch es war nicht das Gleiche wie Vergebung. »Ich kann nicht mit dir gehen!«

»Isobel, meine Liebe …« Er hielt noch immer ihre Hand und führte sie an sein Herz.

»Vergib mir!«, bat sie. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, nach Camlochlin zu gehen und seiner Mutter in die Augen zu sehen. Was würde sie darin finden? Anklage und noch mehr bitteren Hass. Seine Familie, sie alle würden über ihre Anwesenheit unglücklich sein. Darüber hatte sie bis jetzt nicht nachgedacht. Und selbst wenn sie es getan hätte … Vermutlich hätte sie sich um Tristans willen eingeredet, sie könnten allem trotzen. Jetzt jedoch, nachdem sie erlebt hatte, welches Maß an Selbstbeherrschung es den Chief gekostet hatte, überhaupt mit ihr zu reden, ganz zu schweigen davon, höflich zu sein, wusste sie, dass sie es nicht tun konnte.

»Ich werde nicht dort hingehen, damit auf mich gespuckt wird«, sagte sie zu Tristan und legte die Hand auf ihre ineinander verschränkten Finger. »Ich weiß, deine Familie hat sehr viel verloren, doch keiner von uns ist ohne Verletzungen aus dieser Sache herausgegangen.«

»Du hast recht. Und genau deshalb musst du mit mir kommen. Damit auch sie das erfahren. Es ist der einzige Weg, um neu zu beginnen, Isobel. Für uns alle.«

Sie schüttelte den Kopf, aber sie wusste, dass sie die Schlacht soeben verloren hatte. Denn sie begriff in diesem Moment, wer Tristan war und warum es für ihn so nötig war, die Dinge zu richten. Sie wollte es für ihn tun. Er verdiente es. Fast liebte sie seinen Onkel Robert dafür, dass er Tristan gelehrt hatte, der Mann zu sein, der er war, altmodisch und ehrenhaft. Sie würde mit ihm gehen und sich nach Kräften bemühen, ihm bei seinem Kreuzzug zu helfen, doch sie würde ihn niemals heiraten. Ihre Verbindung würde ihre Familien einander näherbringen, vielleicht so nah, dass sie von sich aus die Wahrheit herausfanden – und das durfte sie niemals riskieren.

Als sie zustimmend nickte und dieses wunderschöne Lächeln über Tristans Gesicht gleiten sah, wusste Isobel, dass niemals wahr sein konnte, was sie zu haben glaubten. Nicht, wenn das Geheimnis ihrer Familie beständig all das zu zerstören drohte, was Tristan vollbracht hatte.

»Ich gehe auch mit.«

Isobel wischte sich die Tränen aus den Augen und starrte Cameron an. »Auf keinen Fall. Geh nach Hause mit …«

»Natürlich nur mit der Erlaubnis des Lairds.«

Callum MacGregor kniff die Augen zusammen und nickte, als Cameron sich leicht vor ihm verbeugte. Dann spannte sich sein Kinn an, als bedauerte er bereits, seine Zustimmung gegeben zu haben, doch er konnte sie nicht mehr zurücknehmen.

»Cameron, ich verbiete es!« Isobel schob Tristan zur Seite, aber Cam war bereits die Hälfte der Treppe hinaufgegangen.

»Ich muss Annie sagen, dass sie sich keine Sorgen machen soll. Alles wird gut.«

Callum MacGregor sah Cameron nach, als er davonging.

»Tamas!« Isobel schob ihren Bruder zur Treppe. »Geh mit ihm und sag den Kennedys, dass sie dich nach Hause bringen zu Pat …«

»Damit ich es verpasse, eine Burg zu sehen?«, schnaubte Tamas. »Ich gehe mit euch.« Als sie den Mund öffnete, um ihm den Kopf zurechtzurücken, unterbrach er sie. »Ich wollte dir das nicht sagen, doch Roger Kennedy hat mich gestern Abend hart gegen den Kopf geschlagen. Zwei Mal. Ich glaube nicht, dass er mich sehr mag und …«

»Mr. Fergusson!« Die Stimme des Chiefs hallte durch das Wirtshaus, als er nach Cameron rief, und ließ Isobel und Tamas zusammenzucken. »Wir brechen auf! Jetzt!«


Kapitel 35

Was ist mit ihr?«

Tristan schaute erst auf Isobel, die erschöpft gegen einen Baum gelehnt saß, und dann auf seinen Vater, der neben ihr stand.

»Sie hat Probleme mit dem Atmen.« Er wandte sich wieder dem Pestwurztee zu, der über den Flammen kochte, und war froh, dass sie daran gedacht hatte, welchen für ihre Fahrt nach Dumfries einzupacken. Dieser Anfall war nicht allzu stark – nicht wie jener, den sie in der Nacht gehabt hatte, als Andrew sie aufgeregt hatte –, aber Tristan wollte ihr etwas von dem Tee geben, bevor ihre Atemzüge noch flacher wurden.

»Er ist fast fertig«, sagte Cam und hockte sich neben ihn.

»Sie ist also kränklich«, murmelte Callum MacGregor und schüttelte den Kopf, als er auf sie hinuntersah. Isobel starrte ihn an.

»Nein.« Auch Tristan bedachte ihn mit einem harten Blick. »Sie bekommt diese Atemnot nur manchmal. Ich denke, den ganzen Tag im Sattel zu sitzen hat ihre Lunge zu sehr angestrengt.« Und im Gasthaus zu erleben, wie seine Familie über sie hergefallen war, hatte auch nicht geholfen. »Es wird ihr bald besser gehen.«

Sein Vater stieß einen leisen brummigen Ton aus. »Nun gut, dann werden wir hier für die Nacht Rast machen.«

Tristan sah ihm nach, als er zu Rob ging, der ein Stück entfernt auf einem Baumstumpf saß. Die beiden wechselten einige Worte, dann stand Rob auf und ging, die Pferde abzusatteln.

»Ich bin froh, dass wir Rast machen.« Cameron sah Tristan an und lächelte. »Meine Oberschenkel und mein Hintern fühlen sich an, als hätte sie mir einer mit einem Hammer zerschlagen.«

Aye, Tristan wusste, dass die Fergussons nicht daran gewöhnt waren, so lange im Sattel zu sitzen. Der armen Isobel musste vom langen Ritt nach Dumbarton alles wehtun, aber sie hatte sich nicht beklagt. Genau genommen hatte sie während der ganzen Zeit kaum etwas gesagt.

»Meine Entschuldigung dafür, Cam. Doch mit dem Karren wäre es bis Camlochlin niemals gegangen. Ich bin froh, dass die Kennedys uns ihre Pferde überlassen haben.«

Cam zuckte mit den Schultern. »Es ist besser so. Henry und Roger werden unsere Sachen zurück zu Patrick bringen, und Annie wird ihn beruhigen, dass wir wohlauf sind. Auch wenn mir der Gedanke nicht gefällt, mit Tamas auf meinem Schoß so weit zu reiten.«

»Mir gefällt er auch nicht, Cam«, beklagte sich sein Bruder, der ihnen gegenüber am Feuer saß. »Ich will mein eigenes Pferd.«

»Der da«, sagte Will gedehnt und zeigte auf Tamas, bevor er sich neben ihn setzte, »wird in Camlochlin nichts als Unheil anrichten. Ihr hättet ihn im Wirtshaus lassen sollen.«

»Und ich hätte mit meinem Stein auf Euren Schädel und nicht auf den Eures Chiefs zielen sollen.«

Will lächelte Tristan an; für ihn hatte sich seine Meinung schon jetzt bestätigt.

Tristan ignorierte das alles und goss Isobels Tee in ein Stück ausgehöhlte Rinde und blies darauf, um ihn abzukühlen.

»Lass nicht zu, dass er ihm etwas antut«, bat Isobel zwischen zwei Schlucken, als er ihr das heiße Gebräu einflößte.

»Du musst dir wegen Will keine Gedanken machen. Trotz all seines Gepolters ist er ein gutmütiger Bursche.«

Isobel schaute von ihrem Tee auf und seufzte. »Ich habe gemeint, dass Tamas Will nichts tun soll, nicht umgekehrt.«

Tristan lachte leise und streichelte ihre Wange, während sie trank. »Alles wird gut, meine Liebe. Vertrau mir, ja?«

»Das tue ich«, antwortete sie, und sein Herz schlug plötzlich schneller.

Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. Als er sich umwandte, sah er sich einem anderen Paar grüner Augen gegenüber.

»Ich hätte das nie geglaubt, hätte ich es nicht selbst gesehen.«

»Verzieh dich, Finn!« Tristan versetzte dem jungen Highlander, der auf dem Boden hockte, einen Stoß, woraufhin dieser das Gleichgewicht verlor. »Deine Pflicht ist es, Rob zu folgen, nicht mir.«

Finn rappelte sich hoch und richtete sein breites Grinsen auf Isobel. »Bislang ist das noch nicht meine Pflicht«, erklärte er, obwohl sie gar nicht gefragt hatte. »Aber ich hoffe darauf, eines Tages der Barde des neuen Lairds zu sein. Ich bin Finlay Grant, der Sohn von Commander Graham Grant, Bruder von Captain Connor Gr…«

Tristan warf den Bruder seines Freundes Connor ein zweites Mal um und grinste, als Isobel kicherte. Sie fühlte sich besser.

Finn vermutete das wohl auch, und er bedachte sie mit seinem bezauberndsten Lächeln. »Ihr könnt mich Finn nennen.«

»Finn, die Lady ist … Warum zur Hölle starrst du mich so an?«

»Es ist schwer zu glauben, dass du dein Herz an ein Mädchen verloren hast, Tristan. Es wird vielen anderen auf Camlochlin das Herz brechen. Ich wette …« Seine Stimme erstarb, als Tristan ihn drohend ansah.

»Aye, nun, besser, ich geh dann mal.« Finn erhob sich, klopfte sich die Erde vom Plaid und bedachte Isobel mit einem letzten atemberaubenden Lächeln. »Normalerweise ist er nicht so übel gelaunt. Wir können später auf dem Heimweg darüber reden.«

»Glaub nicht ein Wort von dem, was er dir über mich erzählt!«, sagte Tristan, während Finn sich zu den anderen am Feuer gesellte.

»Ich weiß bereits, was für ein Herzensbrecher du bist, Tristan MacGregor«, entgegnete sie leise und berührte mit den Fingerspitzen sein Grübchen.

»Nein, nicht mehr«, versprach er und wandte den Kopf, um ihre Finger zu küssen. »Das bin ich nicht mehr.«

»Auch das weiß ich.«

Hölle, wie schaffte sie es nur, sein Herz so fest in ihren zierlichen, aber zähen Händen zu halten? Er war in der Tat ein Schuft gewesen. Er hatte die Mädchen von Skye bis Inverness mit in sein Bett genommen, hatte sich an dem bedient, was sie angeboten hatten, ohne etwas zurückzugeben. Schon gar nicht sein Herz. Wie könnte er auch etwas fortgeben, das er nicht fühlte? Sein Herz hatte für einen kurzen Moment zu schlagen aufgehört, als er erkannt hatte, dass sein Onkel niemals mehr aufstehen würde – und dass Roberts Tod seine Schuld war. Als sein Herz wieder zu schlagen begonnen hatte, war er ein anderer Mensch gewesen. Er hatte sich verändert, er war verloren, er war ins Bodenlose gestürzt, ohne zu wissen, wie er je wieder etwas fühlen sollte. Sein Vater hatte von ihm erwartet, stark zu sein – um seiner Mutter willen.

Nach dem schrecklichen Ereignis war das Leben auf Camlochlin weitergegangen, zumindest für die meisten. Der Verlust ihres Bruders hatte Kate MacGregor ebenfalls für immer verändert. Aber irgendwann hatte auch ihr Lachen wieder die Gänge erfüllt, doch ihr wärmstes Lächeln sparte sie sich für Tristan auf. Sie hatten nie darüber gesprochen, warum er den Weg des unbekümmerten Draufgängers eingeschlagen hatte. Kate wusste, dass es leichter war, etwas vorzutäuschen.

»Du hast mich mein Herz wieder fühlen lassen, Isobel.« Er beugte sich zu ihr, um sie zu küssen.

»Tristan«, rief sein Vater in diesem Moment. »Bring sie zum Feuer und kommt mit uns essen!. Deine Mutter und Maggie haben genug Essen für eine Armee eingepackt.

Seine Mutter. Wie sollte er ihr das mit Isobel sagen? Und schlimmer noch war die Nessel, die ihn den ganzen Tag in die Seite gestochen hatte. Was, wenn sein Vater irgendwie das Geheimnis der Fergussons herausfand? Wie weit würde er selbst gehen, um Cam zu beschützen – um Isobel zu beschützen? Wieder sah er zu seinem Vater hinüber. Würde er sie beschützen müssen? Er wusste es nicht. Er kannte den Mann nicht, der nur wenige Schritte von ihm entfernt saß. »Komm!« Tristan lächelte Isobel an. »Ehe er Finn herschickt.«

»Ist die Burg weit entfernt?«, wollte Tamas wissen, nachdem alle um das Feuer herum Platz genommen hatten und er an einem Stück Dörrfleisch knabberte.

»Aye, sie liegt jenseits der Berge, über tiefe Lochs hinweg hinter den nebelverhangenen Klippen.«

»Klippen?« Tamas’ müde Augen weiteten sich vor Aufregung.

»Sehr steile Klippen«, fügte Will hinzu und warf einen Apfelrest über seine Schulter. »Von der Art, mit der schwächliche Burschen Probleme haben, ihre Pferde hinüberzuführen. Sie stürzten dann in einen grässlichen Tod.«

»Sagt das Cam!« Tamas zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Er wird die Zügel halten.«

Tristan nickte, als Will ihm einen Blick zuwarf, in dem Überraschung, Bewunderung und Mitgefühl lagen. »Wir arbeiten daran.«

»Es sieht dir ähnlich, Tristan.«

Sie alle wandten sich Callum MacGregor zu, der mit seinem Dolch eine Birne schälte.

»Was sieht mir ähnlich, Vater?« Tristan begegnete Callums glänzendem Blick über die Flammen hinweg, als sein Vater endlich von seiner Beschäftigung aufschaute.

»Fast einen ganzen Monat fortzubleiben. Nicht daran zu denken, was du uns damit antust. Ich weiß, du bist ein erwachsener Mann, aber du bist einer von der waghalsigen Art. Wir können nicht anders, als uns Sorgen zu machen, dass du dich von irgendeinem wütenden Ehemann oder Vater umbringen lässt – oder von einem Bruder. Zum Beispiel von Patrick Fergusson. Als Davina Rob gesagt hat, wohin du gegangen sein könntest, haben wir …« Er beendete den Satz nicht, sondern wandte den Blick ab und starrte in die Dunkelheit der Bäume.

»Vergib mir!«

Ein Zweig knackte im Feuer. Es war der einzige Laut, der zu hören war, als Callum sich wieder seinem Sohn zuwandte.

Tristan lächelte fast, als sein Vater ihn anblinzelte, als würde er den Mann nicht kennen, der ihm gegenüber am Feuer saß. Er kannte ihn in der Tat nicht, wie Tristan zu Recht hoffte. »Durch ihn«, er deutete auf Tamas, »ist mir bewusst geworden, was ich dir all die Jahre zugemutet habe, Vater, und ich bitte dich dafür um Verzeihung.«

»Gewährt«, entgegnete Callum und räusperte sich dann, um die Zärtlichkeit zu bezwingen, die seinen Blick weicher machte. »Hölle, aber dieser Zwerg muss es wirklich faustdick hinter den Ohren haben!«

»Er ist viel schlimmer, als ich es je war«, erklärte Tristan. Er riss einen Kanten dunkles Brot in zwei Hälften und reichte Isobel die eine davon.

»Schlimmer als du, als du Brennesseln in Colins Bett gelegt hast?«, fragte Rob. Er lachte mit Will, als der sich daran erinnerte, den Kopf in den Nacken warf und laut heulte.

Tristan grinste Tamas unheilvoll an. »Und du hast gedacht, ich würde es nicht tun.«

»Es wäre bestimmt nicht so wie damals abgelaufen«, entgegnete Tamas mit einem weiteren abfälligen Schulterzucken.

»O Hölle, er ist kühn!« Will versetzte dem Jungen einen Schlag auf die Schulter, der ihn fast auf Finns Schoß landen ließ. »Verrate uns, was du mit Tristan alles angestellt hast, Junge!«

»Nun«, begann Tamas und warf Tristan ein triumphierendes Grinsen zu. »Ich habe ihm einen Stein gegen die Stirn geschleudert und ihn so bewusstlos gemacht.«

Alle vier Highlander wandten sich wie ein Mann zu Tristan und starrten ihn mit offenem Mund an.

»Und das war noch lange nicht alles.« Ungeniert gestand Tristan seine Leiden ein, die ihm durch die Hand eines so viel schwächeren Gegners zugefügt worden waren. Er wusste, die Männer würden nicht wütend auf Tamas sein, sondern eher dessen Dreistigkeit zu schätzen wissen. Tristan hatte recht damit, und er rückte näher zu Isobel, während seine Familie über die Hornissen und den zerbrochenen Gehstock lachte. Man würde ihn in den kommenden Wochen immer wieder damit aufziehen, aber er lächelte und griff im Dämmerlicht des Feuerscheins nach Isobels Hand.

»Sie mögen ihn. Das ist ein guter Anfang.«

Isobel wünschte, sie könnte so optimistisch wie Tristan sein, doch jedes Mal, wenn sie den Laird der MacGregors ansah, hatte sie das Bild vor Augen, wie er sein Schwert in das Herz ihres Vaters trieb – und in Camerons, wenn er je die Wahrheit herausfand. Wie konnte sie ihn da anlächeln oder mit ihm lachen? Sie hatte geschwindelt, als sie ihm gesagt hatte, keine Angst mehr vor ihm zu haben. Sie hatte noch immer entsetzliche Angst vor dem, was er tun könnte.

Sein Lachen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ihn. Du lieber Gott, aber er war ein beeindruckender Mann! Selbst im Sitzen überragte er die anderen, von seinem Sohn Rob einmal abgesehen. War Tristan wie gemacht für Schnelligkeit und Wendigkeit, waren sein Vater und sein Bruder wie für den Kampf geschaffen. Ihre nackten Beine unter dem knielangen Saum ihrer Plaids waren lang und muskulös. Ihre Schultern waren breit, und die beiden Männer strotzten vor Stolz und Selbstvertrauen.

Als hätte er ihren Blick gespürt, sah der Chief Isobel direkt an. Sie wandte sich ab.

»Fühlt Ihr Euch wieder unwohl?«

Bisher hatte er während der Reise kein Wort an sie gerichtet, und Isobel wollte auch jetzt nicht mit ihm reden. Sie schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut.«

»Ihr seht so blass aus wie der Mond«, bemerkte er, womit er die anderen einlud, sie ebenfalls anzusehen.

Isobel zuckte zusammen. »Ich bin erschöpft, das ist alles.« Kurz begegnete sie wieder dem Blick des Chiefs und bemühte sich, ihn resolut anzusehen. Er lächelte ihr zu, weder mitleidig noch spöttisch. Es war auch nicht das hinreißende Lächeln Tristans, aber es machte die unnachgiebigen Kanten seines Gesichts weicher. Man glaubte, den Mann zu ahnen, der sich hinter all der Schroffheit verbarg.

»Dann solltest du besser ein wenig schlafen, Bel.« Sie blinzelte und wandte sich Tamas zu, der das gesagt hatte. »Du weißt, wie übel gelaunt du am Morgen bist, wenn du nicht genug Schlaf bekommen hast.«

Sie wollte ihn rügen, als Will ihm schon in die Schulter zwickte. »Sprich nicht so mit deiner Schwester, Zwerg!«

Isobel spannte das Kinn an. Zu seinem Glück hatte William MacGregor etwas an sich, das ihr gefiel. Er besaß das gleiche unbekümmerte Lachen wie sein Cousin Tristan, nur lag in Wills etwas Unbarmherziges – als könnte er lachen und eine fröhliche Highland-Weise singen, während er seinem Feind die Kehle durchschnitt. Sie sollte Tamas allein schon aus diesem Grund von ihm fernhalten, doch wenn er ihren Bruder noch einmal züchtigte, ob er im Recht war oder nicht, würde sie ihm mit einem Stock eins über den Schädel geben.

Instinktiv streckte sie die Hand aus, um Tamas von seinem Tun abzuhalten, als der einen Käfer vom Boden aufnahm und vorsichtig auf Wills Brot setzte. Der Highlander hatte sich abgewandt, um Rob beizupflichten, der etwas gesagt hatte. Tristan hatte Tamas’ Treiben bemerkt und rief Will eine Warnung zu, als der sein Brot zum Mund führte. Aber es war zu spät. Der Käfer krachte, Will wurde um drei Grade blasser, und Tamas drehte sich zur Seite und lachte schadenfroh.

»Aye, mach nur so weiter und amüsier dich!«, meinte Will zu ihm und spie ein Käferbein aus. »Morgen wirst du mit mir reiten.« Er wandte sich an Tristan, und ein Schatten von boshafter Vorfreude verfinsterte seine diamantfarbenen Augen. »Er reitet mit mir.«

»Aye«, stimmte Tristan leichten Herzens zu und bedachte Tamas mit einem mitfühlenden Blick.

Isobel starrte ihn an. »Was meinst du mit ›aye‹?« Würde es etwa immer so sein, dass Tristan beiseitetrat und seine Familie ihrer antun ließ, was ihr gefiel? Sie kochte vor Zorn. Dann würde sie ihre Brüder eben selbst beschützen, so, wie sie es immer getan hatte!

Sie nahm ihren Mut zusammen und wandte sich an Will. Sie sprach leise und sehr betont. »Wenn Ihr es wagt, meinem Bruder auch nur ein Haar zu krümmen, ich schwöre, ich werde Euch vergiften und …«

»Vielleicht«, Will drehte sich mitten in Isobels Tirade zu Tamas um, »bist du doch nicht so mutig, wenn deine Schwester dich beschützen muss.«

Sofort blähte Tamas die Brust. »Ich kann selbst auf mich aufpassen. Ich werde morgen mit Euch reiten und es beweisen.«

Isobel wollte die beiden anschreien, besonders Will. Ihre Drohungen hatten entweder nicht gewirkt, oder sie interessierten diesen Menschen nicht im Mindesten. Und wie clever von ihm, ihre mütterlichen Instinkte gegen sie zu benutzen! Und Tamas! Lieber Gott, Tristan hatte sie gewarnt, dass ihr Bruder dabei war, einen gefährlichen Weg einzuschlagen! Er provozierte absichtlich die Wut anderer. Eines Tages könnte das sein Tod sein.

»Er ist stolz!«, sagte sie rasch und mit ein wenig mehr Bescheidenheit und hoffte, den Handel rückgängig zu machen, den ihr Bruder eingegangen war.

»Er ist zu furchtlos, was seine eigene Sicherheit angeht«, fügte Tristan prompt hinzu.

Isobel stieß einen resignierten Seufzer aus. Sie wandte sich Tristan zu, und ihr war klar, dass er nicht versuchte, Tamas vor Will zu retten, sondern vor sich selbst. Cam hinter ihm nickte.

»Ja«, gab sie schließlich zu. »Das ist er wohl.«

Tristan lächelte und zog Isobel an sich. Er sprach so leise, dass nur sie es hören konnte. »Er wird mit Will reiten.«

Es fiel Isobel unendlich schwer, doch sie nickte und legte das Leben ihres Bruders in die Hände eines anderen.

Glücklicherweise war Tristan nicht irgendjemand, sondern ein Mann von Ehre.


Kapitel 36

Am nächsten Morgen brachen sie früh auf, ungefähr eine Viertelstunde, nachdem Will während der Vorbereitungen bemerkt hatte, dass sein Sattelgurt sich gelockert hatte. Um Tamas’ willen machte niemand eine Bemerkung darüber, wie schlimm Will hätte stürzen können, wäre er aufgestiegen.

Isobel hielt ihnen allen das sehr zugute.

Das Terrain entlang der felsigen Küste des Firth of Clyde war tückisch, zumindest für Isobels Hinterteil. Sie war noch wund vom Tag zuvor. Hätte sie nicht Tristans Wärme an ihrem Rücken gespürt, sie hätte sich wohl die ganze Zeit gewunden. Doch wenn sie sich bei ihm anlehnte und seine Arme sie umfingen, brachte sie das trotz allem, was vor ihnen lag, zum Lächeln. Bald würde sie die Höhle der MacGregors betreten, und sie brachte Cam mit.

»Ich mag es nicht, wenn du dich in meinen Armen anspannst.« Seine Stimme, so nah und heiser an ihrem Ohr, schickte ein Prickeln ihren Rücken herunter. »Ich will dich stets weich und bereit spüren, wenn ich dich halte.«

»Und du bekommst immer deinen Willen.« Sie schloss die Augen und schmiegte sich an ihn. Wie würde sie ihn je verlassen können?

»Aye.«

Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme und musste auch lächeln. »Werdet Ihr alle meine Drachen für mich vertreiben, mein edler Ritter?«

»Aye, wenn du mich lässt, werde ich das.«

Er würde sie vertreiben. Oh, wie sehr sie sich danach sehnte, mit ihm allein zu sein, dann könnte sie sich zu ihm umdrehen und ihn küssen! Einen verrückten Augenblick lang wünschte sie, Camlochlin wäre näher, dann hätten sie es bald erreicht und könnten noch ein letztes Mal beisammen sein.

Ein Pferd schloss zu ihnen auf, und Isobel öffnete die Augen und lächelte Tamas an, als er und Will sie passierten.

»Tristan?«

»Aye, meine Liebe.«

»Wann hast du angefangen, mich zu lieben? Ich will mich immer daran erinnern.«

Tamas’ gellender Schrei verhinderte Tristans Antwort und ließ Isobel das Blut in den Adern gefrieren. Sie richtete sich kerzengerade auf und sah voller Entsetzen, dass Will aus dem Sattel gestiegen war und den zappelnden Tamas zum Saum des Lochs trug. Dort ließ er ihn in das Wasser fallen.

»Tristan!«, keuchte Isobel und krallte die Hand in sein Hemd. »Er kann nicht schwimmen!«

Entsetzen trieb Tristan die Farbe aus dem Gesicht, als er vom Pferd sprang. Sie folgte ihm. Tristan begann zu laufen. Er sprintete zum Strand, sprang über Felsen und schmale Priele und ließ Isobel und seine mit offenem Mund dastehenden Verwandten hinter sich zurück, die das Geschehen nur fassungslos beobachten konnten. Ohne stehen zu bleiben, lief er ins Wasser und zu Tamas, der verzweifelt mit den Armen ruderte.

Isobel sank vor Erleichterung fast auf die Knie, als Tristan ihren Bruder um die Brust packte und zurück ans Ufer zu schwimmen begann. Sie versuchte, die Springflut der Gefühle zurückzuhalten, die sie durchströmte, aber als sie sah, dass Tamas seine dünnen Arme fest um Tristans Nacken schlang, konnte sie nicht anders, als ihren Tränen freien Lauf zu lassen.

Jemand stürmte an ihr vorbei. Sie schaute auf und sah Callum MacGregor, der sich jetzt über die Felsen beugte, um Tristan den tropfnassen Tamas abzunehmen. Als er sich wieder aufrichtete, glühten seine Augen wie tödlich blaue Kohlen, als er Will ansah.

»Das sollte jetzt reichen.«

»Aye, Laird«, entgegnete Will ohne Widerrede.

»Hast du gehört, Junge?« Der riesige Chief griff Tamas an den Unterarmen und hob ihn hoch, sodass sie auf Augenhöhe waren. »Es reicht.«

»Ja, Laird.«

Isobel blinzelte. War das die Stimme ihres Bruders, die so fügsam klang? Sie wollte ihn nehmen, als der Chief zu ihr kam, doch Callum MacGregor ging an ihr vorbei zu seinem Pferd.

»Ich nehme ihn«, erklärte er. Und dann sagte er nichts mehr, als er sich auf sein Pferd schwang, sich ihren Bruder auf den Schoß setzte und ihn in sein Plaid wickelte.

Als Tristan einen Augenblick später bei ihr war, half sie ihm aus dem nassen Hemd und küsste seine Brust. Er hatte Tamas das Leben gerettet, so wie er Johns und Patricks Leben gerettet hatte, als sie von den Cunninghams angegriffen worden waren. »Danke.« Oh, wie sehr sie diesen Mann liebte! »Lass mich dir dein trockenes Plaid umlegen!«

Will hielt sie auf, als sie zu Tristans Pferd zurückgingen. »Ich dachte, er könnte schwimmen. Ich wusste nicht …«

»Es ist nichts passiert, Cousin«, beruhigte Tristan ihn rasch mit einem Schulterklopfen. »Er ist in Sicherheit.«

Er ist in Sicherheit. Isobel schaute zu Tamas, der geborgen in den Armen eines der gefürchtetsten Männer Schottlands saß, und etwas in ihrem Herzen gab nach. Vielleicht war der schreckliche Chief MacGregor doch nicht so schrecklich.

Sie ritten viele Stunden lang, und zu der Zeit, als sie hielten, um zu essen, fragte Isobel sich, ob sie je wieder ein Bett zu sehen bekommen würde.

»Hast du auf Camlochlin dein eigenes Zimmer?«, fragte sie und rieb sich den wunden Po, bevor Tristan sie nach der kurzen Rast wieder in den Sattel hob.

»Natürlich. Es ist eine große Burg. Dort gibt es viele Räume.«

»Meinst du, ich könnte ein Bad nehmen, wenn wir dort sind? Ich habe mich noch nie so schmutzig gefühlt.«

Tristan war hinter ihr in den Sattel gestiegen und neigte sich jetzt zu ihrem Ohr. Er schickte ein heißes Prickeln in ihren Bauch, als er wisperte: »Nur wenn ich dir Gesellschaft leisten darf.«

»Beim Baden?« Sie drehte sich in seinen Armen um, und sein Lächeln vertiefte sich, als die Röte über ihren Nasenrücken kroch. Die Farbe seiner Augen wechselte von warmem Goldbraun zu rauchigem Bernstein, als er nickte.

»Beim Baden, auf dem Boden, an der Wand … wo immer ich dich haben kann.«

Ihre Muskeln spannten sich an. Sie wollte sein Plaid zurückschlagen und ihn mit ihrer Zunge und mit ihren Zähnen berühren. Sie wollte seinen nackten Körper hart und bereit für sie sehen, wollte fühlen, wie er tief in ihr versank.

Er legte die Hand um ihren Nacken und beugte sich zu ihr. »Natürlich müssen wir zuerst den Priester rufen. Ich habe Cam mein Wort gegeben, dass wir rasch heiraten werden.«

Ihr sank das Herz. Wie sollte sie es ihm sagen? Wie konnte sie es ihm sagen? Vielleicht war es besser zu schweigen. Er würde nur versuchen, sie zu überzeugen, dass sie sich irrte. Und damit würde er leicht Erfolg haben, denn sie wollte viel zu sehr daran glauben, dass ihre Liebe alles überwinden konnte, was sich ihnen entgegenstellte. Aber so würde es nicht sein, natürlich nicht. Weil Tristan niemals mit seiner Familie glücklich sein könnte, wenn die sie weiterhin hasste. Und sollten sie Cam je etwas antun …

»Isobel?« Er sagte ihren Namen mit sanfter, ruhiger Stimme und legte seine Finger unter ihr Kinn, sodass sie ihn ansehen musste. »Ich weiß, was dir solche Angst macht. Ich …«

»Ja, es ist eine überwältigend große Aufgabe«, stimmte sie ihm ausweichend zu. »Aber ich werde alles tun, was ich kann, um zu helfen, sie zu meistern. Und wenn ich eine ganze Armee von MacGregors anlächeln muss, damit sie mich mögen, werde ich auch dazu bereit sein. Ich liebe dich, und ich will, dass du immer glücklich bist.«

Sein Lächeln begann langsam und wurde zu einem Grinsen, das so weit und so strahlend war wie der weite, wolkenlose Himmel. Er wandte sich an den Mann, der am nächsten neben ihnen ritt, und fragte: »Hast du das gehört?«

»Habe ich«, antwortete sein Vater, doch Tristan hatte sich Isobel schon wieder zugewandt.

»Sie liebt mich.«

»Überrascht dich das so sehr?« Sie lachte leise an seinen Lippen.

»Aye, das tut es. Du hältst fest zu deinen Überzeugungen, Mädchen. Das war etwas, das mich anfangs aufgeregt und später geängstigt hat. Es gab Tage, an denen ich dachte, du würdest mich ewig hassen.«

»Aber du hast nicht aufgegeben.« Isobel küsste ihn auf den Mund, der ihr jetzt so nah war. Sie liebte ihn mehr, als sie selbst in ihren Träumen für möglich gehalten hatte. »Auch nicht, als ich dich so schlecht behandelt habe.«

»Wie hätte ich dich aufgeben können? Es wäre gewesen, als hätte ich mein Herz aufgegeben, mein Leben. Denn beides gehört dir.«

Wie leicht er sie vergessen ließ! Wie leicht er sie überzeugte, dass sie alles war, was er in seinem Leben brauchte, um wahrhaft glücklich zu sein! Sie wollte es glauben. Oh, müsste er doch nicht das richten, was er schuldhaft zerstört zu haben glaubte! Wenn sie allein wirklich alles wäre, was er zum Glücklichsein brauchte!

Ein weiterer Reiter ritt an ihnen vorbei, die Macht seiner Präsenz ließ Isobel in seine intensiv blauen Augen schauen. Sie lächelte den zukünftigen Chief des MacGregor-Clans an. »Habt Ihr das gehört?«

Rob sah erst Tristan und dann wieder sie an. »Aye.« Er erwiderte ihr Lächeln, das ebenso warm war wie das Tristans. »Ich habe es gehört.« Er lenkte sein Pferd näher und beugte sich zu seinem Bruder. »Die Sache ist die, dass sie es hören müssen.«

Isobel wusste, wen er meinte: Callum und Kate MacGregor. War Rob nicht vor Kurzem mit einer Frau zurückgekehrt, die dem Laird nicht gepasst hatte? Plötzlich sah sie Tristans Bruder in einem ganz neuen Licht. »Habt Ihr Eure Liebe für Eure Frau vor ihnen erklärt?«

»Das habe ich, und sie die ihre für mich. Das ist eine Macht, gegen die kein Herz Widerstand leisten kann, das die Liebe kennt.«

»Er beschützt dich, Tristan«, sagte Isobel, als Rob ohne ein weiteres Wort weiterritt.

»Er beschützt jeden, den er liebt. Das ist seine Leidenschaft.«

Sie lächelte, wandte sich auf seinem Schoß nach vorn und schmiegte sich fest an ihn. »Dann ist er gar nicht so anders als du.«

Isobel schwieg für den Rest des Tages und vergaß, was vor ihr lag. Sie genoss die Aussicht und die Geräusche um sie herum; den rauen Klang der Stimmen der Highlander, ihr lautes Lachen, das von den Bäumen widerhallte, Tristans Herzschlag an ihrem Ohr.

Cam schien sich gut mit Finn zu verstehen, verbrachte er doch den Großteil des Tages an dessen Seite. Er hörte meistens zu, während der junge Mr. Grant ihm alles berichtete, was es über seine Familie und über die MacGregors von der Insel Skye zu berichten gab.

Am zweiten Tag war Cam es, der mehr redete, und weil Finn immer an Robs Seite blieb, hatte Isobels Bruder noch einen weiteren Zuhörer.

Nach den Brocken und Fetzen zu urteilen, die sie aufschnappte, wenn sie Tristan drängte, näher zu ihnen zu reiten, sprach Cam überwiegend von Patrick.

»Er bewirtschaftet das Land allein?«, hörte sie Rob ihn fragen.

»Er setzt seine ganze Kraft ein, um sicherzustellen, dass wir satt werden und es warm haben.«

»Das ist ein guter Wesenszug«, bemerkte Rob nachdenklich. »Aye, ein guter.«

Am Ende ihres dritten Abends zusammen waren noch immer alle in der Stimmung, um das Feuer zu sitzen und gemeinsam zu lachen, zum Beispiel über die Wunden, die sie in der einen oder anderen Schlacht erlitten hatten. Tristan lachte über seine vielen Fastbegegnungen mit dem Tod mit derselben Begeisterung wie der Rest von ihnen, was Isobel bewies, zumindest irgendwie, dass in seinen Adern mehr Kriegerblut floss, als ihm bewusst war.

Sie schaute über das Feuer dorthin, wo Tristans Vater saß und geduldig dem Ansturm von Fragen standhielt, den Tamas auf ihn losließ. Ermutigt vom nachsichtigen Ton des Lairds, erhob Isobel sich und ging zu ihnen. Sie setzte sich dicht neben ihren Bruder und strich ihm über das Haar.

»Wie geht es dir?«

Er seufzte und verdrehte die Augen zum Abendhimmel. »Gut.«

»Es ist schwer für mich …«, sie hob den Blick zu Callum MacGregor, »… ihn loszulassen.«

»Wie alt ist er?«, wollte der Laird wissen und überraschte sie mit seiner Frage.

»Er ist elf.«

Seine Gesichtszüge waren sehr beeindruckend im Feuerschein und leicht zu lesen. Isobel beobachtete ihn, als er im Geiste die Jahre nachrechnete. Als er zu einem Ergebnis gekommen war, richtete er den Blick auf die Flammen. »Ihr habt ihn aufgezogen.«

»Mein Bruder und ich.« Ihre Stimme schwankte. Niemals in ihrem Leben hatte sie gedacht, dass sie eines Tages mit Callum MacGregor über das reden würde, was er ihrer Familie genommen hatte. »Wir sind zu siebt. Patrick ist der Älteste.« Sie schwieg wieder. Jetzt hatte sie die Gelegenheit, ihm zu bekennen, dass ihr Rachedurst seinen Stachel verloren hatte. Was könnte sie sagen? Dass sie ihn dafür hasste, dass er ihren Vater getötet hatte, wenn es doch ihres Vaters Schuld war, dass der Earl of Argyll gestorben war? Wie könnte sie ihm sagen, dass ihr Verlust größer war als der, den seine Familie erlitten hatte? Sie konnte es nicht, nicht mehr.

»Tristan hat uns viel über Robert Campbell erzählt«, fuhr sie mutig fort. Es gab neue Dinge, von denen sie wollte, dass Callum MacGregor sie erfuhr. »Tristan hat ihn sehr geliebt. Er liebt ihn noch.«

»Ich weiß«, erwiderte sein Vater und schaute auf seinen Sohn.

»Was immer sonst noch zwischen uns gesagt werden wird, von dieser Nacht an möchte ich, dass Ihr eines wisst: dass es meinen Brüdern und mir zutiefst leidtut, was geschehen ist.«

Der Chief sah sie nicht wieder an, und als er antwortete, war seine Stimme so rau und tief, dass Isobel nicht sicher war, ob sie ihn oder den Wind sprechen hörte. »Mir auch.«


Kapitel 37

Tristan hatte die schmale Wasserstraße, die Kylerhea an der Ostküste der Insel Skye von der Küste trennte, wohl schon Dutzende Male überquert, wenn er ein Mädchen auf dem Festland besucht hatte. Doch noch nie war er mit einem Mädchen zurückgekehrt, und schon gar nicht mit einem, das seiner Mutter das Herz brechen würde. Jeder Moment, der ihn näher nach Camlochlin brachte, ließ ihm die Brust ein wenig enger werden. Während sie auf den Pass bei Bealach Udal zuritten, sagte er sich immer wieder, dass alles gut werden würde. Die Dinge entwickelten sich stets zu seinen Gunsten. Was sollte denn auch so schrecklich daran sein, eine Fehde zu beenden, die sein Onkel niemals gutgeheißen hätte? Solange seine Eltern die Wahrheit nicht herausfanden, würde seine Mutter lernen, die Fergussons zu akzeptieren, genau wie sein Vater sie inzwischen akzeptierte. Sie musste es.

Er schaute zum Laird, der ein Stück vor ihm ritt und auch jetzt wieder den kleinen Tamas in den Armen hielt. Tristan wusste, warum ihn in den vergangenen fünf Tagen dieser Anblick immer wieder zum Lächeln gebracht hatte. Tamas hatte die Zuneigung seines Vaters gewonnen. Und für Tristan war es, als sähe er Callum MacGregor zum allerersten Mal. Nicht als den Lehrer, obwohl er einer der besten war. Seine Kinder waren der Beweis dafür. Nicht als den Clanführer, auf dessen starken Schultern mehr Verantwortung lastete, als ein normaler Mann bewältigen konnte. Sondern als einen Vater, ein Schild gegen jede Gefahr, die seinen Kindern nahe zu kommen drohte. Tamas war nicht sein Sohn, doch der Junge hatte seinetwegen keinen Vater mehr. Der Teufel Callum MacGregor war kein rachsüchtiger, niemals verzeihender Barbar. Barbaren kannten keine Ehre, und Tristans Vater war ein Ehrenmann.

»Du musst mit ihm darüber reden«, sagte Isobel.

Er sah, dass sie ihn anstarrte. »Worüber?«

»Über das, was immer auch diesen Riss zwischen euch beiden verursacht. Du verbirgst es gut hinter deiner fröhlichen Art, aber es war da, als du mit ihm gesprochen hast. Es ist da, wenn du ihn ansiehst. Es ist gleich hinter dem Glanz in deinen Augen, es färbt euer Lächeln mit etwas Rauem; es ist wie eine Wunde, die nicht heilen will.«

Tristan hatte gewollt, dass Isobel wusste, wer er war, doch sie hatte noch tiefer gesehen. »Ich weiß nicht, ob das sein kann«, gestand er ihr.

»Natürlich kann es das, mein Lieber.« Ihr Lächeln war so sanft wie ihre Berührung. »Was immer er getan hat …«

»Nein, meine Wunde habe ich mir selbst beigebracht, Isobel. Ich habe nicht versucht, mich einzufügen. Ich habe nicht versucht, sein Sohn zu sein. Wie hätte ich sein Sohn sein können, wenn ich doch dachte, wir wären so verschieden? Ich wusste nicht, wer ich für ihn sein sollte, weil ich nicht sehen konnte, wer er war. Ich wollte meinen Onkel, doch er lebte durch meine Schuld nicht mehr.«

»Nein, nicht durch deine Schuld.«

»Ich glaubte, dass es so ist«, entgegnete er leise. »Und dieser Glaube war der Dolch, der mich als Erstes bluten machte.«

Sie fuhr mit den Fingerspitzen über seine Lippen, und Tristan küsste sie. »Dann, mein schöner, edler Ritter, beginne genau dort!«

Die tückischen Klippen von Elgol waren keine Herausforderung für Tamas Fergusson. Er fand so großen Gefallen am Brüllen der Wellen unterhalb des schmalen Felshanges, dass er zurückbrüllte. Er klang misstönend, dieser Schrei aus voller Lunge, als er sich weit über die Flanke des Pferdes des Lairds beugte, um in den Abgrund zu schauen. Jeder hinter ihm, der es mit ansah, stieß ebenfalls einen Schrei aus. Entweder hatte der Junge absolutes Vertrauen in den Mann, der ihn am Handgelenk festhielt, oder seine Furchtlosigkeit ging über alles hinaus, was der Rest von ihnen kannte – besonders Will, der jedes Mal fast ohnmächtig wurde, wenn er über den Rand spähte.

Nachdem sie die Klippen erklommen hatten, gelangten sie auf einen hohen Hügelkamm, von dem aus man in ein weites, von Heidekraut bewachsenes Tal und eine große Bucht im Westen schaute. Kleine strohgedeckte Hütten sprenkelten die Landschaft, während schneebedeckte Bergketten im Norden in den Himmel schnitten. Und in der Mitte von alldem erhob sich Camlochlin, die Burg der MacGregors, die Burg des Teufels, aus der dunklen Ringmauer der Berge dahinter; sie wirkte wie von Gottes herrlicher Hand umschlossen.

Isobel atmete tief durch und fand die Luft feucht und erfrischend für ihre Lunge. Wenn sie jetzt nur noch ihr Herz dazu bekommen konnte, ruhiger zu schlagen.

Schon kamen viele Menschen aus den Hütten gelaufen, ebenso wie aus den weit geöffneten Burgtoren, alle bestrebt, die herannahenden Reiter zu sehen. Rob ritt als Erster in das Tal; die Hufe seines Pferdes zertrampelten das Heidekraut, als er auf eine Frau zugaloppierte, die sich aus der kleinen Gruppe löste, die sich zu seiner Begrüßung eingefunden hatte. Er sprang vom Pferd, ehe es ganz zum Stehen gekommen war, und riss die Frau von den Füßen und in seine Arme.

Da waren noch andere Frauen, die warteten, besonders zwei, die schweigend den Reitern entgegensahen, die auf sie zukamen. Die größere von beiden richtete ihre dunklen Augen zuerst auf den Laird und Tamas und dann auf Isobel.

»Gefangen genommene Fergussons?« Die kleinere Frau, die ein wenig gebeugt neben der anderen stand, zog eine dunkle Augenbraue hoch, als sie auf Cameron schaute.

»Nur Fergussons, Maggie.« Der Laird hatte den Arm um Tamas’ Taille geschlungen und war aus dem Sattel gestiegen, jetzt stellte er den Jungen auf den Boden. Maggie und Tamas starrten einander an, ehe Callums Schwester ärgerlich wurde und ihm nachschaute, als er davonrannte.

»Tamas!«, rief MacGregor dem Jungen hinterher, nachdem er der größeren Frau einen Kuss auf den Mund gegeben hatte. »Mach keinen Ärger!«

»Ja, Callum!«, gab Tamas zurück.

Nach einem kurzen, aber kühlen Blick auf ihren Mann richtete die Frau ihre Augen auf Tristan. »Es ist gut zu sehen, dass du am Leben bist, mein Sohn.« Sie wartete weder auf eine Erwiderung noch darauf, dass ihr jemand vorgestellt wurde, sondern machte auf dem Absatz kehrt und ging ohne ein weiteres Wort in den Wohnturm der Burg.

Tristans Vater schaute ihr nach und fuhr sich mit der Hand über das stoppelige Kinn. »Ich werde mit ihr reden«, murmelte er mehr zu sich als zu den anderen und folgte ihr hinein.

»Worüber will dein Vater mit ihr sprechen?« Maggie MacGregor stand jetzt ganz allein bei ihnen. Sie hatte die kleinen Fäuste in die Hüften gestemmt und sah Isobel und Cameron aus schmalen Augen an. »Was hast du dieses Mal angestellt, Tristan?«

Seit dem Besuch in Whitehall hatte Isobel nicht mehr so viele Menschen um sich herum gehabt. Camlochlin war nicht so riesig wie der Palast des Königs, aber es war groß genug, um so viele MacGregors zu beherbergen, dass sie sich unbehaglich fühlte. Die Gänge wirkten höhlenartig, und ihr Labyrinth wurde von brennenden Fackeln in dicken eisernen Wandhaltern erhellt.

Isobel lächelte die Fremden nicht an, die sie anstarrten, sondern griff stattdessen nach Cams Hand. Sie hätte ihm nicht erlauben sollen herzukommen. Ihre Angst wegen ihres Fehlers in der Einschätzung der Situation wurde bestärkt, als drei riesige Highlander auf sie zukamen und wie angewurzelt stehen blieben, als Maggie nur dieses eine Wort sagte: »Fergussons.«

»Hölle!«, brummte einer von ihnen voller Abscheu.

»Bekommen wir sie zum Abendessen serviert?«, knurrte ein anderer, dessen dichtes rotes Haar von Grau durchsetzt war. Vom Ohr bis zum Kinn zog sich eine lange Narbe über sein Gesicht.

»Vorsicht, Angus!«, warnte Tristan ihn mit einem schiefen Grinsen. »Dieses schöne Mädchen wird zurückbeißen.«

Isobel wollte ihn anlächeln, weil er ihr mehr Courage zusprach, als sie vermutlich hatte, und weil er ihr zu Hilfe gekommen war. Ganz egal, was man hier von ihm dachte, Tristan, wie sie ihn kannte, hätte König Artus stolz gemacht.

»Angus! Brodie!« Der Laird stand oben auf der Treppe und rief die beiden barsch zu sich. »Ihr sorgt dafür, dass Camlochlins Gäste gut behandelt werden.«

Die Drohung musste nicht laut ausgesprochen werden. Die beiden stämmigen Highlander gaben ohne weiteres Wort oder noch einen Blick in ihre Richtung den Weg frei.

»Jamie«, rief der Laird dem dritten Mann zu. »Begleite Cameron hinaus zu Finn und behalte den Kleinen im Auge! Er heißt Tamas. Pass auf, dass er nicht zu Schaden kommt!«

»Aye, Laird.«

Zum ersten Mal, seit sie die Burg betreten hatte, atmete Isobel erleichtert auf. Und sie musste Callum MacGregor danken. Als sie zu Tristans Vater hinaufschaute, lag Wertschätzung in ihren Augen, nicht Hass. Die Bilder, die sie von ihm hatte, waren aus dem Schrecken ihrer Kindheit entstanden und wurden langsam von barmherzigen Blicken und der Sanftheit in seinen großen, narbigen Händen verdrängt, mit der er sein Plaid um die Schultern ihres jüngsten Bruders gelegt hatte. Irgendwie hatte Tamas seine Zuneigung gewonnen. Das allein sagte viel über Callum MacGregor aus.

»Ihr zwei.« Es lag nichts Barmherziges in seinen Augen, als er auf sie und Tristan herunterzeigte. »Ihr kommt mit.«

Sie folgten ihm einen schwach erhellten Gang hinunter, an dessen Wänden schwere Behänge hingen und der von lachenden Kindern bevölkert wurde, die ihnen voraus zur Treppe rannten. Als Tristans Vater die Tür erreichte, blieb er nicht stehen, sondern stieß sie auf und betrat das Zimmer.

»Er ist hier. Rede mit ihm!«

Kate MacGregor strafte ihren Mann mit einem vernichtenden Blick, wandte sich jedoch Tristan und Isobel zu, als sie den großen Wohnraum betraten.

»Also gut«, erklärte sie kühl. »Miss Fergusson, ich bin sicher, Ihr seid eine reizende Frau, aber Ihr wisst, dass Euer Vater kaltblütig das Leben meines Bruders ausgelöscht hat. Ihr und Eure Familie werdet von mir hier nicht willkommen geheißen.«

Isobel nickte stumm, sie hatte dazu nichts zu sagen. Sie fühlte sich, als schaute sie in einen Teich und starrte auf sich selbst. Jene Augen waren ihre Augen, gefüllt mit Wut, ihre unnachgiebigen Lippen, die diese unversöhnlichen Worte sprachen, die sie nur allzu gut verstand.

»Soll sie für die Verbrechen ihres Vaters sühnen?«, fragte Tristan an ihrer Stelle. »Vielleicht sollten wir Maggie fragen und ihre Antwort hören.«

»Tristan«, mischte sich sein Vater warnend ein. »Bedenke, was du sagst!«

»Ich werde bedenken, was ich sage, wenn ich mich irre, Vater. Irre ich mich?«

»Nein, du irrst dich nicht«, gab der Laird zu, während seine Frau sich ihm zuwandte. »Katie …«, begann er in einem so sanften Ton, wie Isobel ihn bis jetzt noch nicht von ihm gehört hatte.

»Nein, Callum«, fiel sie ihm ins Wort. »Du solltest das besser verstehen als jeder andere. Du warst alles, was deine Schwester hatte, als sie aufwuchs. Du hast nicht zugelassen, dass deine Feinde sie töten.« Sie wandte sich wieder zu Isobel und Tristan, dieses Mal hatte sie Tränen in den Augen. »Wir waren Waisen, allein gelassen, um von einer Hand voll alter Soldaten großgezogen zu werden. Robert war es, der mir Mut gegeben hat. Er war mehr als ein Bruder. Er war mein Spielkamerad, mein liebster Freund und der ritterlichste Mann, den ich je kannte. Robert hatte es nicht verdient, in der Dunkelheit von einem Wahnsinnigen niedergeschossen zu werden, der sich in seinem Stolz verletzt gefühlt hat.«

»Ich bestreite nicht, dass das die Wahrheit ist«, entgegnete Tristan ruhig. »Du weißt, dass ich ihn geliebt habe.« Sein Blick flatterte für einen Moment zu seinem Vater, dann wieder fort. »Aber Isobel hat auch viel verloren. Sie und ihre Brüder …«

»Ich möchte das nicht hören!«, unterbrach seine Mutter ihn. »Dein Onkel war ein guter Mann, ein gerechter Mann. Er …«

»Du weißt, was er war, doch du willst nicht, dass ich es auch bin.«

»Nicht, wenn es um die Fergussons geht!«

»Das ist sehr schade«, entgegnete Tristan und betonte jedes Wort. »Denn ich liebe Isobel und werde sie zur Frau nehmen.«

Isobel holte hörbar Luft und schloss die Augen; sie wollte den Schmerz, den die beiden einander verursachten, nicht sehen und nicht fühlen. Tristan und sie waren Narren gewesen zu glauben, die Vergangenheit könnte sich so leicht vergessen lassen. Der Hass würde nie enden, und Tristan würde ihretwegen seine Familie verlieren.

»Du hast uns verraten, Tristan«, hörte sie seine Mutter sagen.

»Dann ist es so.« Er nahm Isobel an der Hand und führte sie zur Tür. »Ich werde mein Herz nicht länger betrügen.«

Cameron sah, wie Isobel und Tristan das Zimmer des Burgherrn verließen und den Flur hinuntergingen. Er trat aus dem Schatten und schaute auf die schwere Tür, die ihn davon trennte, sich von zehn Jahren der Schuld und der Feigheit zu befreien. Dank Tristan weigerte er sich, noch länger dieser Mann zu sein. Cam nahm all seinen Mut zusammen und hob die Hand, um an die Tür zu klopfen, als diese geöffnet wurde.

»Ich habe alles mitangehört«, gestand er dem großen Burgherrn, der vor ihm stand. »In einem Punkt irrt Eure Frau sich. Es war kein Wahnsinniger, der ihren Bruder getötet hat. Ich war es.«


Kapitel 38

Tristans Zimmer war nicht das, was Isobel erwartet hatte. Zunächst einmal hatte sie sich ein größeres Bett vorgestellt, eines, das mit Pelzen und Seide bedeckt war, um den Ladys, die ihn in der Vergangenheit besucht hatten, ein gewisses Maß an Annehmlichkeit zu bieten. Sie stellte überrascht fest, dass sein Bett nur wenig größer als das von Alex war. Die beiden tief eingelassenen Fenster in der Westwand wurden nicht von Vorhängen verdeckt, um Wärme zu bieten oder Ruhe vor den schaumbedeckten Wellen, die rauschend in die Bucht von Camas Fhionnairigh drängten. Ein abgegriffenes Schachbrett lag auf einem Tisch in der Ecke, viele der dazugehörenden Figuren fehlten.

Auf den ersten Blick konnte man meinen, der Mann, der hier schlief, wäre gleichgültig und nachlässig. Doch auf ihrem Weg zum kalten, rußbefleckten Kamin bemerkte Isobel die alten Schwerter, die sorgsam darüber aufgehängt worden waren, das polierte Bücherregal zu ihrer Rechten, das aus Walnussholz gearbeitet war und auf dessen Borden ordentlich aufgestellte Reihen von Büchern zu sehen waren. Sie lächelte. Tristan kümmerte sich sehr um die Dinge, die ihm wichtig waren.

»Es sind die Schwerter meines Onkels«, sagte er und kam zu ihr.

»Das dachte ich mir.« Isobel ging zum Fenster. Sie konnte ihm jetzt nicht nahe sein. Seine Wärme, seine Berührung, sein Geruch – all das arbeitete eifrig gegen ihre Vernunft. »Tristan, ich … ich kann nicht zulassen, dass du meinetwegen deine Familie verlierst.«

Er machte keine Anstalten, zu ihr zu gehen, sondern blieb in der Mitte des Zimmers stehen, allein, wie er es für die meiste Zeit seines Lebens gewesen war. »Du bist meine Familie, Isobel. Du und deine Brüder. Ihr seid alles, was ich will.«

»Aber wir sind nicht alles, was du brauchst. Um meiner Familie zu helfen, hast du so viel riskiert. Doch ich fürchte, dein Vorhaben, unsere Familien zu versöhnen, wird scheitern. Am Ende wirst du nur uns haben …«

»Dann wird mir das genügen.«

»Nein.« Sie sah ihn an und ließ ihren Tränen freien Lauf. »Deine Ehre ist es, die dich ausmacht, Tristan. Wie soll das genug sein, wenn du deine Familie verraten musst? Du hast gehört, was deine Mutter gesagt hat …«

»Es wird genügen, weil es ihre Wahl war. Nicht meine.« Er überwand die Distanz zwischen ihnen mit zwei langen Schritten. »Isobel, du bist es, die mich zu dem macht, was ich sein möchte. Du bist es, was ich brauche.«

»Da ist noch etwas«, weinte sie und wandte sich von seinem brennenden Blick ab. »Etwas, das ich dir nicht gesagt habe, das aber alles ändern wird.«

»Ich weiß bereits, dass Cameron es war, der meinen Onkel getötet hat, Isobel.« Er nahm sie in die Arme, als sie ihn überrascht und erschrocken ansah. »Er hat es mir im Gasthaus erzählt, und es hat für mich keine Bedeutung.« Er schloss die Hände um ihr tränennasses Gesicht und sah ihr tief in die Augen. »Es ändert nichts daran, wie sehr ich dich liebe. Nichts wird das je ändern.«

Er kannte das Geheimnis, doch es zählte nicht für ihn! Isobel lächelte ihn an und wusste, dass keine Lady aus seinen Büchern ihren Ritter je so sehr geliebt hatte, wie sie Tristan liebte. Aber … »Aber wenn sie es herausfinden und gegen uns vorgehen, wie willst du es aushalten, auf unserer Seite zu stehen?«

»Sie werden es nicht herausfinden. Sie werden nichts gegen euch unternehmen. Mein Vater ist nicht der Mann, den ich in ihm gesehen habe. Doch selbst wenn ich mich irre, Isobel, werde ich glücklich auf eurer Seite stehen, weil ich weiß, dass ich die richtige Wahl getroffen habe.«

Er hatte versprochen, ihre Ängste in Stücke zu schlagen. Er hatte versprochen, die Dinge, die sie traurig machten, zu Dingen zu machen, die ihrem Herzen Freude brachten, und er hatte sein Wort gehalten. Endlich erlaubte sie es sich, frei zu atmen, ihn ohne Furcht zu lieben. Sie würde ihn nicht verlassen, und sie würde gegen jeden kämpfen, der versuchte, sie zu trennen.

»Ich werde dich glücklich machen, Tristan.«

»Das tust du schon.« Er küsste sie, und Isobel schlang die Arme um seinen Nacken und hielt ihn fest, als er den Kuss beendete. »Ich sollte einen Priester holen lassen«, wisperte er in ihr Ohr.

»Der Priester kann warten.«

Er sah sie an, sein Grübchen vertiefte sich, und dann küsste er sie wieder.

Sein Atem strich heiß über ihren Mund, aber sein Kuss war noch heißer. Isobel öffnete sich seiner fordernden Zunge und stöhnte vor Lust. Sie hatte es vermisst, wie er sie küsste, doch dieser Kuss war anders. Tristan nahm sich, was er wollte, und so langsam, wie er es wollte, als trotzte er der Welt draußen, die ihn aufhalten wollte. Er machte sie wahnsinnig, aber es gefiel ihr. Sie war sein, und er würde nicht zulassen, dass irgendjemand sie trennte.

»Ich kann nicht warten …«, stöhnte sie an seinen Lippen.

Er lachte, schlang den Arm um ihre Taille und hob sie hoch. Ihr Atem ging schneller, und sie lächelte, als er sie zum Bett trug.

Tristan zog sie langsam aus und streichelte mit der Zunge jeden Zentimeter ihrer Haut, den er entblößte. Er raunte ihr zu, wie schön sie sei, wie süß sie schmecke. Ihre Muskeln zuckten unter der Meisterschaft seines Mundes. Im sanften Kerzenschein erkundeten seine geschickten Finger ihre empfindsamsten Stellen und steigerten Isobels Begierde. Sie wollte ihm alles geben, alles, was er sich wünschte, bis nichts mehr übrig war. Das Streicheln seines Haars über ihre Wange, als er ihren hungrigen Mund küsste, schickte ein quälendes Prickeln bis in ihre Zehenspitzen. Lieber Gott, sie wollte mehr von ihm, wollte alles von ihm! Sie sagte es ihm in einem atemlosen Seufzen, das den Tiefen seiner Kehle ein Stöhnen entlockte.

»Wie lange willst du mich noch warten lassen?«

Er erhob sich über sie, lächelte wie ein heidnischer Prinz, der bereit war zu nehmen, was ihm gehörte. »Nicht mehr lange«, versprach er und öffnete seinen Gürtel.

Sie beobachtete ihn, als er seine Kleider ablegte, und fuhr mit den Fingern über die harten Muskeln seines Bauches. Das köstliche Streicheln ihrer Hand über seine harte Erektion machte Isobel verlegen und entzückte sie gleichermaßen. Sie hatte noch nie zuvor einen Mann so intim berührt. Ermutigt von seinem heiseren Stöhnen, streichelte sie ihn von der Spitze seines Schaftes bis zur Wurzel. Tristan schloss die Augen und lehnte sich zurück auf seinen Schenkeln, die Hände hinter sich aufgestützt. In diesem Winkel stach sein steifes Glied hervor wie ein scharfer Speer, der sie einlud, sich ihr Vergnügen zu nehmen. Bei den Bildern, wie sie auf ihn stieg und die Beine über seine eisenharte Erektion spreizte, zogen sich die Muskeln zwischen ihren Beinen zusammen. Sie schloss die Finger um ihn, staunte über diese Mischung aus Satin und Stahl und darüber, dass er gänzlich in sie passte. Er war zu groß für eine Hand, deshalb nahm sie beide, um ihn zu stimulieren.

Tristan sah sie aus verhangenen, hungrigen Augen an und bedeckte ihre Hände mit seiner, um sie mit mehr Druck über sich zu führen. Als ein seidiger Faden von Feuchtigkeit aus der Spitze austrat, streckte Tristan die Beine aus und legte sich auf den Rücken.

»Komm her!« Seine Stimme war heiser von Verlangen, als Isobel auf ihn stieg.

»Wohin, mein Lieber?«

»Genau hier.« Er spreizte die Beine und zog Isobel zwischen seine Schenkel.

Sie wandte den Blick nicht von ihm ab, als er in sie eindrang. Isobel klammerte sich an seine Brust, als er ihre Hüften umfasste und sich tiefer trieb. Sie entzückte sich an dem köstlichen Hartwerden ihrer Brustwarzen und dem wilden Hunger seines Mundes, als er daran saugte. Er fuhr mit der Zunge über sie und strich mit den Zähnen über ihr festes Fleisch, während seine Hände sie auf seinem langen Schaft hoch und runter führten. Als er sich unter ihr anspannte, glitten ihre Augen über seine geschmeidigen Muskeln, und sie nahm sein Glied bis zur Wurzel in sich auf. Sein Körper bebte vor Lust, und Isobel spürte ein heißes Zucken der Befriedigung, dass er ihr gehörte, um mit ihm zu tun, was ihr gefiel. Und er gefiel ihr sehr. Als sie mit der Zunge seine Brustwarze streichelte, lächelte er und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Er presste sie an sich und brandmarkte sie mit einem Kuss. Tristan hielt sie fest und sah ihr in die Augen, während seine Hand ihren Rücken hinunterglitt und er die Knie beugte, um sie noch tiefer zu nehmen.

Blitze unerträglicher Lust versengten ihre Seele und setzten ihre Nervenenden in Flammen, bis sie auf ihm keuchte und sich ihr Atem mit seinem verband. Unablässig stieß er hart in sie und beobachtete sie mit all der Liebe in den Augen, die er für sie empfand, als sie mit seinem Namen auf den Lippen den Höhepunkt erreichte.

»Ich liebe dich«, wisperte sie, und er warf den Kopf zurück und spannte das Kinn an. Sie fühlte, wie er sie mit seinem heißen Samen füllte, wieder und wieder, bis nichts blieb als sein schwerer Atem und sein verrucht befriedigtes Lächeln.

Irgendwann später ordnete Tristan an, dass in seinem Zimmer ein Bad für Isobel bereitet wurde. Wie er es ihr versprochen hatte, stieg er hinter ihr in die Wanne und zog sie zwischen seine Beine.

Isobel lehnte den Kopf an seine Brust und zeichnete mit der Fingerspitze die Kontur seiner Waden nach. Es erinnerte sie an den Tag, als sie ihm den Stiefel aufgeschnitten hatte, um den Pfeil zu entfernen, den John auf Tristan abgeschossen hatte. Die Wunde war gut verheilt.

»Du hast einmal von mir geträumt«, sagte sie, als sie sich erinnerte, dass er ihren Namen gerufen hatte, während er sich von seiner Kopfwunde erholt hatte … von seinen Kopfwunden, um genau zu sein.

»Ich träume oft von dir.«

Als er ihr das Haar aus dem Nacken schob, lief beim rauen Klang seiner Stimme ein warmes Prickeln ihren Rücken herunter.

»Sag mir jetzt, warum du so viel riskiert hast, zu mir nach Hause zu kommen!«

»Es waren deine Knöchel.«

»Meine Knöchel?« Sie streckte ein Bein aus dem Wasser und betrachtete es.

»Ja.« Tristan legte den Arm um sie und küsste ihren Nacken. »Wann immer wir miteinander gesprochen haben, hat es stets damit geendet, dass du von mir fortgestürmt bist und meinen bewundernden Augen deine Knöchel dargeboten hast.«

Isobel dachte darüber einen Augenblick lang nach. Dann drehte sie sich in der Wanne um, bis sie auf ihm lag, und ihre Brüste sich an ihn pressten. »Bist du eigentlich nie ernst?«

»Nur wenn es darum geht, wie sehr ich dich liebe, Isobel.«

»Und ich liebe dich, Tristan.«

Er erhob sich mit ihr in seinen Armen aus dem Wasser. Seine großen Hände umschlossen ihren nassen Po, als er sie zum Bett trug. Sie schafften es nicht bis dorthin. Als sie die Beine um seine Taille schlang, hob er sie höher auf seinem flachen, harten Bauch und liebte sie dort, wo sie standen.

Isobel erwachte einige Zeit später in Tristans Bett. Die Sonne vor seinem Fenster war schon untergegangen, und sie fragte sich, wo Tristan sein mochte. Hoffentlich war er gegangen, um etwas zu essen zu holen! Sie war hungrig wie ein Bär, aber der Gedanke, das Zimmer zu verlassen und seiner Familie allein zu begegnen – besonders seiner Mutter –, ließ ihr Herz hart klopfen.

Als eine Viertelstunde vergangen war, ohne dass er zurückgekommen war, wappnete Isobel sich und verließ das Bett. Sie hasste den Gedanken, ihr schmutziges Kleid anziehen zu müssen, doch als sie sich danach umschaute, war es verschwunden.

Stattdessen lag dort, am Fußende des Bettes, ein Kleid aus ungefärbter Lammwolle und dazu passende leichte Schuhe. Isobel griff nach dem Kleid und bewunderte sofort die Weichheit des Stoffes. Sie hielt es in das Licht einer der Dutzend Kerzen, die Tristan angezündet haben musste, bevor er gegangen war. Die Stiche waren exquisit und in Gold gearbeitet, um zu dem breiten geflochtenen Gürtel zu passen, der tief auf den Hüften saß. Wer hatte es für sie hingelegt? Sie hatte noch nie etwas so Schönes besessen und zog es rasch an. Das Kleid passte, auch wenn es um die Taille ein wenig spannte. Die Fasern fühlten sich warm und weich auf der Haut an, und Isobels Stimmung hob sich rasch. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die rotbraunen Locken, schlüpfte in die Schuhe und verließ das Zimmer.

»Oh, guten Abend, Mylady.« Eine Frau hatte in einem großen Stuhl vor ihrer Tür gesessen und war jetzt aufgestanden. »Ich wusste nicht, dass Ihr wach seid. Ich bin Alice. Ich werde Euch den Weg in die Große Halle zeigen.«

Die Große Halle. Sie würden alle dort sein. Dutzende, vielleicht sogar Hunderte von MacGregors. Doch sie konnte es schaffen. Für Tristan würde sie alles tun – und zumindest war sie nicht schmutzig. »Danke, Alice. Hast du dieses Kleid für mich bereitgelegt?«

»Nein, Mylady. Maggie hat es hiergelassen. Sie sagte, es würde gut an Euch aussehen, und sie hatte recht.«

Isobel wusste nicht, was sie davon halten sollte, dass Tristans Tante das Kleid für sie dagelassen hatte. Es war eine nette Geste, und sie würde darauf achten, sich später bei ihr zu bedanken. Sie folgte Alice die Treppe hinunter, blieb jedoch stehen, als sie Tristan am Ende des Ganges mit seinem Vater zusammenstehen sah.

»Aye«, lachte Alice leise neben ihr. »Er raubt vielen den Atem.«

Isobel lächelte und nickte zustimmend. Ob er nach englischer Art gekleidet war oder ob er wie jetzt das Highland-Plaid und Stiefel trug, Tristan besaß eine sexuelle männliche Ausstrahlung.

»Alle Kinder des Chiefs sind faszinierend anzusehen«, sprach Alice mit einem kaum hörbaren Zittern in der Stimme weiter. »Genau wie ihr Vater.« Dann riss die Magd ihren Blick vom Laird los und schaute lächelnd auf Tristan. »Aber jener dort weiß das besser als die anderen.«

Wieder stimmte Isobel ihr zu. Sie dachte noch darüber nach, ob sie Alice fragen sollte, wie viele Mädchen in Camlochlin ihr jetzt am liebsten die Augen auskratzen würden, als Tristan und sein Vater sich umarmten.

»Was ist das?«, erklang Wills fröhliche Stimme hinter ihnen und beendete den Moment.

Isobel blinzelte die Tränen fort, als Tristan und Callum auf sie zukamen.

»Du nimmst einen Mann in deine Arme, wenn dein Mädchen hier steht und so strahlend schön ist wie die Sonne?«

Tristans Blick ruhte auf ihr und machte Isobel blind für jeden anderen außer ihm. Sie starrten einander in der plötzlich hörbaren Stille an und waren verloren in der Erinnerung an das, was sie zuvor in seinem Zimmer miteinander geteilt hatten. Sein Lächeln vertiefte sich, als sein verhangener Blick kühn über ihre Kurven glitt, die das neue Kleid so wunderbar betonte.

»Mein Sohn ist zu mir zurückgekehrt, Will«, erklärte der Chief und legte den Arm um Tristans Schultern. »Alice, sag dem Koch, dass er noch ein Fass Bier anstechen soll! Wir haben einen doppelten Grund zum Feiern.«

Will nahm Isobels Arm und führte sie zu Tristan, dem er sie mit einem wissenden Grinsen übergab.

»Im Vergleich zu dir ist die Sonne trübe und dunkel, meine Liebe.« Tristan hob ihre Hand und hauchte einen zarten Kuss auf die Unterseite ihres Handgelenks.

Isobel errötete heftig und schlug die Augen nieder. Sie vermied es, ihn anzusehen, zu sehr befürchtete sie, sie könnte sich ihm in die Arme werfen, ganz egal, wer es sah.

»Es scheint, ich bin für eine Feier gekleidet«, sagte sie und zwang sich, nicht zu zittern, weil er ihr so nah war.

»Aye, die Feier unserer Verlobung. Father O’Donell wird morgen herkommen.«

Sie sah ihn überrascht an. »Aber deine Mutter …«

»Sie erwartet Euch an unserem Tisch.« Es war der Laird, der das zu ihr sagte. »Nachdem wir mit Eurem Bruder gesprochen haben, werden wir …«

»Mein Bruder?« Isobel lächelte ihn an. »Was könnte Tamas Euch erzählt haben, das …«

»Es war nicht Tamas, es war Cameron«, erklärte der Laird. »Er hat uns berichtet, was in jener Nacht geschehen ist, Miss Fergusson. Katie hat geweint, aber …«

Er sprach weiter, doch seine Worte wurden von dem krachenden Trommelschlag ihres Herzens übertönt, der Isobel in den Ohren widerhallte. Sie konnte nicht atmen. Cam hatte ihnen die Wahrheit gesagt? Er hatte ihnen gesagt, was er getan hatte? War er noch am Leben? Sie wandte sich Tristan zu und verlor das Bewusstsein.


Kapitel 39

Mit der schrecklichen Gewissheit über Camerons Geständnis, die durch ihre Gedanken geisterte, erwachte Isobel in Tristans Bett. Cameron hatte es ihnen gesagt! Nein! Er konnte es ihnen nicht gesagt haben! Sie öffnete die Augen und wehrte sich gegen die Hände, die sie festzuhalten versuchten.

»Es ist alles gut, mein Liebling«, beruhigte Tristan sie.

War er denn von Sinnen? Wie könnte je wieder alles gut sein? Zehn Jahre hatte sie das Geheimnis ihres Bruders mit ihrem Leben geschützt, voller Angst – so unglaublich großer Angst –, dass die MacGregors kommen und Cam töten würden, sollten sie je die Wahrheit erfahren.

»Wo ist er?«, rief sie. »Wo ist Cameron?«

»Lass mich mit ihr reden«, hörte sie eine Frauenstimme irgendwo hinter Tristan. »Und lass uns allein.«

Mit einem gepressten Seufzen beobachtete Isobel, dass Tristan das Zimmer verließ. Sie wollte nach ihm rufen und ihn bitten, sie und ihre Brüder nach Hause zu bringen. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, schaute sie ängstlich auf seine Mutter, die jetzt an ihrem Bett saß. Isobel schlug die Hände vor das Gesicht.

»Cam war doch noch ein kleiner Junge«, weinte sie. »Er hat versucht, meinen Vater zu beschützen. Er hat ja gar nicht gewusst, auf was oder wen er mit seinem Pfeil geschossen hat.«

»Das weiß ich.«

»Bitte, ich bitte Euch, tut ihm nichts! Ich würde sterben, wenn …«

»Nun, nun, meine Liebe.« Kate MacGregor zog ihr die Hände vom Gesicht fort und lächelte sie liebevoll an. »Niemand wird ihm etwas zuleide tun.«

Isobel wollte das mehr als alles andere in der Welt glauben. Aber wie? Wie könnte sie das, hatte diese Frau ihr doch noch vor wenigen Stunden ihren Hass ins Gesicht geschleudert.

»Euer Bruder«, fuhr Kate MacGregor ruhig fort, auch wenn die Vergangenheit ihren Blick quälte, »hat uns gesagt, das Ihr beide Zeuge gewesen seid, als Callum Euren Vater getötet hat. Ihr wart zehn Jahre alt. Und Ihr seid noch früher zu Waisen geworden als ich.«

»Cam war erst acht.« Isobel betete, dass sein Alter Grund genug sein möge, ihn zu verschonen.

»Ich kann verstehen, was Ihr über meinen Mann denkt, aber er ist kein Ungeheuer. Er wird nicht für etwas Rache an einem Jungen nehmen, das dieser als Kind getan hat. Ganz gleich, wie tragisch es war. Und ich würde auch nicht von ihm verlangen, das zu tun.«

Isobel wollte von den Zinnen herunterschreien. War das wahr? Sie kannten die Wahrheit, und doch war Cameron in Sicherheit? Sie weinte, als ein Jahrzehnt der Sorge von ihrem Herzen abfiel.

»Es mindert nicht den Schmerz über den Verlust meines Bruders«, sprach Kate weiter, und auch ihr liefen jetzt Tränen über das Gesicht. »Aber es macht meine Seele leichter zu wissen, dass es nicht aus grundloser Boshaftigkeit geschehen ist. Ihr würdet die Bedeutung dessen verstehen, hättet Ihr Robert gekannt.«

»Ich fühle mich, als würde ich ihn kennen«, erwiderte Isobel leise und setzte sich im Bett auf. »Und aus allem, was man mir erzählt hat, schließe ich, dass Tristan ihm sehr ähnlich ist.«

»Ja, das weiß ich«, stimmte seine Mutter zu. »Ich habe das immer gewusst. Das Problem ist, dass er es nicht wusste.« Kate nahm Isobels Hände und drückte sie. »Bitte vergebt mir, dass ich zuvor so grausam zu Euch war und dass ich Euch das Gefühl gegeben habe, hier nicht willkommen zu sein! Ihr müsst eine außergewöhnliche Frau sein, dass Ihr meinen Sohn gewonnen habt. Viele haben das vor Euch versucht, und es ist ihnen nicht gelungen.«

»Ich wollte ihn nicht gewinnen«, erwiderte Isobel aufrichtig. »Er hat mich gewonnen. Tristan ist mit beharrlicher Entschlossenheit vorgegangen, um die Furcht aus meinem Herzen zu vertreiben. Und die Wut und das Misstrauen. Er hat mich mit Bescheidenheit, Humor und Ehrlichkeit für sich eingenommen. Mylady, Euer Sohn ist der ritterlichste Mann, den ich kenne.«

Kate starrte sie einen Moment lang an und wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Die meisten würden Euch darin nicht zustimmen.«

»Sie kennen ihn eben nicht, und das ist deren Pech.«

»Aye«, stimmte seine Mutter leise zu, »aye, das ist es.«

Die Tür wurde aufgestoßen, und beide lächelten, als Maggie das Zimmer betrat, zusammen mit einer wunderschönen zierlichen, fast feenhaft wirkenden Frau, die ihr folgte.

»Ihr seid also wach.« Maggie musterte Isobel mit scharfem Auge, während sie ans Bett trat. »Tristan hatte Angst, Eure Atemprobleme würden Euch zu schaffen machen, doch ich habe ihm versichert, dass Ihr nur ohnmächtig geworden seid. Gefällt Euch das Kleid?«

»Aye, habt Ihr es gefertigt?«

»Es ist nur etwas, an dem ich gearbeitet habe, als ich die Zeit hatte. Ich habe es für Davina gemacht, aber sie wollte, dass Ihr es bekommt.«

Isobel lächelte die schönste Frau an, die sie je gesehen hatte. Ihr blondes Haar hatte einen ungewöhnlichen Perlmutt-Ton, der Isobel sofort an Engel und Heiligenscheine denken ließ. Ihre Augen standen weit auseinander und waren fast zu groß für ihre feinen Gesichtszüge. Hätte Isobel nicht gesehen, dass Tristans Bruder Rob sie bei seiner Heimkehr in die Arme genommen hatte, sie hätte nicht geglaubt, dass dieser Hauch von einer Frau zu ihm gehörte.

»Ich hoffe, Ihr werdet in der Lage sein, Euch heute Abend zu uns in die Große Halle zu gesellen, damit ich sehen kann, wie wunderbar das Kleid an Euch aussieht«, sagte Davina.

»Das ist sehr freundlich …«

»Davina, meine Liebe, wo bist du?«, rief Rob von irgendwo im Untergeschoss zu ihnen herauf.

Davina stieß einen quiekenden, entzückt klingenden Laut aus und lief lachend zur Tür. »Verratet ihm nicht, dass ihr mich gesehen habt!«

Kate lächelte und winkte ihre Schwiegertochter aus dem Zimmer. Maggie verdrehte die Augen zum Himmel.

»Sie ist ein wenig … verspielt«, erklärte Kate. »Etwas, das mein ältester Sohn in seinem Leben bitter gebraucht hat.«

»Sie ist ganz reizend«, erwiderte Isobel.

»So wie Ihr, Tochter. Kommt jetzt, lasst uns die anderen auf unserem Fest treffen!«

Isobel ließ sich von Kate MacGregor an die Hand nehmen und aus dem Zimmer führen. Seit zehn Jahren hatte niemand sie mehr »Tochter« genannt.

In der Großen Halle ging es ausgelassen zu. Das war das Erste, woran sich Isobel immer erinnern würde, wenn sie an die Halle dachte … und was sie am meisten an Camlochlin lieben sollte. Das Banketthaus von Whitehall mochte tausend Menschen Platz geboten haben, aber die meisten von ihnen waren keine Highlander gewesen mit deren Liebe für starken Whisky und lauten Gesang. Viele der Männer saßen an Tischen oder standen in Gruppen zusammen und benahmen sich manierlich, es sei denn, einer ihrer Kameraden machte eine allzu derbe Bemerkung.

Wein, Whisky und Bier flossen so ungehemmt wie die Worte – auch wenn man schreien musste, um sich Gehör zu verschaffen. Isobel saß mit Tristan am Tisch des Chiefs und war glücklich zu sehen, dass auch ihre Brüder hier Platz genommen hatten. Es überraschte sie nicht, dass Tamas sich so leicht bei den MacGregors einfügte. Er war wie sie, trotzig, zäh und furchtlos. Aber auch Cameron schien sich wohlzufühlen. Obwohl noch eine gewisse Vorsicht in seinen Augen lag, als der Chief ihn seinem lärmenden Clan vorstellte, wurde Cams Grinsen breiter und sein Lachen lauter, je weiter der Abend voranschritt. Man hatte ihm vergeben. Es war das, was er immer gebraucht hatte. Isobel würde den MacGregors für eine solche Freundlichkeit bis in alle Ewigkeit dankbar sein.

Sie wurde zweimal vom Tisch weggeholt, einmal von Maggie, um offiziell einigen von deren ältesten Freunden vorgestellt zu werden, und dann wieder von Davina, die sie mit der Schneiderin der Burg bekannt machte. Während sie die Namen von fünfzig verschiedenen Farben kennenlernte, mit denen die meisten Wollsorten gefärbt werden konnten, beobachtete Isobel, wie Tristan zu einem hübschen Mädchen mit dunklem Haar und Schmollmund ging.

»Das ist Caitlin MacKinnon«, sagte Davina zu ihr, deren Blick Isobels gefolgt war. »Ihr müsst Euch ihretwegen keine Gedanken machen. Tristan hat kaum ein Wort mit ihr gewechselt, seit er aus England zurückgekehrt ist. Ihr wart es, von der er gesprochen hat.«

»Ich?«

»Aye, er hat mir von Euch erzählt und gesagt, er ziehe wilde Blumen den edlen, gezüchteten vor.«

Isobel lachte. Ja, das war etwas, das er sagen würde. Sie schaute wieder zu Caitlin und empfand Mitleid mit ihr – weil sie ihn verlor …

»Mag sie ihn?«

»Ich denke schon«, erwiderte Davina ehrlich.

»Dann ist es gut, dass er jetzt mit ihr redet.« Isobel wandte sich an die Schneiderin. »Smaragdgrün – das klingt perfekt.«

Tristan trennte sich von Caitlin, als Isobel sich auf den Rückweg an ihren Tisch machte. Sie trafen sich in der Mitte der Halle. Sein Lächeln war breit, und seine Augen glitzerten vom gefährlichen Glanz eines Wolfes, der sprungbereit war.

»Bei wie vielen von ihnen musst du dich entschuldigen?«

Er warf den Kopf in den Nacken und lachte, ehe er sich zu ihr beugte und sie auf den Nacken küsste. »Nur bei denen, von denen ich glaube, sie könnten versuchen, dich ins Kaminfeuer zu werfen.«

»Ah, mein Ritter in der schimmernden Rüstung.«

Er legte den Arm auf den Rücken und verbeugte sich. »Ich lebe nur, um Euch zu dienen, Mylady.«

Als sie weiterging, beschleunigte er seine Schritte, legte den Arm um ihre Schultern und zog sie eng an sich. »Wie kann ich Euch dienen, Mylady, mit meiner Zunge oder mit etwas Härterem?«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Tristan!« Sie zwickte ihn in die Seite und errötete, als Kate sie vom Tisch her ansah. »Deine Familie ist nur wenige Schritte weit entfernt.«

»Dann lass uns zu Bett gehen, denn ich kann es nicht erwarten, dich zu nehmen!«

Isobel räusperte sich und schaute zu Davina, die nur Zentimeter entfernt saß. »Was ist mit deinem Versprechen an Cameron, auf einen Priester zu warten?«

»Ich habe ihm mein Wort gegeben, einen aufzutreiben, so schnell ich kann. Dieses Versprechen habe ich gehalten.« Er lächelte ziemlich anzüglich. »Ich habe versucht zu warten, bis der Priester eintrifft, aber du, meine Schöne, wolltest das ja nicht.«

Sie errötete erneut, wusste sie doch, dass er die Wahrheit sprach. Isobel wandte sich ihm wieder zu, nur um zu bemerken, wie nah sein Mund ihrem war. »Nun, dann wirst du eben jetzt warten müssen.«

»Es macht dir Freude, mich zu quälen.«

»Nur ein wenig«, gab sie mit einem spielerischen Lächeln und einem herausfordernden Augenzwinkern zu. »Aber nicht mehr sehr lange.«

Er zwickte sie in den Hintern, als sie sich abwandte und davonging.

Tristan beobachtete das sanfte Wiegen der Kehrseite Isobels, als sie davonging. Er lächelte und malte sich aus, seine Hände darauf zu legen. Hölle, sie sah aber auch hinreißend aus in diesem Kleid! Die helle Farbe passte zu ihrem Teint, und der enge Schnitt betonte ihre weiblichen Kurven. Dennoch konnte es ihn nicht davon abhalten, jeden Zentimeter ihrer nackten Haut schmecken zu wollen.

Getrieben von dem Wunsch, Isobel nahe zu sein, kehrte er an den Familientisch zurück und setzte sich neben sie. Er beugte sich zu ihr, um sich am Anblick der sinnlichen Kurve ihres Nackens zu erfreuen, während sie mit Finn sprach. Sie roch noch nach ihrem gemeinsamen Bad, und er nahm eine Spur seines eigenen Geruches war, der von ihrem Liebesakt noch auf ihrer Haut haftete. Tristan richtete sich auf und musste alles in seiner Macht Stehende tun, sie nicht einfach zu packen und sie die Treppe hinauf in sein Bett zu tragen.

Die Feier neigte sich endlich ihrem Ende zu, und viele der Männer in der Halle waren inzwischen so betrunken, dass sie auf ihren Stühlen zusammensanken. An Tristans Tisch jedoch zeigte seine Familie keinerlei Anzeichen wachsender Müdigkeit durch das viele Lachen und Trinken. Natürlich, Angus und Brodie MacGregor konnten auch den letzten Tropfen Whisky Camlochlins wegtrinken und würden dennoch ihren Weg auf die siegreiche Seite des Schlachtfeldes finden.

Aber irgendwann wurde es dann doch ruhiger in der Halle. Für die Frauen am Tisch, Isobel eingeschlossen, war es jetzt leichter, über alles vom Nähen bis hin zu Babys zu reden, während die Gespräche der Männer sich unvermeidlich um das Kämpfen drehten. Tristan richtete sich auf seinem Stuhl auf. Er war nicht unbedingt an irgendwelchen Ausführungen über Schwertkämpfe interessiert, sondern nur daran, seine Verlobte auf schnellstem Wege in sein Bett zu kriegen. Doch über dieses Thema zu sprechen bot niemand an.

»Isobel, erzählt uns von Eurem Zuhause!«

Tristan warf seiner Mutter einen düsteren Blick zu, der ihr völlig entging. Er griff nach Angus’ Becher und leerte ihn zur Gänze, ehe der Kerl Zeit hatte, ihm einen Faustschlag zu verpassen.

»Also seid ihr sieben, die alle Arbeit verrichten?«, fragte sein Vater. »Ihr habt keine Pächter, die Euch helfen?«

Dank der Stärke von Angus’ Gebräu sah Tristan seinen Vater aus leicht glasigen Augen an. Er musste über Tamas schmunzeln, den jüngsten Krieger am Tisch, der sich gegen den starken Arm des Chiefs gelehnt hatte und versuchte, wach zu bleiben.

»Sie haben uns alle verlassen, nachdem …« Isobel sprach den Satz nicht zu Ende. Alle am Tisch vermuteten den Grund und wurden still.

»Patrick könnte einige Hilfe gebrauchen, Vater«, sagte Tristan. »Jetzt, da wir eine Familie sind …«

»Natürlich«, stimmte Callum sofort zu. »Nimm so viele Männer mit, wie du brauchst!«

Isobel wandte sich Tristan zu und brachte ihn mit ihrem strahlendsten, dankbarsten Lächeln einmal mehr durcheinander. Er beugte sich zu ihr, um sie zu küssen, verfehlte sie jedoch, als sie sich wieder an seinen Vater wandte.

»Das ist mehr als freundlich. Und lasst mich Euch auch für die Dinge danken, die Ihr uns über die Jahre geschickt habt! Ich wusste bis vor Kurzem nicht, von wem sie kamen, doch sie haben uns in einigen unserer schwersten Zeiten geholfen.«

Der Laird nickte und schaute ein wenig unbehaglich drein, als wäre er dabei ertappt worden, sich weich gezeigt zu haben. Nicht, dass nicht jeder das bereits gewusst hätte, aber niemand würde es wagen, dem mächtigen Callum MacGregor vorzuwerfen, ein Herz zu haben. Tristan war froh, das jetzt zu sehen. Er war froh, dass sein Vater und er endlich über die Dinge gesprochen hatten, die so lange im Verborgenen gelegen hatten. Aber am frohesten war er, dass er Platz in seinem Herzen hatte, um mit demselben Maß zu lieben wie die beiden Männer, die ihn großgezogen hatten. Er war so lange ein Narr und von der Furcht erfüllt gewesen, niemals ein Mann sein zu können, wie sein Onkel einer gewesen war. Ihn hatte die Furcht umgetrieben, niemals der Krieger sein zu können, wie sein Vater es vermeintlich von ihm erwartet hatte.

Aber sogar Krieger besaßen Ehre.

Seine Wunde war geheilt. Und dafür musste er Isobel danken.

»Tamas ist eingeschlafen«, bemerkte er mit so viel Begeisterung in der Stimme, dass zumindest Isobel sie heraushörte. »Isobel und ich werden ihn in sein Bett bringen.«

Die Röte, die sich auf ihre Wangen stahl, als Tristan aufstand und sie mit sich zog, lenkte die Aufmerksamkeit eines anderen Highlanders in der Runde auf sie.

»Seit wann«, fragte Will ihn mit einem spöttischen Hochziehen der Augenbraue, als Tristan um den Tisch herumging, um Tamas auf den Arm zu heben, »brauchst du einen Vorwand, um eine Tischrunde für anderweitige Vergnügungen zu verlassen?«

Die Herausforderung, die in Tristans Augen aufblitzte, rief ein mitfühlendes Lächeln auf Robs Gesicht hervor, der nur allzu gut wusste, was kommen würde. Tristan mochte seinen Fuß auf den rechten Weg gesetzt haben, aber nichtsdestotrotz war er noch immer Tristan.

»Vielleicht solltest du besser fragen, warum du immer so dasitzen musst wie jetzt, während ich mein Vergnügen habe, und warum du nur einen Weinhumpen streichelst statt eines Mädchens.« Er bedachte seinen Cousin mit einem messerscharfen Lächeln und einer angedeuteten Verbeugung. »Aber hab keine Angst, Will! Da ich nicht mehr zur Verfügung stehe, kann mit ein wenig Glück auf deiner Seite das, was ich zurücklasse, dein sein.«

»Du bist ein Teufel!«, sagte Isobel zu ihm, als sie die Große Halle verließen.

»Nein, meine Schöne, ich bin des Teufels Sohn.« Er schaute auf Tamas, der in seinen Armen schlief, und küsste den Jungen auf die Stirn. »Und wenn das Glück mich noch liebt, werden wir großes Vergnügen dabei haben, einen eigenen Sohn zu zeugen.«


Kapitel 40

Nachdem er Tamas ins Bett getragen hatte, wartete Tristan an der offen stehenden Tür, während Isobel ihren Bruder zudeckte. Er streckte ihr die Hand entgegen, als sie fertig war. Sie ergriff sie, und er legte den anderen Arm um ihre Taille und führte sie zu seinem Zimmer.

»So galant sind wir wieder?« Isobel warf ihm einen verheißungsvollen Blick zu.

»Ist es galant zuzugeben, dass alles, was ich will, ist …«, mit einer Drehung seines Handgelenks wirbelte er sie herum und stand plötzlich hinter ihr, »… dich aus diesem Winkel zu betrachten?«

Er wurde hart, als er die vollkommene Rundung ihres Hinterteils an seinen Lenden fühlte. Es war keine gute Situation, um ertappt zu werden: auf dem Gang stehend und unter dem Plaid keine Hose. Und er machte sich die Sache nicht einfacher, wenn er sich vorstellte, wie er sie über sein Bett beugte und von hinten nahm. Als Isobel sich zu ihm umwandte, sah sie, wie er die Spitze seines harten Glieds unter seinen Gürtel schob.

Sie griff wieder nach seinen Händen, und sein glühender Blick fing ihren auf. »Vertrau mir, wenn ich dir sage, Mädchen, dass nichts Galantes an dem ist, was ich mit dir tun will.«

»Dann sollte ich vielleicht etwas schneller gehen«, schlug sie in einem lüsternen Ton vor, der wie ein Peitschenhieb über seinen Rücken biss.

Er ging auf die nächstbeste Tür zu und zog Isobel mit sich. Das Warten sollte endlich ein Ende haben.

»Das ist das Burgherrenzimmer! Tristan!« Sie protestierte, als er den Riegel vorlegte. »Was tust du?«

»Ich sperre dich ein«, sagte er und stellte sich hinter sie.

Sie kicherte, doch er konnte die leichte Besorgnis in ihrer Stimme hören. »Es könnte jemand kommen.«

»Aber die Gefahr lässt dein Blut schneller fließen, nicht wahr? Das ist ein wenig aufregender, ja?«

»Sollte ich Angst vor dir haben?«

»Ja.« Er warf seinen Gürtel auf den Boden und zerrte sein Plaid herunter. »Das solltest du.«

Sie wich ihm aus und flüchtete auf die andere Seite des Zimmers, doch er holte sie ein und drückte sie hart gegen die Wand. »Ich will dich hier haben, Isobel.« Er hob ihre Arme hoch und presste sie gegen die Wand. »Jetzt.«

»Du zwingst mich zu schreien.« Sie schloss die Augen und bot ihre Kehle seinem sinnlichen Biss dar. Ihr Busen hob und senkte sich heftig.

»Ich habe vor, dich richtig zum Schreien zu bringen.« Er beugte sich tief und schob seinen Oberschenkel zwischen ihre Beinen. Dann drängte er die schamlose Härte seines Körpers gegen sie und zog den Ausschnitt ihres Kleides herunter, um ihre Brüste zu entblößen. Er leckte ihre Brustwarze, verweilte dort jedoch nur kurz, zu stark war der Wunsch, Isobel zu haben.

Tristan griff sich eine Handvoll Stoff ihres Kleides und schob es bis über ihre Hüften hoch. Dann hob er Isobel hoch, drückte sie gegen die Wand und drang hart in sie ein.

Nur einen kurzen Moment hielt er inne, um sich in ihrem raschen Ergeben zu sonnen, bevor er sie kraftvoll nahm.

»Wer sagt, du bist kein Krieger«, stöhnte sie mit ihm, als er wieder und wieder in sie stieß.

»Hölle, Frau, du machst mich verrückt.« Er hielt Isobel mit der Macht seines Kusses und den harten Stößen seiner Lenden gegen die Wand gedrückt und legte ihre Beine um seine Taille, um noch tiefer in sie einzudringen.

»Ich wollte dich von hinten nehmen«, atmete er in ihren Mund und lachte dann leise. »Später.« Er verströmte sich in ihr, als er den Höhepunkt erreichte, und stieß sie weiter, bis sie seinen Namen rief und vor Lust in seinen Armen zitterte.

Lautes Rufen vom Wehrgang riss Isobel am nächsten Tag aus ihrem Schlummer. Sie schlug die Augen auf und war sich wohlig jedes Teils ihres Körpers bewusst. Nachdem Tristan sie im Burgherrenzimmer genommen hatte, hatte er sie in sein Bett getragen und sie die ganze Nacht geliebt, bis sie schließlich eingeschlafen waren, eng umschlungen und zu erschöpft, um sich zu bewegen. Jetzt spreizte sie die Hand auf seinem Kissen und fragte sich, wo er war. Das helle Sonnenlicht, das durch das Fenster hereinfiel, verriet ihr, dass es schon Vormittag sein musste.

Vormittag? Sie setzte sich abrupt auf. Du lieber Gott, sie heiratete heute! Rasch schwang sie die Beine aus dem Bett und griff nach Kleid und Hemd. Ihre Augen wurden groß beim Anblick des smaragdgrünen Kleides, das sorgsam über einen Stuhl in der Ecke gelegt worden war. Sie stand auf und ging langsam darauf zu. Es war das schönste Kleid, das sie je gesehen hatte. Isobel griff danach, als ein lautes Klopfen an der Tür sie zusammenzucken ließ.

»Isobel!«, rief Cameron von der anderen Seite.

»Einen Moment!« Sie lief zum Bett und zog sich Hemd und Kleid über, so rasch sie konnte. »Komm herein, Cam!«

Die Tür wurde aufgestoßen, und das Gesicht ihres Bruders verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Isobel, ein Boot ist angekommen. Es ist das unserer Brüder! Beeil dich! Sie waren kurz davor anzulegen, als ich losgelaufen bin, dich zu holen.« Er rannte aus dem Zimmer und ließ sie verwirrt zurück.

Patrick war hier? Lachlan und John? Oh, wie sie ihre Brüder vermisst hatte! Ohne sich damit aufzuhalten, die Schuhe anzuziehen, raffte sie die Röcke und lief auf den Flur hinaus und die Treppe hinunter.

Sie erreichte den Strand der nahe gelegenen Bucht in dem Moment, in dem das kleine Boot anlegte.

»Das ist John MacGregor von Stronachlacher, der rudert«, sagte Angus zum Chief, der neben ihm stand. »Der Dummkopf sollte wissen, dass er nicht ohne Banner herkommen sollte.«

Isobel hörte den Rest des Gesprächs nicht, sondern folgte Tamas ans Wasser und sprang Patrick praktisch in die Arme, als er aus dem Boot stieg. Oh, es war so gut, sie wiederzusehen! Lachlan und John sahen ein wenig blass aus, was bei der Reihe von Highlandern, die sie anstarrten und die alle Waffen trugen, nicht verwunderlich war. Doch ihre Angst verschwand, als sie sahen, dass ihre Schwester wohlauf war. Auch Alex war gekommen; ihn umarmte Isobel als Nächsten.

»Wann bist du aus England zurückgekehrt?«, fragte sie ihn. Er antwortete nicht, sondern starrte über ihre Schulter.

»Patrick!« Tristan gesellte sich mit einem breiten Grinsen zu ihnen und nahm Patricks Arm. »Was treibt ihr hier?«

»Die bessere Frage ist, was treibt sie hier«, knurrte Alex.

Isobel war dankbar, dass Tristan sein Lächeln beibehielt, während er John umarmte. »Hast du mich vermisst, John?«

Johns Grinsen war so breit, dass selbst die gefährlichsten Krieger hinter ihnen lächeln mussten.

»Isobel«, fauchte Alex. »Ich wünsche, ungestört mit dir zu reden.«

»Vielleicht im Burgherrenzimmer?«, bot Tristan schlagfertig an.

Bei Gott, aber er brachte sie bei den unpassendsten Gelegenheiten zum Erröten! »Natürlich, Alex«, sagte sie und hielt ihm die Hand hin. »Es gibt vieles, über das wir reden müssen. Wir werden in die Große Halle gehen.«

»Wie geht es meinem Bruder Colin«, fragte Tristan, als Alex an ihm vorbeiging.

»Er hat mir die Lippe gespalten.«

»Etwas Ähnliches habe ich befürchtet. Ich habe es gehasst, dich mit ihm allein zu lassen.«

Isobel zog ihren Bruder am Arm mit sich, als er auf Tristan zugehen wollte. »Bist du ein solcher Narr?«, zischte sie. »Sieh dich um! Erhebe die Hand gegen ihn – und du bist deinen Arm los.«

Alex ließ sich von ihr mitziehen, dabei sah er einige Male über die Schulter zurück. »Was zur Hölle hast du getan, Isobel?«

»Still, Alex! Hab zumindest die Selbstbeherrschung zu warten, bis wir drinnen sind. Du bist sehr leichtsinnig und wirst es dieser Tage noch so weit bringen, dass man dich tötet. Und das ist mein Fehler und der Patricks, weil wir zu nachsichtig mit dir gewesen sind.«

»Patrick war vor Sorge um dich ganz krank.«

»Nun, wie du siehst, geht es mir gut.«

»Haben sie dich gezwungen, mit ihnen hierherzukommen?«

»Nein. Cam, Tamas und ich sind freiwillig hergekommen.«

»Haben sie dich schlecht behandelt?«

»Sie haben mich wie eine Königin behandelt.«

»Sie haben unseren Vater getötet, Isobel. Hast du das vergessen?«

Sie blieb stehen und sah Alex an, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, aber ich habe die Vergangenheit hinter mir gelassen, dort, wohin sie gehört; so, wie es auch die MacGregors getan haben. Du musst mit dem, was war, ebenfalls abschließen.«

»Niemals«, schwor er und wandte sich den Männern zu, die den Turm betraten. Sein Blick heftete sich hart auf Tristan. Die Augen des Lairds verfinsterten sich, als er Alex erblickte.

»Das nenn ich Glück!« Tristans ewig fröhliches Lächeln erhellte die Gänge. »Ihr seid alle rechtzeitig zu unserer Hochzeit gekommen. Aber wo zur Hölle steckt Father O’Donnell?«

John, der auf seinen Schultern thronte, lachte bei Tristans Kraftausdruck hinter vorgehaltener Hand.

»Eure Hochzeit?« Alex starrte zuerst Tristan und dann Isobel an. »Wie kannst du es …« Seine Worte verstummten abrupt, als Callum MacGregor an seiner Seite auftauchte.

»Alex Fergusson«, sagte der Chief gefährlich ruhig.

Alex schluckte hörbar und neigte den Kopf, um Callums tödlichem Blick zu begegnen. Patrick trat einen zögernden Schritt vor, aber Tristan hielt ihn zurück.

»Ihr bedürft einer gründlichen Anleitung. Deshalb werdet Ihr hierbleiben.«

»Was?« Alex sah nun regelrecht krank aus.

»Zusammen mit ihm.« Der Laird zeigte auf Tamas. »Ihr beide werdet unter meinem Befehl auf Camlochlin bleiben.«

Tamas grinste. Alex murrte. »Ich bin kein Kind, das man …«

»Aber Ihr benehmt Euch wie eines.« Die schiere Macht in Callums Stimme beruhigte jeden um sie herum. »Ihr werdet ein Mann werden, und zwar unter meiner Aufsicht, wenn Ihr je wieder lebendig von hier wegkommen wollt.«

Er schaute zu Isobel, als sie einen erschrockenen Laut von sich gab. »Werdet Ihr mir vertrauen, was diese beiden Burschen betrifft? Bei meinen eigenen Söhnen habe ich meine Sache doch gar nicht so schlecht gemacht, oder?«

»Aye«, gab Isobel ihm völlig recht.

Dann wandte sich der Chief an Patrick, und als auch der nickte, hob er Tamas auf den Arm und rief über die Schulter: »Kommt mit, Patrick, wir haben viel zu bereden – über Euer Land und darüber, wie viele Männer Ihr wohl brauchen werdet, die Euch bei der Bewirtschaftung helfen werden. Brodie«, sagte er, als sie die Große Halle betraten, »Alex steht ab jetzt unter deiner Obhut.«

Tristan warf Alex einen aufrichtig mitleidigen Blick zu, als Camlochlins übellaunigster Krieger ihn hinter den anderen in die Halle führte.

»Ich mag die Berge«, sagte John und schaute Tristan an, nachdem der ihn wieder auf die Füße gestellt hatte.

»Ist das so?« Tristan lächelte den Jungen an und zerzauste ihm das rote Haar. »Nun, dann werden wir wohl einen von ihnen besteigen müssen.«

John bekam große Augen. »Können wir das denn?«

»Natürlich, deshalb seid ihr doch hier. Aber das machen wir erst später. Jetzt geh mit den anderen und lass mich ein Wort mit deiner Schwester reden!«

Als sie allein waren, nahm Tristan Isobels Hand und küsste sie. »Habe ich Euch schon gedankt, schöne Lady?«

»Wofür, edler Ritter?« Sie sah ihn voller Liebe an.

»Dafür, dass Ihr mich gerettet habt.«

Sie lächelte. »Das ist das, was ich am besten kann.«

Tristan lachte und schaute in die Große Halle. Dort saßen ihre Familien bei einem Becher Wein zusammen und sprachen über die Zukunft. Zur Hölle, es war ein guter Augenblick! Es war ein guter Tag, auf den viele weitere glückliche Tage folgen würden, wenn er dafür sorgte. Und wie die meisten bereits wussten, setzte Tristan MacGregor eigentlich immer seinen Willen durch.

Er nahm Isobel in die Arme und küsste sie. »Zur Hölle, wo bleibt nur dieser Priester?«
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1 Anmerkung der Redakteurin: Covenanters nannte man die schottischen Gruppierungen, die 1638 einen Treueeid auf den »National Covenant« geleistet hatten. Bei diesem Schriftstück handelte es sich um eine Art »Vertrag mit Gott«, in dem sich Tausende von schottischen Adligen, Ministern, aber auch gemeinen Bürgern einer reformierten Kirchenstruktur verpflichteten. Der »National Covenant« spaltete das Land und wird heute von vielen Historikern als eines der wichtigsten Ereignisse in der schottischen Geschichte angesehen.

2 Anmerkung der Redakteurin: Bei »Cameronians« handelte es sich um ehemalige Covenanters unter englischem Kommando.

3 Anmerkung der Redakteurin: Oliver Cromwell (1599–1658) war während der kurzen republikanischen Periode der britischen Geschichte Lordprotektor von England, Schottland und Irland. Im Bürgerkrieg des Parlamentes gegen König Karl I. fungierte Cromwell zunächst als Organisator, dann als Feldherr des Parlamentsheeres (New Model Army), das er auch gegen Irland und Schottland führte.
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